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Vorwort zur zweiten Auilage.

Bei der Uberarbeitung dieser Schrift habe ich das Ziel
im Auge behalten, welches ich mir beim ersten Entwurfe
- gesteckt hatte, ndmlich diejenigen meiner Landsleute, die
ihre Urteile nicht fertig zu beziehen lieben, nach Moglich-
keit in den Stand zu setzen, sich iiber die Rassen- und
Sprachenirage Belgiens mit allem, was darum und daran
hédngt, eine eigene Ansicht zu bilden.

Auch die Uberzeugung, daB das Unterrichtswesen
das Eins und Alles in der Vlamenfrage bildet, halte ich
fest und bin wieder dementsprechend verfahren.

Die im Anhang mitgeteilten Schriftstiicke haben nicht
die, Beilagen gewdhnlich eigene, Bestimmung, meiner Dar-
stellung als Gewihr zu dienen, sondern stehen durchaus
selbstdndig neben dieser. Ich habe sie absichtlich kaum
benutzt, um keinem Leser das Interesse an ihnen zu
schmalern.

Und sie sind sehr lesenswert! —

Wer sich iiber das g e s am te Kulturleben Flanderns
naher unterrichten will, der greife zunichst zu folgenden
Werken:

Fernand Daumont, Le Mouvement Flamand. Bruxel-
les 1911. 1. Band IX und 377 Seiten; 2. Band 336 Seiten.

Lodewijk de Raet, Over Vlaamsche Volkskracht.
Vlaanderens Cultuurwaarden. Brussel 1913. XVI und
686 Seiten. (Die Hochschulfrage betreffend.)

Vlaanderen door de Eeuwen heen. (Unter Mitwir-
kung einer Anzahl von Gelehrten und Schriftstellern her-
ausgegeben von Max Rooses.) 2 Binde 4°. Amsterdam
1912 und 1913. 1. Bd. 418 Seiten; 2. Bd. 375 Seiten.

Miinster, Januar 1916.
Franz Jostes.




R i

@

De Vlaming.

De traan is zoet dien ooge weent
wanneer, in't vreemde land,
een droom op eigen huis en heerd
een stond de droefheid bant:
de boezem klopt ontroerd wanneer,
tot ballingschap gedoemd,
het arme kind een woord verneemt,
dat vader, moeder noemt;
en, als dat heilig woord hem taalt
| van kinderlijk genot,
dan lacht het in ziin ballingschap,
vergetende zijn lot.

I En wij, getrouwe kindren van
' 't aloude moederland,
waaruit de ro€ van vreemde macht
den naam van Vlaandren bant,
| en wij miskende telgen van
: dit Vlaandren van weleer,
omvamen wij een droomgedacht
en zien we een stunde weer
ons eigen huis en heerd en land,
ons eigen roem en pracht,
dan klopt het hart, dan zwelt de borst
— en 't weenend ooge lacht.

Eugeen van Oye.
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Der Name Vlamen gebiihrt eigentlich nur den Be-
wohnern der ehemaligen Grafschaft Flandern, aber man
versteht darunter gewohnlich alle niederlindisch reden-
den Bewohner Belgiens, umschlieBt also auch die Lim-
burger, Brabander und Zeeuwen, soweit sie politisch zu
Belgien gehéren.') Das Wort, welches soviel wie
wI'remdlinge”, , Eingewanderte* bedeutet, war urspriing-
lich kein Volks- oder Stammesname von ethnolo-
gischer Bedeutung, wie Sachsen, Bayern, Schwaben
usw.; es wird zum ersten Male im Jahre 678 genannt,
also erst nach AbschluB der Vélkerwanderung. Es
mufl urspriinglich ein Beiname gewesen sein, dessen
Ursprung aber im Dunkel liegt. In der rémischen Kaiser-
zeit finden wir dort, wo spiter die Vlamen sitzen, Sueven
und Sachsen; seit dem 5. Jahrhundert kommen die sali-
schen Franken hinzu, die mehrere Kénigreiche griin-
deten, von denen eins als Residenz Doornik (Tournay)
hatte, wo im Jahre 1653 das reich ausgestattete Grab
Childirichs 1. entdeckt worden ist. Dessen Sohn Chlod-

1) Dieser Sprachgebrauch stammt wohl von den Englin-
dern und hat hauptséchlich darin seinen Grund, daB ihnen die Pro-
vinz Flandern zunéichst lag. Der Name wurde vielfach auch in
demselben weiten Sinne wie ,,Niederlande* und diesem gleichbe-
deutend gebraucht, ohne daB man sich bei beiden ein scharf um-
grenztes Gebiet vorstellte. Iin 16, Jahrh. begann sogar fiir An-
tonio de Beatis Flandern schon bei Kéln! Vgl. ,,Die Reise des
Kardinals Luigi d’Aragona durch Deutschland, die Niederlande,
Frankreich und Oberitalien (1517—1518), beschrieben von An-
tonio de Beatis, verdffentlicht und erliutert von Ludwig Pastor.
Freiburg in Breisgau 1906."
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: wig verlegte nach der Vernichtung der Roémerherr-
| schaft 481 die Residenz von dort nach Soissons. Bis
y dahin hatten die Franken mit den iibrigen Germanen je-
;I ner Gegend unter rémischer Oberhoheit gestanden und
fiir die Romer gekdmpft. Derartige abhingige Bundes-
genossen . bezeichneten die Rémer (z. B. die Sueven
i und Bataver in der Notitia Dignitatum) als ihre
wgentiles™; gens aber heiBt althochdeutsch diot, gentilis
dintisk, sodaB also der Name ,Deutsche eine Uber-
setzung von ,gentiles” ist. Dementsprechend paBte
derselbe urspriinglich nur auf die Germanen in der
b alten Gallia Belgica, weshalb die Franzosen, in deren
Sprache Dietsche zu Tiois wurde, ihn auch im spiteren
Mittelalter noch auf diese beschrinkten, wihrend sie die
iibrigen Germanen, die nicht im Verhiltnisse der Gentili-
| tit zu den Romern standen, Allemands nannten. Erst ganz
allméhlich ist der Name ,,Tiois" ausgestorben, anderer-
seits der Name ,Deutsche” allgemein geworden. Auch
die Germanen Belgiens selbst bezeichneten sich schlecht-
hin als Dietsche oder Duutsche, und die Englinder und
Skandinavier nennen sie bekanntlich heute noch so.

Als nun durch Chlodwig und seine Sohne die'Herr-
schaft iiber ganz Gallien ausgedehnt worden war, der
Name Franken aber fiir das Gesamtreich beibehalten
wurde, stellte sich in der Praxis das Bediirfnis heraus,
das alte Frankengebiet mit der Hauptstadt Doornik mit
einer Sonderbenennung auszustatten, und dieses Be-
{ diirfnis diirfte die alten Appellative Dietsche und Vlamen
zu Eigennamen entwickelt haben.

Reine Franken sind die Vlamen nicht; sie haben sich
mit den nicht nach England iibergesiedelten Sachsen und
den (wahrscheinlich friesischen) Sueven vermischt. DaB
auberdem ein erheblicher Tropfen gallisch-romanischen
Blutes in ihren Adern flieBt, dafiir sprechen schon die
geographischen Verhéltnisse, und Typus und Tempera-
ment verraten es auch deutlich genug. Ihre Sprache aber
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tragt (abgesehen von dem kleinen hochdeutschen Mich-
Bezirk) einen niederfriankischen Charakter.

Nachdem die Merowinger Soissons und spiter Paris
zur Hauptstadt des Reiches erkoren hatten, traten die
nordlichen Gebiete an der Leie und Schelde ganz in den
Hintergrund. Aber wir sehen doch, daB sich an der Kiiste
bald ein erheblicher Handel entwickelte, zumal nach den
nordischen Lindern; ja, bereits im 6. Jahrhundert griin-
dete man in Sluis und Thorout Missionsanstalten zur
Christianisierung des Nordens, denen indes die Norman-
nenziige ein jdhes Ende bereiteten.

Im spdteren Mittelalter entstanden dort unter dem
Einflusse des Lehenwesens Herzogtiimer und Grafschaf-
ten, darunter auch die Grafschaft Flandern, deren Herr-
schergeschlecht franzosisch war, aber bereits 1384 im
Mannesstamme ausstar]ﬁ, worauf das Land an das Haus
Burgund kam. Die burgundischen Fiirsten suchten einen
machtigen Pufferstaat zwischen Deutschland und Frank-
reich daraus zu bilden. Da Burgund aber unter franzo-
sischer Oberherrlichkeit stand, und das regierende Haus
ebenfalls franzosischer Nationalitit war, wuchs der fran-
zosische EinfluB, der in dem Grenzgebiete ja stets vor-
handen gewesen, ganz erheblich, ja, die Fiirsten begannen
sogar bewult zu franzosisieren. Damit aber weckten
sie — eine ganz auffallende Erscheinung fiir das Mittel-
alter *) — das nationale BewuBtsein der Vlamen, die sich
energisch fiir ihre Sprache zur Wehr setzten. Als z. B.
1404 Johann ohne Furcht auf Philipp den Stolzen in der
Regierung folgte, legten ihm die von Gent, Briigge, Ypern
und aus dem Vrye fiinf Punkte vor, von deren Anerken-

1) Deutlich tritt auch in den franzésischen Volksepen (Ge-
sten) die Geringschiitzung der Tiois seitens der Franzosen her-
vor. In dem GruBe ,,Gode chelpe' (Gott helf!) wird ihre Spra-
che lidcherlich gemacht. (Auf die ,Langobarden" und Sachsen
ist dann der GruB auch iibertragen worden.) Dieser Punkt ver-
diente iibrigens eine besondere Untersuchung.
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nung sie den Treueid abhidngig machten. Der letzte von
diesen betraf den Gebrauch der vlamischen Sprache in der
Landesverwaltung. Sie verlangen deutsche Briefe, wie
sie selbst auch in wiélsche Gegenden franzosische Briefe
richteten. ,Es wdre ja doch sehr sonderbar, wenn
sie denen von Burgund, von Artois usw. auf ihre fran-
zosischen Fragen vldmisch antworteten. Auch brauchen
die Vlamen sich nicht schlechter behandeln zu lassen,
als die von Burgund, von Artois, oder die Brabanter,
Holldnder und Zeeuwen, wenn auch der Fiirst von Bra-
bant der franzésischen Krone entstammt und der Graf
von Holland auch Herr von Gebieten ist, wo man fran-
zosisch spricht.”

In der sog. ,Blyde Inkomst" (Privileg) von Bra-
bant, die Herzog Philipp 1427 beschwor, lautete der Ar-
tikel 41: ,,daB der Kanzler des Reiches latein, deutsch und
wilsch koénnen muB.” Und Art. IX besagte: ,,Es soll nie-
mand in den geschworenen Rat gewéhlt werden als allein
Brabanter, mit Ausnahme des Herrn von Edingen und
zwei herzoglichen Réten, die aber deutsch (d. h.
niederldndisch) k6 nnen miissen. Und nach Art. V
lag in Abwesenheit des Herzogs die Regierung in den
Handen des dreisprachigen Kanzlers und sechs anderer
Rite, wovon zwei deutsch verstehen muBten.

Vor dem Rate sollten die Sachen in der Sprache der
Antragsteller verhandelt und alle Briefe, die der Rat usw.
ausgehen lasse, sollten in der Sprache der Gegend abge-
faBt sein, wohin sie gingen. Die Regierung wulite sehr
wohl, daB hier nicht allein das Bediirfnis des Volkes den
Ausschlag gab, sondern auch Stolz auf sein Deutschtum
den Franzosen gegeniiber — und sie handelte dem ent-
sprechend! ,Bei jeder Demiitigung des Volkes bediente
man sich des Franzosischen als Kordel, um den Ubeltiter
zu knebeln; man zog sie fester oder lockerer je nach-
dem der Herr schlechter oder besser gelaunt war, und
man lieB sie ganz los, wenn der Herr die Hiilfe des Volkes
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notig hatte.” So redete Philipp der Gute nach der
Schlacht bei Gaveren die Genter franzésisch an und ver-
langte von der Hauptstadt Flanderns, auf franzésisch um
Verzeihung gebeten zu werden. Als einige Zeit darauf der
Herzog die Stadt wieder seines Besuches wiirdigte, machte
man ihm eine Concession, indem er vor der Stadt franzo-
sisch, innerhalb derselben aber durch Schéffen und De-
kane namens der Gemeinde vlamisch bewillkommt wurde.

Als dieser Fiirst aber fiir die Belagerung von Calais
von Gent Hiilfe an Mannschaften und Geld wiinschte,
beauftragte er den Unterhéndler, sie in vldmischer Sprache
anzusprechen.

,und in all diesen Féllen handelte es sich nicht darum,
ob der Magistrat von Gent franzésisch verstand, sondern
worauf es ankam, war die Wiirde eines freien Volkes.*

1407 lieBen die Gentner die von Oudenarde wissen,
,dat men gheenen walschen mandemente obedijeren
zoude." )

Besonders waren die Vlamen eifersiichtig auf den
Gebrauch ihrer Sprache bei Gericht. Dafiir ein auffallen-
des Beispiel: 1388 wurde vom Konige von Frankreich
fiir seine vldmischen Untertanen in Ryssel ein Obergericht
gegriindet, aber die Vlamen ,,qui n'usent que Ia langue
Thioise, les principaux par mepris de la francoise
(en laquelle I'on plaidoit seulement a Lille) et le commun
peuple par ignorance d'icelle”, begniigten sich lieber mit
den Erkenntnissen der ortlichen Gerichte, als daB sie iiber
ihre Sachen in franzdsischer Sprache verhandeln lieBen,
sodaB die Richter keine Arbeit hatten und das Gericht
endlich (1409) wieder abgeschafft wurde." ?)

1) Dieses und anderes derartice Material ist zusammen-
gestellt von Snellaert, Vlaemsche Commissie. Instelling Be-
raadslagingen, Verslag, Officielle Oorkonden. DBrussel 1859,
S. 90 ff. und S. 180 ff.

2) J. P. Willems, Verhandeling over de Nederlandsche Tael-
en Letterkunde. I. Teil. Antwerpen 1819. S. 177.
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Nach dem Tode Karls des Kiihnen 1477 erhielt Max .
mit der Hand von dessen Tochter Maria die Niederlin-
dischen Gebiete, welche indes kaum 100 Jahre spiter
(1555) durch die Thronentsagung Karls V. an Spanien
kamen.

Unter Karl wurde das Vldmische ausderobersten
Landesverwaltung ziemlich verdrdngt, im iibrigcen aber
blieb es herrschend, abgesehen von den Schriftstiicken,
die in walsches Gebiet gingen. Am hartnickigsten wider-
stand aller Gewalt Brabant, das Alba seine Briefe unge-
offnet zuriicksandte. Erzherzog Albrecht iibte die Ge-
rechtigkeit in der Weise, daB er sich keiner der beiden
Landessprachen bediente: wer ihn vldmisch anredete,
dem erwiderte er auf hochdeutsch, und wer es franzdsisch
tat, erhielt eine spanische Antwort!

Die spanischen Gouverneure konnten sich iiber die
Gewohnheiten, die unter Kaiser Karl und Philipp noch in
Ehren gehalten wurden, nicht so vollig hinwegsetzen; aber
die osterreichiche Regierung, an welche laut Vertrag der
Besitz iiberging, hielt sich nicht so streng dazu ver-
pilichtet. Die Sprache, welche stets der Triger alles
Lebens gewesen war, verbiirgte den neuen Eigentiimern
keineswegs Ruhe und Gehorsam, das einzige, was sie,
abgesehen von der Mehrung ihres Staatsschatzes und
ihres Heeres verlangten. Die ,Blyde Inkomste” wurden
zwar beschworen, aber die Bestimmungen iiber den Ge-
brauch der Sprachen wenig ehrlich beobachtet und die
Vorstellungen iiber den MiBbrauch iibermiitig in den Wind
geschlagen.

Es war Regel, da die staatlichen Aktenstiicke, so-
wohl wenn sie die Allgemeinheit, wie auch wenn sie
speziell die vlamischen Bezirke betrafen, niederdeutsch
bekannt gemacht wurden. Unter der osterreichischen
Herrschaft ist es aber mehrfach geschehen, daB man sich
in Flandern des Franzosischen bediente, und was die
allgemeinen Erlasse betrifft, so waren sie bald franzdésisch,
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bald wieder deutsch, das Original aber war stets tran-
zosisch. Deutlich verfolgte man das Ziel, die vlimische
Sprache allméhlich aus der Verwaltung zu verdriangen.*?)

Als sich 1777 ein Hennegauer um eine Stelle im Ge-
heimen Rate bewarb, dieser sich aber ablehnend ver-
hielt, ,,weil jener erst noch Niederdeutsch lernen miisse®,
ging Maria Theresia iiber das Bedenken einfach hinweg.

»Es war nicht die Nation selbst, sondern die Angriffe
und Umiriebe der fremden Herrn, welche die gesetzliche
Stellung der Sprache beeintriachtigten. Bis zuletzt blieben
Verwaltung und das Volk sich gleich: standhaft im Fest-
halten eigener Rechte, Achtung vor den Rechten anderer,
sofern diese die eigenen nicht verletzten. Wo die Be-
volkerung rein niederlindisch war, wurde auch alles in
Gericht und Verwaltung ausschlieBlich in der Volks-
sprache verhandelt, und der Fremdling muBte sich mit
diesem Gebrauch zufrieden geben. Wo es aber wilsche
Gemeinden gab, hatten diese in Verwaltung und Gericht
das Recht auf Gebrauch des Franzosischen.” ?)

Die vldmische Sprache diente iibrigens nur noch dem
geistigen Stillstande. Der Kern der Nationalitit liegt
fortan nicht mehr in Flandern noch auch in Brabant; die
Stiitze der Regierung bilden die ,,gardes wallonnes®, mit
denen jeder, der nach militdrischer Auszeichnung strebt,
sich verbinden muB. Der Adel vernachlissigt jede Biirg-
schaft des Selbstlebens, die Geistlichkeit gebraucht
schiichtern eine Waffe, die mit soviel Gewandtheit von
ihrer Gegenpartei gehandhabt wird, und das der Sorg-
losigkeit iiberlassene Volk schweigt.

So gewannen denn die stets nach Frankreich
hinschielenden Franskiljons an Boden im Volke,
und es bedurfte nur eines AnstoBes, um einen Auf-
ruhr entstehen zu lassen. Diesen gab die Erstiirmung

1) Vlaemsche Commissie. S. 98,
*) Ebenda S. 100.
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der Bastille am 14. Juli 1789. Am 11. Dezember
brach ein Aufstand in Briissel aus, in dessen Verfolge
am 11. Januar 1790 sich die 6sterreichischen Gebiete als
»vereinigtes Belgien" konstituierten und damit wieder
einen Namen ans Licht zogen, der seit den Zeiten der
Roémer aus dem Gebrauche verschwunden war. Die
Herrlichkeit dauerte indes nicht lange, sondern ging schon
im November desselben Jahres zu Ende. Die ésterreichi-
sche Regierung hob nun ihre verhaBten Neuerungen eben-
falls auf und stellte den Zustand wieder her, wie er beim
Tode Maria Theresias gewesen war.

Der Ruhm des Landes war mit seinem Wohlstande
verschwunden; sein ehemaliges Ansehen schlug ins Ge-
genteil um. Wahrend 2. B. im 13. Jahrhundert die
Vlamen fiir Deutschland in der Kultur und Literatur ton-
angebend waren, und Vlaeminc einen ,feingebildeten
Mann* bezeichnete, énderte es seine Bedeutung, nachdem
Adel und Patriziertum in Flandern franzésisiert war, und
nur noch der Bauer und Kleinbiirger vidmisch redete. Nun
bedeutete ,,Vlaeminc", sogar in Flandern selbst, so viel
wie Bauer oder Télpel, und als solcher war er eine
stehende Figur in den Schauspielen bis ins 19. Jahr-
hundert.

Die schonen Phrasen von Freiheit, Gleichheit und
Briiderlichkeit, welche die franzésischen Revolutionire
im Munde fiihrten, blieben natiirlich auch in Belgien nicht
ohne Widerhall, und als die Franzosen 1792 ins Land
fielen, um ihre Errungenschaften mit ihm zu teilen. gab
es selbst unter der Welt- und Ordensgeistlichkeit M:in-
ner, die ihre Freude dariiber offen an den Tag legten,
sodall der Kardinal-Erzbischof von Mecheln sich veran-
laBt sah, vor den triigerischen Vorspiegelungen zu war-
nen. Der Klerus blieb auch durchweg gut ésterreichisch
und den Franzosen feindlich gesinnt; die Erfahrungen,
die man bald auf allen Gebieten machte, waren nicht



darnach angetan, diese Stimmung zu #ndern. Der Kon-
ventsbeschluf vom 13. Oktober 1795 beseitigte den Ge-
brauch der Landessprache und ersetzte sie durch ,die
Sprache der Freiheit*, das heiBt durch das Franzésische.
Diese Franzosisierungspolitik setzte Napoleon spiter
fort. Er errichtete Lyceen, aus denen das Niederdeutsche
und alle Volksiiberlieferungen verbannt blieben. Die
Prifekten hielten die Schullehrer an, auch auf dem platten
Lande den Kindern franzosisch beizubringen. Der Druck
vlamischer Schriften wurde durch die Censur fast unmog-
lich gemacht. Die Zeitungen durften nichts mehr in vili-
mischer Sprache ohne nebenstehende franzosische Uber-
setzung drucken; die Rederijker ') muBten mit jedem
vlamischen Schauspiele zugleich ein franzosisches auf-
fiilhren, und da dieses zumeist unmoglich war, gingen
sie. zumal auf dem Lande, an dieser Bestimmung
zugrunde. Bei allen Preisbewerbungen muBte der Ge-
brauch der franzdsischen Sprache zuldssig sein. Um die
Franzosisierung griindlicher durchzufiihren, dachte Napo-
leon sogar daran, die widerspenstigen vlimischen Geist-
lichen mit Provenzalen und anderen Siidfranzosen aus-
zutauschen. Aber hier fand seine Macht ihre Grenze;

) Die Rederijker, welche sich unter dem Namen ,,ghesellen
van den spele” bis zum Jahre 1400 zuriickverfolgen lassen,
und urspriinglich kirchliche Schauspielergesellschaiten waren,
hatten sich unter dem Einflusse der franzdsischen ,,chambres
de rhétorique” zu biirgerlichen Dichter- und Schauspieler-
schulen (rederijkerkamers) umgebildet, die sich Wappen und
Wahlspriiche wiihlten, was die literarischen Vereine Flanderns
bis heute festgehalten haben. Den Glanzpunkt ihres Daseins
bildeten die ,Landjuweele*, Versammlungen simtlicher Kam-
mern des Landes zwecks eines Schauspielwettkampfes um
ein ausgesetztes Kleinod, also Nachbildungen der Tourniere.
Am beriihmtesten wurden die Landjuweele von Gent (1539)
und Antwerpen (1561). Die Kammern erfreuten sich hohen
Ansehens und der Gunst der Fiirsten; die hochsten Adeligen
rechneten es sich zur Ehre an, als Mitglieder aufgenommen
zui werden.
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nicht einmal mit seinen Bischéfen hatte er Erfolg; unter
den c. 1200 Geistlichen des Bistums Gent zum Beispiel
waren nur 30, die den neuen Bischof anerkannten.

Die vldmische Bevoélkerung sehnte sich nach der
osterreichischen Herrschaft zuriick und machte daraus
auch gar kein Hehl. Als z. B. Napoleon 1811 mit seiner
Gemahlin Marie Luise in den Niederlanden war, besuchte
er den Hafen von Antwerpen und lieB sie nach Briissel
allein vorauf fahren. Die Biirgerschaft bereitete ihr
einen demonstrativ-begeisterten, i hm selbst aber einige
Tage spiter einen recht kiihlen Empfang, sodaB er darauf
anspielend bei einem folgenden Balle zu seiner Gemahlin
bemerkte: ,,Nun, Luise, miissen Sie morgen Ihrem Vater
schreiben, daB Sie mit Ihren guten Belgiern getanzt
haben!* %)

* 1 *

Die Schlacht bei Waterloo machte der Franzosen-
herrschaft ein Ende. Alsbald erschienen mehrere Schrif-
ten von Geistlichen und Laien, welche die Wiederher-
stellung der vldmischen Verwaltungssprache verlangten,
und bevor man noch an ein vereinigtes Kénigreich der
Niederlande dachte, stellten 105 Dekane und 9 Ober-
dekane der Gilden Briissels als die Vertreter des alten
dritten Standes beim General-Gouverneur de Vincent den
Antrag auf Wiedereinsetzung der Muttersprache in ihre
fritheren Rechte,?) ein Beweis, daBl die Franzosisierung
auch noch nicht einmal das Briisseler Volk vollig durch-
drungen hatte, obschon nach Verlooi schon um 1788 das
Niederldndische dort geradezu verachtet war, und ein
Fraulein erritete, wenn es mit einem vlimischen Gebet-
buche ertappt wurde.®) DaB iibrigens die fiir das Fran-

1) Cortebeeck, De Fransche Overheersching in Belgie.
Gent 1899, S. 215. ,

?) de Laet, Vlaamsche Zaak. Antwerpen 1866, S. 28.

%) Verlooi, Verhandeling op de onacht der moederlijke tael
in de Nederlanden. 1788. Ein Neudruck erschien inGent 1829.
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zosische schwiarmenden gebildeten Schichten keines-
wegs vollig mit denen zusammenfielen, in denen geistiges
und literarisches Leben herrschte, diirfte aus der Tat-
sache hervorgehen, dal von den auf einen von der fran-
zosischen Regierung 1811 ausgeschriebenen poetischen
Wettkampf eingelaufenen 42 Gedichten nicht weniger als
31 vldmische waren!

Auf dem Wiener KongreB verzichtete Osterreich auf
seine alten Erblande, die mit den nérdlichen Provinzen
zum Konigreich der Niederlande vereinigt wurden, in der
ausgesprochenen Absicht, als ,,Grenzwehr gegen die
wilsche Unruhe zu dienen.

»Qloire et long souvenir a ce jour solennel

Qui, sous l'abri sacré d'un sceptre paternel,
Vit le Belge au Batave unir sa destinée,

Et deux peuples grandir par un noble hyménée!
Alliance immortelle! et quels bienfaits nombreux
Ne réserves-tu point & nos derniers neveux?‘ )

Im niederldndischen Norden waren iibrigens damals
dic hoheren Stdnde kaum weniger franzosisiert als im
Siiden; ist doch die Hofsprache im Haag bis in die acht-
ziger Jahre des vorigen Jahrhunderts das Franzésische
geblieben! Aber die Haupter der hollindischen Literatur
hatten Fiihlung mit Klopstock und der ilteren Romantik
gehalten, und der EinfluB, den sie von dort erfuhren, be-
schleunigte das Wiedererwachen des nationalen BewuBt-
seins. Namentlich wurde der Pflege des Niederlindischen
in der Volksschule groBe Aufmerksamkeit zugewendet,
und wie Gottsched und Adelung es in Deutschland
getan hatten, so regelten nun dort Siegenbeek und

1) Ch. Froment (Gedichten en Verhandelingen van het Ko-
ninklijk Genootschap van Tael en Dichtkunde te Antwerpen.
Antwerpen 1825. S. 218.)
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Weiland Sprache und Schreibung fiir die Schulen.
Wilhelm I, fiir den die Einheit des Volkes die Ein-
heit der Sprache bedingte, fiithrte in den wvldmischen
Provinzen in Schulen und Kanzleien iiberall das Nieder-
lindische ein. Er war der richtigen Ansicht, die spiter
J. van Rijswiick in den Satz faBte: ,,Jedes vldmische Wort
ist ein Soldat.* Den Wallonen belieB er iibrigens den
Gebrauch des Franzosischen, und die Beschwerden,
welche diese erhoben, waren zum mindesten sehr iiber-
trieben und erreichten selbst in der Ubertreibung bei
weitem nicht die Bedeutung dessen, was sich die Vlamen
bis auf den heutigen Tag von den Wallonen gefallen lassen
muBten. Eine wirkliche Bedriickung fand nach dem Ur-
teile des sehr gemiBigten de Laet nur in einigen vli-
mischen Bezirken statt, wo im letzten Jahrhundert in den
oberen Bevoélkerungsklassen wie in der Verwaltung das
Franzosische zu einer mehr oder weniger ausschlieB-
lichen Herrschaft gelangt war, und deshalb Ménner im
Amte waren, die sich -nun des Niederldndischen bedienen
sollten, dessen sie nicht michtig waren, und das sie auch
in den Schulen nicht hatten lernen konnen. Hier hitte
eine lingere Ubergangszeit geschaffen, oder die Exi-
stenz solcher Beamten sonst in gerechter Weise ge-
sichert werden miissen. So wie man — namentlich im
Anfange — vorging, mufBite man Erbitterung hervorrufen.
Dazu kam die Abneigung des vlamischen Klerus gegen
die ,,Geusen’; sogar die Siegenbeeksche Orthographie
wurde von ihnen als eine religiose Ketzerei verschrien!
Anderseits waren die Hollinder den ,,Papisten” gegeniiber
nicht unbefangener, und der Koénig glaubte sogar unge-
straft in kirchliche Angelegenheiten eingreifen zu koénnen,
was nicht einmal Josephll. gelungenwar. Esgab indesauch
kirchlich gesinnte Katholiken, die durchaus orangistisch
waren, und zu ihnen gehérte Willems, der 1826 den Ge-
fithlen dieser in ,Het Lied der Belgen aan de Bataven*
Ausdruck verlieh:



»Zou een godsdienst ons verdeelen,
Die het menschdom saamverbindt? . ..
Wat gezindte ook will' krakeelen,
Wij ziin vaderlandschgezind.
Liefdrijk biedt, van uit den hoogen,
God zijn licht ons allen aan,
Welken naam wij dragen mogen
Roomsch, Kalviinsch of Lutheraan.
Broeders ziin wij, ia, Bataven!
Waar Oranje vader heet.
Onze kindren zullent staven,
Broeders ziin we in lief en leed.”?)

Mochte aber auch die Masse des vlamischen Klerus
anders gesinnt sein, das alles wire nicht gefihrlich ge-
worden, wenn nicht der Boden an sich dem Gedeihen
des aufriihrerischen Unkrautes iiberaus giinstig gewesen
wWare.

Und das war er infolge der Verschiedenheit des Natu-
rells der Nord- und Siidniederldnder. Der ernste, wiirdige,
gemessene, bisweilen auch etwas wenig liebenswiirdige
hollindische Mynheer paBte (von den Wallonen ganz ab-
gesehen) schlecht zu dem Brabanter, der von alters her
als besonders freundlich und gesprichig gegolten hat, und
noch schlechter zu dem heiteren lebenslustigen Sohne
Flanderns. Treffend hat E. de Bom, ein Antwerpener,
seine Landsleute gezeichnet in seiner Charakteristik
Peter Benoits, den er als die grofe vldmische Festglocke,
den meisterhaften Vertoner der doppelfrischen naiven vla-
mischen Kirmesfreude betrachtet.

,Das vldmische Volk", so schreibt er, ,ist mehr als
andere ein Kind geblieben, ein mehr oder minder ver-
wahrlostes Kind. Es ist ein begabtes Volk, naiv und
intuitiv scheu vor jedem Bande; keins ist wirklich so

1) zou = soll; gezindte — (politische) Sektierer;
staven = bestitigen.
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8 widerborstig der offentlichen Gewalt gegeniiber und ver-
i langt so innig ,,in Ruhe gelassen" zu werden. Aber was
t schlimmer ist, die Zucht, die es verschmiht, wenn sie
! ihm aufgedrungen wird,*) kann es sich selbst nicht auf-
legen, und es schlendert und ist vertrdumt, es versteht
i sich selbst nicht; es ist etwas verwildert; es amiisiert
sich ,mit Gewalt"”, es ,genieBt rauschend”, es halt ge-
waltig viel von duBerlicher Pracht und Dekoration, lebt

| nach auBen hin, nach der Oberfliche hin und entwickelt
sich nicht in die Tiefe; es ist seiner selbst nicht Herr.
1 . «+.....ibt es kein anderes vlamisches Volk als diese

festfeiernde Menge, und ist der Traum jener, welche
dieses Volk als genufBisiichtig, wolliistig, sinnlich bis heute
ausposaunen, das getreue Bild Flanderns? Bewegen
keine anderen Gefiihle das vldmische Wesen, als die
dubBere Frohlichkeit, der Rausch von Luxus und GenufB?
GewiB, es gibt tiefere, die noch nicht angeriihrt wurden,
Gefiihle, die noch auf ihre Dichter und Sdnger warten.
Aber das vldamische Volk ist, wie ich oben sagte, immer
ein wenig Kind geblieben, das ausgelassen ist und gerne
jauchzt und schnell befriedigt ist. Wenn die StraBien be-
flaggt sind und die Glocke iiber die Stadt bimbamt, der
wReuzewagen* ?) ausfahrt, Musik durch die StraBen zieht,
die Fahnen und Standarten wehen und rauschen in der
glanzenden Sonne, dann ist der VerdruB3 aus den lebens-
lustigen Herzen verflogen, der Kopf wird wieder hoch-
gehalten, die Menschen laufen lachend und in bunten
Haufen durch die Straflen®. . .. . 7

e ———

e

1) LUt nulla gens liberior ita suae libertatis nulla usquam
pertinax”, schrieb im 16. Jahrhundert Jacob de Meyere in
seinen Rerum Flandricarum tomi decem. Brugis 1530. Zitiert
hei Vuylsteke, Vlaanderen omstreks 1530. Gent 1910 S 27.

*) Der ,Riesenwagen' bildete den Mittel- und Glanzpunkt
der vldmischen Aufziige. Er hat seinen Namen von der oder den
Riesenfiguren der jeweiligen Helden, die auf ihm herumgefiihrt

wiurden. In den groBen Stidten war es ein kostbares Prunk-
stiick.

I ————— S e
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Wie dieser Volkscharakter aber auf den Holldnder
wirkt, das moge uns eine hollindische Dame veranschau-
lichen, die fiir die Vlamen schwirmt und jiingst in einem
Buche ihre Pilgerfahrt nach Flandern beschrieben hat.

Sie findet alles entziickend, selbst an Kirche und
Klerus scheint sie sich als Reformierte nirgends gestoBen
zu haben — aber das Volksleben!

.Das vlimische Volk ist lustig, zuerst und vor allem
lustigc. Es ist lachselig — es lacht auch, wenn ein Hol-
lander keine Miene seines Gesichtes verziehen wiirde.” *)

.Es ist doch ein anderes Volk als das unsere, diese
Siidniederlinder. Wir feiern ein Fest am liebsten zu
Hause — der Vlame am liebsten auf der Strafe. Die
Vlamen halten von ,,joie de rue*. Die vlamische Vorliebe
fiir StraBe, Café und Wirtshaus ist nicht niederldndisch,
sondern kommt aus dem Siiden. Es ist der EinfluBl des
romanischen Siidens, der sich hier bemerkbar macht. Der
Damm gegen diesen EinfluB liegt nicht in Flandern, son-
dern in Holland. Ein anderes Volk als das unserige.”?)

Als sie an der Seite des siebenzigjahrigen Hugo
Verriest 1912 das Giildensporenfest in Kortryk mitmacht,
seufzt die junge Dame schon am ersten Abend: ,Es gibt
zu wenig Plitze, es gibt zu wenig frische Luft, aber es
gibt viel Larm! Das ist der Siiden! Es ist wohl Nieder-
land — aber es ist Sii d niederland. Ob man spielt, man
klatscht Beifall, ob man singt, man klatscht Beifall, ob
man spricht, man klatscht Beifall, singt selbst mit und
briillt vor Begeisterung, — welch ein Lirm (wat een
lawaai)! Ich muBte immer an Tartarins ,Paisons du
bruit™ denken! Was sind wir doch, selbst wenn wir Feste
feiern, viel stiller und ruhiger als unsere siidlichen Stam-
mesgenossen!* ?)

1) H. S. S. Kuyper, In het land van Guido Gezelle. Zwolle
(1913). S. 240,

?) ebenda S. 244.
3) ebenda S. 96.
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Kann die ,incomptabilité d’humeur”, die es nach
Prayon-van Zuylen hauptsachlich war, was zur Scheidung
zwischen Nord und Siid fithrte, deutlicher zu Tage treten,
als sie es hier tut? Solche Stimmungen lassen sich
freilich schlecht zu Anklagen formulieren, aber sie ver-
leihen den vorgegebenen Griinden eine unheimliche
Kraft, auch wenn diese noch so hohl und haltlos sind, ja
ihre Urheber selbst nicht daran glauben.*)

So war es auch damals in Belgien. Die Abneigung
gegen ,,die verdoemde Hollanders” blieb auch, als der
Koénig seine Schroffheit ablegte und allen Beschwerden
abhalf.

Auf diese giinstigen Verhéltnisse rechneten die Fran-
zosen, vor allem Talleyrand, als sie darangingen, durch
ilire Sendlinge Siidniederland gegen Holland aufzuwiegeln,
um es vermittels einer Revolution an Frankreich zu
bringen. Dabei kam ihnen sehr zustatten, daBl der hohe
Klerus, der ebenso griindlich franzdsisiert war wie der
Adel, von der besonders durch Lamennais und Chateau-
briand so glinzend vertretenen Romantik eine neue Bliite
des Katholizismus in Frankreich erwartete und sich
deshalb nach Verbindung mit diesem sehnte. Daher
gelang es denn de Potter, dem Haupte der franzésischen
Partei, der durch seine Verhaftung sehr populdr ge-
worden war, obwohl er selbst ein Voltaireaner war, den
Adel und die Bischofe fiir den Plan giinstig zu stimmen.
So kam es denn zur Revolution. Und es ging den Belgiern
wie Saul, dem Sohne des Kis, der auszog, seines Vaters

1) ,La différence de culte ne contribuait pas peu a donner
raison aux mécontents, et les plus sceptiques mémes
oubliant leur haine de la superstition, invoquérent cet argu-
ment a l'appui de la thése qu'ils défendaient.” J. B. Langlois,
Le Mouvement Flamand au point de vue politique. Bruxelles
1856. S. 2.
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Eselinnen zu suchen und ein Koénigreich fand: sie riickten
segen die Hollander ins Feld, um ihr Land zu einer fran-
zosischen Provinz zu machen, und ohne es gewollt und
geahnt zu haben, erhielten sie es als selbstindiges neu-
trales Konigreich geschenkt. —

Damit waren nun freilich die Franzosen nur halb
zufrieden, aber da sie sehr schwach waren, hofften sie
auf bessere Zeiten. Auch der Konig von Holland erhob
Protest und hat erst 1839 auf den Besitz Belgiens formal
Verzicht geleistet.

Der eigentliche Macher bei der Griindung Belgiens
war England gewesen, das immer bestrebt gewesen war,
die Kiiste auf moglichst viele Besitzer zu verteilen und
jetzt eine gute Gelegenheit fand, von der Pistole Napo-
leons die Ziindpfanne abzubrechen, indem es das Gebiet
um die Scheldemiindung Holland belieB.

Zelfs Waterloo slaakt vruchtloos
de banden en de schanden,
de vianden van Vlaandren
slaan weér ineen de handen;
en achtien hondert dertig,
gestookt door paap en Waal,
spreekt griinzend d’eeuw’gen doodsvloek

op ons en onze taal!*?)
*

In Deutschland war es vor allem Ernst Moritz Arndt,
der in dem neuen Konigreiche eine schwere Gefahr fiir
Deutschland erblickte und die Michte aufforderte, Holland
beizuspringen und die Abtrennung der siidlichen Pro-
vinzen von seinem Reiche zu verhindern bezw. riick-
gangig zu machen. Noch im Jahre 1834 erhob er dafiir
seine méachtige Stimme:

»war es unmoglich, die Vereinigung Belgiens mit

1) Vuylsteke, Uit het Studentenleven, S. 128. slaakt = lost;
weeér = wieder; gestookt — angestiftet; griinzend = grinsend.
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Holland wieder zu erwirken, so lag die Vereinigung des
Landes mit Deutschland vor, ein altes Recht und also eine
alte und junge Pflicht und zugleich der augenschein-
lichste Vorteil Englands.

Denn auf Belgiens Gefilden wird um
den Besitz des Rheins und auch um die
Herrschaft im Kanal, beide fiir Deutsch-
land und England, in ewigen Zeiten ge-
stritten werden miissen'?)

Auf die Neutralitit des neuen Staates, die man ihm
als sicheren Schutz gegen alle Gefahren vorhielt, gab er
nichts:

,,O Jemine! rufe ich dagegen, diese Neutralitdt gehort
zu den vielen andern Notbehelfen der Londoner Proto-
kolle. Man wollte dem Scheine nach gern ein Rad still
stellen, dessen Rollen so viel Verderben drohte. Belgien
kann nie sein, was die Schweiz war, ein unfruchtbares
Gebirgsland, ein Land der Kriegsstellungen, aber nicht
der Schlachtfelder; und auch bei der Schweiz ist es zwei-
felhaft, ob ihr jenes frithere Gliick lange bleiben wird.
Aber Belgien, die Kornkammer und die Kriegskammer,
das geborene Schlachtfeld in dem Hader um die Maas
und den Rhein? Ich frage jeden Feldherrn und Minister,
der iiber Krieg und Politik nachgedacht hat, ob Belgien
in einem européischen Krieg langer neutral bleiben wird,
d. h. als neutral geachtet werden wird, als es dem be-
quem diinken wird, der die beste Kraft in sich fiihlt, der
Angreifer zu werden." ?)

Ubrigens beteiligten sich die Vlamen nur schwach an
der Revolution; wie diese in Wallonien angezettelt war,
so behielt sie auch dort ihren eigentlichen Herd. Die
beiden bedeutendsten Stddte Flanderns, Gent und Ant-

1) E. M. Arndt, Belgien und was daran hangt. Leipzig
1834, S. 41.
*) ebd. S. 62 f.
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werpen, waren sogar der Neuordnung der Dinge ent-
schieden abhold, und wenn sie auch nicht zu titlichem
Widerstande schritten, so hielten sie sich doch von jeder
Anteilnahme an der neuen Verwaltung fern.
Hatten 1815 die Vlamen gesungen:
,Triomf! — onz’ Nederduitsche taal
Is van het Fransche juk ontheven
En zal, hoezeer de niid ook smaal’,
Haar ouden luister doen herleven!™
(J. Fr. Willems.) *)
so konnten sie jetzt klagen:
.t Hollandsch is er contre-bande:
Ja, dat weet ik al te wel:
Zelfs het Vlaamsch en Brabandsch klinkt er
Als een tongslag van de hel."
(Kinker.)
Die Franskiljons aber sangen:
JAprés des siécles d'esclavage
Le Belge sortant du tombeau
A reconquis, par son courage
Son nom, ses droits et son drapeau.”
(Rogier?)
Dem Volke war das neue ,Belgien fremd, obwohl
schon 40 Jahre friiher der Name fiir kurze Zeit wieder
anfgetaucht war. Als man in Antwerpen 1830 méchtig am
Rufen war: ,a bas les Hollandais! vive de Potter, vive
la Belgique", soll ein Zuhdrer seinen Nachbarn gefragt
haben, wer denn doch die ,Belgique” sei? ,Das ist de
Potters Frau!* war die Antwort.?) Die ,Ame Belge™ war
eben noch nicht erfunden!

* &
&

1) hoezeer — wie sehr; smaal’ = schmiile; luister —
Glanz; herleven = wieder aufleben.

2) Julius Vuylsteke, Verzamelde Prozaschriften. Band L
(ent 1887. S. 6.
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Es lag in der Natur der Sache, daB die Franzosen und
Wallonen, welche die Revolution eingefidelt und geleitet
hatten, nach dem Gelingen derselben auch an’s Staats-
ruder zu gelangen suchten und das auch erreichten. Die
Folge davon war, daB sie die Vlamen beiseite schoben.
dafiir aber moglichst viel Gesinnungsgenossen nachholten
und damit den franzésischen Elementen in der Regierung
ein Ubergewicht verliehen, das fiir das Viamentum von
Anfang an einen um so bedrohlicheren Charakter haben
mupte, als das Verhalten Wilhelms I. dem neuen Staate
gegeniiber darnach angetan war, die Abwehr alles dessen,
was nach hollandischem EinfluB aussah, als berechtigt, ia
notwendig erscheinen zu lassen. ,L'Orangisme était con-
sidéré comme la peste et inspirait au moins autant
d’horreur." ') In Wirklichkeit haben die Holldnder, d. h.
das Volk, nie rechtes Verlangen nach den siidlichen Pro-
vinzen gehabt — und sie haben das bekanntlich auch jetzt
noch nicht! Sie beherzigten stets, daB die Franzosen
gute Freunde, aber schlechte Nachbarn seien und ver-
zichteten deshalb gern auf die Nachbarschaft.

Immerhin gab das Verhalten Wilhelms I. einen will-
kommenen Vorwand ab, die niederlindische Sprache
iiberall, wo es eben anging, durch die franzésische zu er-
setzen, bezw. diese MaBnahme als berechtigt hinzustellen.

Aber selbst wenn Konig Wilhelm Belgien ganz frei-
willig abgetreten und sogar ein Schutz- und Trutzbiindnis
mit ihm geschlossen hitte, wiren die regierenden Manner
zu diesem Schritte gezwungen gewesen, falls sie selbst nicht
den Ast absdgen wollten, auf dem sie saflen. Denn wenn
das Niederldandische auch nur gleichberechtigt in der Ver-
waltung blieb, so konnten Rogier und Genossen, die nichts
als franzosisch verstanden, ihre bequemen Regierungs-
sessel nur verlassen und wieder auf die bescheidenen
Schreibstiihle zuriickkehren, von denen sie die Revo-

) Langlois a. a. O. S. 5.
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lution heruntergeholt hatte. Dafiir wire aber selbst Baer
belgische Aristides (Rogier) schwerlich zu haben ge-
wesen!

Es war also fiir die damaligen Regenten schon eine
Forderung der Selbsterhaltung, oder wenn man licber
will, des personlichen Eigennutzes, das Franzosische als
einzige Sprache, die sie verstanden, zur
absoluten Herrschaft zu bringen.

Die Hauptménner der ,,Vorldufigen Regierung" waren
Rogier, ein Zeitungsschreiber aus Arras, der an der
Anzettelung der Revolution stark beteiligt war, Fr. de
Mérode, der, als Sohn einer franzosischen Mutter, dem
Vlamentum noch mehr entfremdet war, als die iibrigen
Mitglieder des Hochadels, und Alexander Gendebien, ein
Wallone aus Bergen, der sich in Briissel als Advokat
niedergelassen hatte und durch die Verordnung, daf die
Advokaten sich dort der niederlindischen Sprache be-
dienen muBten, an seinem Einkommen schwer geschadigt
worden war, weshalb er alles, was an die Niederlande
erinnerte, mit grimmigem Hasse verfolgte.

Bereits am 16. November 1830 hatte diese ,Vor-
laufige Regierung unter Anerkennung der Freiheit der
Sprache?) erkliart: Die vldmischen und hochdeutschen
Sprachen, die an gewissen Pléitzen bei den Einwohnern in

) [ BT 1}1"511&;511[-. déja proclamé de la liberté de langage.” Hier
handelt es sich indes nicht um die Freiheit der Sprache,
sondern um die Freiheit des Wortes, um die Redefreiheit.
.Doch wiirde man Unrecht haben, in den Beschliissen der vor-
liuficen Regierung die Genauigkeit des Ausdruckes zu suchen,
welche wenigstens die Verordnungen der franzdsischen Er-
oberer auszeichnete. Unsere Umstiirzler wollten vom Nieder-
lindischen nichts horen, aber alle Urkunden jener Zeit, in erster
Linie das .,,Bulletin Officiel* und die im Kongref gehaltenen
Reden beweisen, daB ihre Kenntnis des Franzosischen und vor
allem der franzosischen Rechtssprache noch sehr viel zu wiin-
schen iibrig lieB." Pravon—van Zuylen, De Belgische Taal-
wetten. Gent 1892. S. 124 Anmerkung.




26

Gebrauch sind (parmi les habitants de certains localités),
sind von Provinz zu Provinz, ja von Kreis zu Kreis so
verschieden, daB es unméglich sein wiirde, einen offizi-
ellen Text der Gesetze und Beschliisse herauszugeben.*

Die Gleichstellung des Hochdeutschen mit dem Vli-
mischen ist interessant, und noch interessanter ist die
Ansicht der Regierung, daB es unmoglich sei, in hoch-
deutscher Sprache einen Gesetzestext abzufassen. Das
Niederlindische, die Sprache der bisherigen Regierung,
wird nicht einmal einer Erwidhnung gewiirdigt.

Man hat diesen BeschluB auf das Kerbholz von Rogier
gesetzt, den man iiberhaupt fiir die Vergewaltigung der
Vlamen verantwortlich machen muBte. Neuerdings ist
indes nachgewiesen, daB nicht er sondern Gendebien %)
der Schuldige ist, wie denn auch dieser bei den spiteren
Beratungen allein in der Sprachenfrage das Wort ergriff,
und zwar in einer Weise, die ganz mit der Fassung des
obigen Beschlusses iibereinstimmt. Als namlich die Frage
der Ubersetzung der Gesetze usw. verhandelt wurde —
ein Vlame hatte darauf hingewiesen, daB diese nur dann
verpflichtend seien, wenn man sie auch verstehen konne
— erkldrte Gendebien: ,Die »vorldufige Regierung' hat
sich mit der Frage befaBit. Sie ist nicht ohne Schwierig-
keiten. Man wird Ubersetzungen in allen vl1imi-

') Gendebien hatte beim Ausbruch der Julirevolution die
Einverleibung Belgiens in Frankreich gepredigt und war in
direkte Beziehung zu franzisischen Agenten getreten. Trotz-
dem wurde er in die provisorische Regierung gewihlt. Fr
Drotestierte spiter gegen die Erledigung der Luxemburger
Frage. Sein Standbild in Briissel stellt ihn im Angenblicke
dieses Protestes dar. ,Man konnte natiirlich vom Bildhauer
nicht verlangen, daB er seinen Helden darstellte, wie er die
Rechte dem besoldeten Agenten Frankreichs entgegenhielt, um
den Lohn fiir seinen Landesverrat entgegenzunehmen ! Leonard
Willems, Nogmaals de Vlaamsche Akademie van Rogier (Ver-
slagen en Mededeelingen der Koninklijke Vlaamsche Academie
voor Taal- en Letterkunde. 1902. S. 40 ff. (Diese Verbffent-
lichungen werden weiterhin einfach als Verslagen zitiert).
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schen Mundarten bekannt machen miissen (er-
staunte Gesichter!) Wirklich! und die Mundarten sind
zahlreich. Ich verstehe nichts davon, aber
sachverstindige Gutachter haben es uns gesagt. Die
,Vorliufige Regierung” hat die Besorgung der
Ubersetzung den Ortsbehdérden iiber-
lassen.”

Man sieht hieraus, von welcher ,,Sachkunde” die Ab-
neigung gegen die bisherige Sprache der Regierung be-
gleitet war!

Endgiiltig erledigt wurde die Frage durch das Staats-
grundgesetz vom 7. Februar 1831, dessen Artikel 23
lautete: ,,Der Gebrauch der in DBelgien vorhandenen
Sprachen ist facultativ; er kann allein durch das Gesetz
geregelt werden, und allein fiir die Schriftstiicke der
&ffentlichen Gewalt und fiir die Gerichtlichen Angelegen-
heiten."

*

Das Grundprinzip des Gesetzes ist also anscheinend
das der absoluten Freiheit fiir den Gebrauch der fran-
zosischen, vidmischen und der hochdeutschen Sprache.

Diese Freiheit wire ebenso schon, wie sie lautete,
auch wirklich gewesen, wenn die Erginzung hinzugefiigt
worden wire: Keiner kann ein 6ffentliches Amt bekleiden,
der nicht imstande ist, sein Amt zu verwalten, ohne dieser
Freiheit des Volkes Eintrag zu tun, oder: Wie jeder ireie
Belgier das Recht hat, eine dieser drei Sprachen nach
Belieben zu gebrauchen, so hat jeder oifentliche Beamte
die Pflicht, ihn in jeder dieser drei Sprachen zu verstehen.
Es hitte das freilich, sollte man meinen, schon der ge-
sunde Menschenverstand verlangt, aber dieser ist bei der
Anwendung des Gesetzes bis auf unsere Tage ausge-
schaltet geblieben, und die notige Ergdnzung hat das Ge-
setz nie gefunden.?)

1) L. Dosfel, De Belgische Taalwetten over het gebruik
der Nederlandsche Taal. Brugge 1910. S. 10.
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So durfte sich denn der Biirger seiner Freiheit freuen,
den Beamten vldmisch zu fragen, und der Beamte seiner
Freiheit, ihm franzésisch zu antworten. Der Gebrauch
der Sprachen war frei! Wo die beiderseitigen Freiheiten
in Kollision gerieten, da konnte der Ausgang nicht zweifel-
hait sein: der Sieg war natiirlich stets auf Seite des
Franzosischen. :

Um ein Beispiel anzufiihren: Unter den 8600 Fin-
wohnern, die Eecloo 1834 zéhlte, waren 300, die auch fran-
zosisch verstanden, die iibrigen 8300 Eingesessenen wur-
den auf franzésisch ,,gegouverneerd" und téglich ,,gesom-
meerd, geexploiteerd” und ,,geexecuteerd"! »Wir besitzen
jetzt die Freiheit des Sprechens, ja, aber mich
diinkt, daB diese Freiheit ihre Schwester, die Freiheit
des Verstehens, véllig unter die FiiBe bringt.* 1)

So war es mit der Freiheit des vldmischen Biirgers
den franzdsischen Beamten gegeniiber in Wirklichkeit be-
stellt. Viel einfacher und griindlicher noch kam der Vlame
als Beamter seinen Mitbeamten gegeniiber um seine Frei-
heit: alle Berichte usw. muBiten nimlich auf franzésisch
eingereicht werden, nicht nur die von wirklichen Beamten,
sondern auch von allen, die in irgendeiner Beziehung zur
Regierung standen, wie Arzte, Apotheker, Ackerbauin-
genieure usw. Der Vlame konnte also nicht das schlechtst-
besoldete Einnehmerpéstchen in den Kempen bekommen,
ohne Franzésisch zu kénnen, eben weil seine hohen Vor-
gesetzten in Briissel die Freiheit der Sprachen ausschlieB-
lich fiir sich in Anspruch nahmen!

»Ls ist klar", sagt Dosfel., wdiese Freiheit war ein

lacherliches Trugbild, und sie ist es noch, ja, sie ist es
noch 1910.“ ?)

Es dauerte nicht lange, daB allgemein der Ruf er-

1) J. F. Willems am Schlusse der Vorrede zu seiner Be-
arbeitung des Reinaert de Vos.
*) a. a. 0. S, 10.
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scholl: das Franzosische und nur das Franzosische ist die
Sprache der Verwaltung und des Unterrichts, die Sprache
der Bildung und des Fortschritts!

Die Wallonen hatten vollig vergessen, daB bis dahin
sie fiir sich immerfort den Gebrauch ihrer Sprache oder
vielmehr des Franzosischen verlangt, und daB die Be-
rechtigung ihrer Klagen anerkannt worden war. Jetzt ver-
weigerten sie der Sprache von Dreivierteln des Volkes,
was Wilhelm I ihnen, einer kleinen Minderheit, gewahrt
hatte. Aber was scheerte sie Konsequenz und Gerechtig-
keit! Die ., Freiheit" ist ja stets nur fiir die ,,grofie Nation™
gewesen.

Die von den hollindischen Gelehrten verlassenen
Professuren fiir niederlindische Sprache und Litera-
tur wurden aufgehoben, denn wenn es kein Via-
misch gab, wozu waren sie denn gut? Ebenso wurde das
Niederldndische aus den Athenden und Kollegs beseitigt,
indem man — zart aber verstindlich! — diejenige Sprache
vorschrieb, ,welche den Bediirfnissen der
Schiiler am meisten gerecht wiirde.” In
Briissel ging man bei der Auslegung gleich mit gutem
Beispiele voran, indem man diese Verfiigung auch auf die
Volksschulen anwandte. Kurzum, es war im Handum-
drehen alles franzosisch, was die Glocke schlug, und
Franzosisch konnen wurde gleichbedeutend mit Bildung
und Brot haben. :

Im Heere war das Niederlindische schon vorher
durch das Franzosische ersetzt worden. Das Bediirfnis
nach Degen und Federn, welches entstand, wurde von
Frankreich aus gedeckt: Scharen von Franzosen kamen
ins Land, um ihr Gliick zu machen. Auch Flandern wurde
iiberreichlich damit gesegnet. Es waren iibrigens nicht
einmal die Schlimmsten, wie de Laet aus eigener Beob-
achtung erzihlt, ebenso wenig die Walen, ,,die bisweilen
wohl mal treuherzig iiber ihre Unwissenheit scherzten,
deren iibele Folgen sie einsahen und zu beheben trach-
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teten." *) Aber die 6rtlichen Mundarten zu erlernen konnte

man natiirlich von ihnen nicht verlangen, und Vldmisch
oder Niederlindisch — gab es ja nicht!

Die Schlimmsten waren vielmehr die Renegaten, die
Franskiljons *), d. h. die Vlamen, welche ihre Sprache und
Art verleugneten und — zum Teil aus wenig ehrenhaften
Griinden — mit der Regierung durch Dick und Diinn
gingen. Und wenn das Franzosentum nur auf diese
immerhin entschuldbaren Kreise beschrinkt geblieben
ware! Aber nein! Noch im Jahre 1857 konnte Friedr.
Otker den Vlaminganten selbst die beschimende Frage
stellen: ,,Weshalb sprechen und schreiben z. B. die vli-
mischen Gesellschaften nicht in der Landessprache, wenn

sie sich an den Herzog von Brabant oder den Grafen von
Flandern wenden?* ?)

2

Oben ist bereits gesagt, daB der gesamte Verkehr
der Regierung mit dem Volke franzisisch war. Da nun
aber die vlimischen Gemeindebehérden vielfach gar kein
Franzosisch verstanden, so muBte ein fremder Sekretir
einspringen. Dazu kam noch etwas anderes, Die Ge-
meinden hatten zwar das Recht, ihre Eingaben vldmisch
zu machen, aber ob der Empfinger sie dann auch ver-
stand, das war sehr fraglich; selbst wenn er den besten

') J. A. de Laet, Vlaamsche Zaak. Antwerpen 1866. S. 19,

?) Franskiljons nennt man jetzt die franzosisierten Vlamen
im Gegensatz zu den Vlaminganten; Theodor van Rijswiick
nennt indes so noch die nach Belgien eingewanderten Fran-
zosen. Der Sprachgebrauch hat sich hier geindert. Ubrigens
sind die beiden Wéorter erst nach 1830 aufgekommen, ebenso
wie ,,verfranschen® und svervlaamschen", doch haben sie jetzt
Biirgerrecht in der allzemeinen niederlindischen Sprache er-
halten. Man kann sie auch nicht woll entbehren.

*) De Vlaemsche Taelstrijd door Friedr. Oetker, vertaeld
door J. M. Dautzenberg. Gent 1857. S. 67. (Das hochdeutsche
Original ist mir leider nicht zur Hand.)
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Willen hatte, bedurfte er dabei oft der Beihilfe eines Uber-
setzers. Die Bauern bemerkten daher sehr bald, dafi sie
mit ihren Wiinschen und Antrégen viel schneller und glat-
ter zum Ziele gelangten, wenn dieselben franzosisch abge-
faBt waren. Die Folge 4Bt sich leicht denken: auch ohne
jeden #duBeren Zwang bedienten sie sich bald im
Verkehr mit der Behorde des Franzosischen, wodurch
natiirlich der franzosische oder wallonische Sekretir einen
gewaltigen EinfluB in der Gemeinde erhielt. Vielleicht
hat nichts den franzésischen EinfluB in Flandern mehr
gestirkt und die hochsten Kreise hinsichtlich des sprach-
lichen Zustandes auch so irregefiihrt, wie dieses Ver-
fahren.

Gegen diesen materiellen oder moralischen Hoch-
druck sich offentlich aufzulehnen, wagte niemand. Jeder,
der auch nur vldmisches Gefiihl verriet, wurde gleich
politisch verdédchtigt und zu den holldndisch gesinnten
Orangisten gezihlt, eine kleine, aber einfluBreiche und
vielleicht vor der Anerkennung der belgischen Selb-
stindigkeit durch Holland auch nicht ganz ungefdhrliche
Partei, deren Bedeutung man glaubte unschéddlich machen
zu konnen, wenn man ihre Sprache ausrottete.

Aber auch nach dem Frieden mit Holland (1839), als
die Gefahr wvollstindig wvoriiber war, blieb doch alles
beim alten; das Idol der absoluten Staatseinheit, die
man sich ohne Einheit der Sprache nicht denken konnte,
blieb nach wie vor in Anbetung, und das wallonisch-frar-
zosische Beamtenheer arbeitete unabldssig daran, den
Kult immer mehr auszubreiten und zu festigen. Im 18.
Jahrhundert wire das Ziel vielleicht auch erreicht
worden, vielleicht, aber im 19. war es ein ebenso vergeb-
liches wie schiddliches Unterfangen, darnach noch zu stre-
ben. Die Ideen der Romantik, welche den Sinn fiir Heimat
und Vaterland, fiir die Eigenart der Volker und Zeiten ge-
weckt und auf die Bedeutung ihrer Erhaltung und Krafti-




32

gung fiir Volk und Staat hinwiesen, waren auch den Via-
men nicht unbekannt geblieben und hatten eine Anhénger-
schaft gefunden, aus deren Mitte das Gewitter iiber die
belgische Centralisations- und Unterdriickungsmaschine
aufstieg. Hingen doch auch die Schalen an der Wage
der staatlichen Gerechtigkeit allzu ungleich, als daB es
nicht jeden, der fiir sein Volk noch ein Herz besaB, hitte
erbarmen miissen. Kein Vlame konnte im eigenen Lande
auch nur das kleinste Péstchen erhalten, wenn er auBer
seiner Muttersprache nicht auch Franzosisch verstand,
wahrend der Wallone mit seinem Franzosischen allein
selbst in Flandern alle Stellen fiir sich offen fand. Natiir-
lich war das nicht méglich, ohne daB man oft in die be-
denklichste Lage geriet, und nicht bloB die Gerechtigkeit,
sondern auch das formale Recht in die Briiche zu gehen
drohte. Wie man sich aber in solehen Fillen zu helfen
wubBte, dafiir bietet Willems ein charakteristisches Bei-
spiel: ,,Als ich,” so erzihlt er, ,.kurz nach der Umwilzung
von 1830 Antwerpen verlassen mufte, weil ich das Nieder-
deutsche etwas zu eifrig vertreten hatte, wurde dort ein
franzosischer Advokat als Richter angestellt, der unter
der friiheren Regierung das Ungliick hatte, kein Vidmisch
zu konnen. Es traf sich, daB er als Richter in einer Sache
zu sitzen hatte, die ganz in dieser Sprache verhandelt
wurde. Nach Fillung des Urteils appellierte die unter-
legene Partei und behauptete, daf Herr Richter-Ma. .0 o
iiber die Streitsache nicht habe urteilen ké nn e n, da er
notorisch kein Vldmisch verstehe, was alle Bewohner
Antwerpens, die den Mann seit 30 Jahren kdnnten, be-
zeugen kénnten. Der hohe Gerichtshof konnte sich aber
zu einer Aufhebung des Urteils nicht entschlieBen, da es
nicht als vollig unméglich betrachtet werden
konne, daB M . .. .. verstanden habe, was vor sich ge-
gangen war. Ich kenne den Herrn seit mehr als 25
Jahren: nie sprach oder verstand er unsere Sprache, doch
mag es sein, dafl ihm das Vlimische all die Zeit hindurch
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im Leibe gesteckt hat, ohne sich nach auBen hin kund
zu geben."?)

Nun ist es allerdings ja fiir ein jedes Staats-
wesen aullerordentlich angenehm, wenn alle Mitglieder
dieselbe Sprache reden oder doch verstehen, und
ebenso ist es fiir jeden Biirger eines zweisprachigen
Staates iiberaus vorteilhaft, wenn er, auch ganz ab-
gesehen von der Haltung dieses Staates, beide Spra-
chen wversteht; aber in Flandern war dieses Ideal
doch fiir Millionen nicht erreichbar, ganz abgesehen da-
von, dall der Staat nicht Ideale auf Kosten der primitiv-
sten Gerechtigkeit zu erstreben hat. In dem angeblich
freien Belgien machte die Regierung mit ihrer Willkiir
aber nicht einmal an den Grenzen der Beamtenschaft
halt, sondern griff weit iiber dieselbe hinaus, sie vergriff
sich sogar an den Kiinstlern! Unter den Antwerpener
Kiinstlern waren namlich manche, die kein Franzésisch
konnten und auch keine Neigung oder Zeit hatten, es zu
lernen: wollten sie doch nicht durch das Wort, sondern
durch Farbe, Erz und Marmor auf das Volk wirken, was
ihnen ja moglich gewesen wire, wenn sie iiber-
haupt nicht hétten sprechen koénnen. Das konnten
sie nun allerdings wohl, aber leider war es vlidmisch,
was sie sprachen! Das muBite doch notwendig anders
werden, und so verordnete man denn, daB derjenige,
welcher sich in dem sog. Romischen Wettkampfe
durch seine Leistungen den Preis erridnge, sich nicht
in den GenuB der damit verbundenen Vorteile setzen
konne, ohne erst franzésisch zu lernen, wenn er
es noch nicht verstehen wiirde. Vergeblich ging man
dagegen an. Noch im Jahre 1859 gab die Regierung die
Erkldarung ab, daB man sich nicht auf den Art. 23 der Ver-
fassung berufen diirfe, da man unfraglich dem Preisge-

') Voorrechten van het Vlaamsch bij die oude Vlamingen
en bij die Vlamingen der XIXe eeuw. Belgisch Museum II,
Gent 1838, S. 391 fi.
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kronten selbst den allerschlechtesten Dienst erweisen
wiirde, wenn man ihn nicht vorher in den Stand setze, eine
Sprache zu lernen, die iiberall gesprochen werde, welches
die Landessprache auch sei.'* Ich habe leider nicht
feststellen konnen, wie lange man noch auf diesem
ebenso weisen wie freiheitlichen Standpunkt beharrt hat
— aber in welchem Lichte erscheint eine Regierung, die
einem Vlamen, der von ihr gar kein Amt beansprucht,
sondern nur ein wohlverdientes Stipendium, dieses ver-
weigert, wenn er kein Franzosisch kann, wéhrend sie
jeden wallonischen Amterjiger in Flandern wilddieben
148t, obwohl man doch nicht nur ihm, sondern auch dem
Staate und der vlamischen Bevolkerung ,,den allerschlech-
testen Dienst erweisen' diirfte, wenn man ,,ihn nicht in
den Stand setzt, eine Sprache zu lernen”, welche die
Leute sprechen, unter denen er wirken, und denen er
dienen soll?

Nicht anders wurde es mit den Musikschiilern ge-
halten, welche ihren Kompositionen nur einen franzo-
sischen Text zu Grunde legen durften, wenn sie auf den
Romischen Preis Anspruch erhoben. Was man damit
erzielte, lehrt Peter Benoit, der 1854 diesen Preis mit
seinem Stiicke ,.La mort d’Abel* erwarb, spidter aber nur
noch viimische Texte komponierte und nie zugab, daf in
Belgien eine franzosische Ubersetzung bei der Auffiih-
rung zugrunde gelegt wurde, dieses Verbot sogar in sein
Testament aufnahm.?) Peter Benoit (1834—1901) wurde
fiir die Vlamen auf seinem Gebiete, was Conscience auf
dem des Romans geworden war, ward aber von den
Franskiljons auf das grimmigste befehdet. ,Dieser

1) Wenn die Franskilions schlieBlich doch nicht mit ihren
Phrasen durchdrangen, sondern alle Welt gegen sich sahen,
wuBten sie fiir ihr gliubiges Publikum immer noch ein heil-
sames Rezept. So verkiindeten sie allen Ernstes, dab Con-
science seinen Weltruhm — der Ubersetzung seiner Werke ins
Franzosische verdanke!
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Mann, ebenso groB wie gut, hatte Feinde und Ver-
folger, die allein schon beim Nennen - seines Namens
Anfille von tierischer Wut bekamen.” Das hat kein
Vlamingant geschrieben, sondern ein franzdsischer Schrift-
steller Belgiens, der nicht einmal Vlamisch versteht —
Georges Eekhout.?) Und jeder weiBl, daB es
wahr ist.
# _ #*

Man hitte erwarten sollen, daB Konig Leopold I. als
Fiirst deutschen Stammes seinen Ministern mindestens
etwas MiBigung bei der Verfranschung des Landes an-
empfohlen hétte, zumal ihm Vater Arndt eine kriftige
Mahnung, den germanischen Geist zu stdrken, mit auf
den Weg zum Throne gegeben hatte. Aber Arndt selbst
muBte bald darauf klagen: ,Nun haben sich Zettelun-
gen der mannigfaltigsten Art, worin Talleyrand wieder
als die Hauptfigur gespielt hat, so seltsam gedreht, daB
die franzosische Regierung ein junggeschaffenes Konig-
reich Belgien als ihre Schopfung, ja fast als ihre Land-
schaft, und den Kénig Leopold, sonst Prinzen von Koburg,
als ihren Schiitzling ansieht. Er ist mit einer Tochter
aus dem franzosischen Konigshause vermadahlt; die fran-
zosischen Bourbonen, Prinzen und Prinzessinnen fahren
hin und her zu und von Laken und Briissel, gleichsam
als franzosischen Schléssern und Konigssitzen; franzé-
sische Feldherrn und Offiziere befehligen das belgische
Heer und sitzen in Belgiens Festungen als Kommandan-
ten; und wird die Regierung in Paris von verschiedenen
Parteien in die Enge getrieben und Klage erhoben, als
habe sie fiir die gloire und gloriole francaise nicht genug
getan, als habe sie mit dem hohen Geist und dem héheren
Berufe ihres Volkes nicht den Gleichschritt gehalten, so
weist sie statt aller Antwort nur auf Belgien hin, immer
andeutend: dies sei nur der erste Aufmarsch, die poli-

') Joost (Omer Wattez) Taal en Kultur. Antwerpen o. J.
I S 10.
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tischen und diplomatischen Geschicke Frankreichs wiirden
sich mit der Zeit schon so giinstig entfalten, daB auch an
dem Rhein der Gallische Hahn bald wieder in den Fahnen
flattern werde. Kurz sie kridhen uns iibermiitig zu: Wir
haben doch Belgien, wir haben mehr als vier Millionen
Seelen und alle Festungen gewonnen, die man unserer
Eroberungslust als Ziigel anlegte.”?)

So war es denn begreiflich, daB der Konig das ein-
zige, was Belgien von Frankreich unterschied, ungestort
ausrotten lieB. Zwar bestellte er Conscience zum Lehrer
des Vldmischen fiir seine Sohne, aber nach ein paar Jahren
wurde dieser ,,amtsmiide* und verzichtete auf Titel und
Gehalt — denn er hatte noch keine einzige Stunde geben
diirfen, und es war ihm bedeutet worden, dafi die Amts-
verleihung so nicht gemeint sei!

.Der Konig hat zwar,” schreibt Vuylsteke, ,,ein paar
Male von seiner ,,sympathie pour le bon vieux flamand"
gesprochen, aber aus allem, was man sicht, geht hervor,
daB dieses gute und gutmiitige Miitterchen in den hohen
Kreisen wirklich als sehr alt gilt, und man nur auf den
Augenblick wartet, um es mit der groften Sympathie —
zu begraben!* ?)

Fiir eine gute Facade nach Osten hin wurde iibrigens
gesorgt: man unterstiitzte die Ausgaben mittelalterlicher
vldmischer Werke, verliech den lebenden Schriftstellern
Orden und Ehrenzeichen und setzte den Toten Denkmdler,
wenn es sich gut ausnahm.

Rogier sah es sogar gern, daB sich die Vlamen mit
ihrer schonen alten Zeit befaBten, auch wenn es etwas
kostete: sie durften ihm nur nicht an seinen franzosischen
Leisten riihren, nach dem er fiir die Gegenwart und Zu-
kunft Belgiens schuhte.

Friedrich Otker verstand diesen inneren Widerspruch

a0 S 290
) Verzamelde Prozaschriften. Gent 1881. 1. S. 8.
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in dem Verhalten der Regierung nicht und bekannte treu-
herzig: ,In jedem Falle erscheint mir das bisherige Ver-
halten der Regierung wenig lobenswert, weil sie weder
kraftig, noch offenherzig, noch gleichméBig verfiahrt. Ent-
weder will man den Vlamen allmidhlich Gerechtigkeit
widerfahren lassen: dann miiBte viel mehr geschehen;
oder man ist darauf bedacht, das Franzosische als aus-
schlieBliche Amts- und Verwaltungssprache beizubehalten
und mehr und mehr auszubreiten: und dann geschieht
fiir das Vldmische viel zu viel. Weshalb umschmei-
chelt man dann die Dichter und sonstigen Schriftsteller?
Wozu dann die heile Menge von Preiskimpfen, Gelegen-
heitsgedichten, Ehrenprisidentschaften und dergleichen?
Hilt man das Franzésische wirklich fiir notwendig oder
iberwiegend vorteilhaft, dann darf man das Vlimische
nicht ermutigen und betonen, sondern muB es, je eher
desto lieber auszurotten trachten: jede Begiinstigung
hemmt und verlangsamt dann nur den Gang der Um-
walzung.“ *)

Die Regierung aber wuBte sehr gut, was sie tat und
hat dem Kranken bis auf den heutigen Tag immer wieder
dasselbe Rezept verschrieben!

Ja,ﬁdie Vlaminganten wirkten selbst bisweilen aller-
untertinigst mit, wenn die Hofschranzen bemiiht waren,
ihren ,,Ubermut" zu miBigen, um die Ruhe des Konigs
nicht zu stéren. Ein kostliches Beispiel dafiir hat sich in
Gent zugetragen. Die Gentner literariscli-dramatische Ge-
sellschaft , Broedermin en Taalijver* hatte gebeten, beim
Besuche Konig Leopolds I. im Theater den ,,Vlaamschen
Leeuw" singen zu diirfen. Ihr Ehrenprisident, der Gouver-
neur Desmaisiéres, der ihrem Namen bei dieser Gelegen-
heit auch das Wértchen ,,Vorstentrouw* beischmuggelte
—- freilich nur fiir ein Jahr — gestattete das, soweit die
Melodie in Frage kam, aber der Text? Das war un-
moglich!  Van Peene, der Dichter, sollte einen neuen

) a. a O.S. 54,
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herstellen und — er tat es! Das ,Lied" erhielt den Titel
Welkomgroet®, und seine letzte Strophe lautete:
JJuich, Vlaming, juich, 't is feeste,
Verhef den zegedeun.
Uw taal zal niet meer sterven,
Uw koning is haar steun,
Dat hare blijde tonen,
Vereend in een accoord,
Den naam van Leopoldus
Verkonden in dit oord.”

Der Refrain war folgendermalien ersetzt:

Als zij haar onderdrukken,
Miskend in al haar schoon,
Daag dan die taalversmaders
Voor Leopoldus’ troon."**)

Das war nun zwar nicht allzu poetisch, aber noch viel
zu vlamisch fiir die Ohren des Konigs, und der Pegasus
van Peenes muBte nochmals umbeschlagen werden. Da-
rauf kam folgendes heraus:

,Wees welkom in dees tempel,
Waar 't Vlaamsch zijin vaan ontrolt,
En dat de kreet weergalme:

Lang leve Leopold.”!?)

Willem Rogghe, selbst ein eifriges Mitglied der Ge-
sellschaft in jener Zeit, erzdhlt dies und fiigt hinzu:

JArmer ,Vlaamsche Leeuw", den man nicht zahm
machen sollte,

Zoolang de leeuw kan klauwen,

Zoolang hij tanden heeft,
es war eine giinstige Gelegenheit, um Euch einmal in
voller Kraft zu zeigen, um Euer Gebriill in die Ohren des
Konigs dringen zu lassen, und van Peene, Euer Vater,

1) zegedeun — Siegeslied; steun = Stiitze; oord = Ge-

gend, Land; daag — lade.
2) kreet — Schrei, Ruf; weergalme = widerhalle.
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fiihite sich gerade da bewogen, Euch die Klauen abzu-
kneifen!* )

Einmal jedoch haben die vlamischen jungen Kiinstler
und Literaten ihrem Unmute riicksichtslosen Ausdruck
verliehen, namlich als die Konigin Wilhelmine 1911 Briissel
besuchte. Genau wie beim Besuche des deutschen Kaisers
im Jahre vorher, war alles wieder so gedrechselt und
gedreht, daB man hitte glauben konnen, man befinde
sich mitten in Frankreich. Als nun aber die allerhéchsten
Herrschaften auf dem GroBen Markte zusammen waren,
erschien plétzlich ihnen gegeniiber an dem Giebel des
priachtigen Gildehauses iiber der Lowenfahne ein gelbes
Band, auf dem in meterhohen Buchstaben geschrieben
stand: Spreekt Uw Taal! (Sprecht Eure Sprache!) All-
gemeines Entsetzen! Folge? Der franzosischen Be-
griiBungs- und ebenso der Dankesrede wurde nachtrag-
lich noch ein niederldandisches Schwinzchen angehingt! *)

& *
&

Wir sind der Zeit vorausgeeilt und miissen zum
Jahre 1839 zuriickkehren.

Mit dem endgiiltigen Verzichte Wilhelms 1. auf Belgien
war die Zeit gekommen, ,,wo Geduld zu Schande" ge-
worden wire. Es entstanden vldmische literarische Ver-
eine in Antwerpen, Gent und Lowen, die, obwohl ohne
Verbindung untereinander, Brennpunkte vldmischer Ge-
sinnung wurden. Die Gelehrten sammelten sich um das
»Belgisch Museum®, das von Willems und David ge-
griindet und bis zum Tode des ersteren fortgesetzt wurde.
Sie standen der franzosischen Bildung durchaus nicht
fern und noch weniger feindselig gegeniiber, erkannten
aber klar, daf} es ein eitel und eingebildetes Phantom war,

1) Het Nederlandsch Tooneel te Gent, in ,,Gedenkbladen

van Willem Rogghe. Met eene inleiding door Max Rooses.
{Gent 1898." S, 190 ff.

?) Joost (Omer Wattez) a. a. 0. S. 68 ff.
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dem man oben nachjagte, und daB das, was man erreichen
konnte und erreichen wiirde, dem ganzen Lande zu
schwerem Schaden gereichen miisse. Statt der Sprach-
einheit sahen sie eine Kluft zwischen der niederen und
hoheren Volksschicht voraus, die in fortwéhrender Be-
rithrung miteinander zu Reibungen und Feindseligkeiten
verurteilt waren, ohne daB bei dem Diinkel auf der einen
und der Unwissenheit auf der anderen Seite die geringste
Hoffnung auf einen Ausgleich bestehen blieb. Die Ver-
mittlerrolle zwischen der romanischen und germanischen
Kultur, wozu ihnen das Land vermdge seiner Lage und
seiner Vergangenheit bestimmt zu sein schien, wére nicht
nur fortgefallen, sondern es selbst wiirde dazu verurteilt
werden, als Schmarotzer bei Frankreich seine geistige
Nahrung zu suchen, bis das unerbittliche Gesetz der An-
ziehungskraft es zu einem Anhidngsel dieses Reiches ge-
macht hitte. ,Dabei wiirden unsere Uberlieferungen aus-
geloscht, unsere Vergangenheit verloren und unsere Zu-
kunft allzumal verspielt werden.**)

Als ihren Fiihrer betrachtete die junge vlamische
Kimpferschar Jan-Frans Willems (1703—1847). Seine
Studien machte er in Lier, wo er auf der Schule mit der
niederldndischen und durch einen dort ansdssig gewor-
denen deutschen Offizier namens Bergmann mit der
deutschen Sprache und Literatur bekannt wurde. Ob-
wohl er schon friilh mit seinen Gedichten sich Ruf er-
warb und bereits 1811 mit einer Ode auf die Geburt des
Konigs von Rom den Preis errang, ersah er sich doch als
eigentliche Lebensaufgabe das Studium und die Heraus-
gabe altniederldndischer Dichtungen und Prosawerke;
und darin hat er Bedeutendes geleistet, sodaB er auch in
Deutschland sich eines hohen Ansehens erfreute.?) Er
war nicht nur ein entschiedener Anhdnger der holldn-
~ 1) J. de Laet, a. a. 0. S. 25 fi.

?) Besonders innige Beziehungen zu diesem Kreise hatte
Hoffmann von Fallersleben.
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dischen Regierung, sondern bewahrte auch dem Konige
personlich bis zu dessen Tode aufrichtige Verehrung. Die
neue Regierung verbannte ihn daher von Antwerpen als
Einnehmer nach dem kleinen Eecloo.

Es gelang ihm, in einem jungen Priester, dem 1801 in
Lier geborenen Jan-Baptist David, der 1823 Lehrer am
Athendum in Antwerpen wurde, einen Freund und Mit-
arbeiter zu gewinnen. 1834 wurde dieser Professor der
Geschichte und vldmischen Literatur in Lowen, wo er eine
fruchtbare gelehrte Titigkeit entfaltete und zugleich einen
groBen Einfluf auf die vlamische Jugend ausiibte.

Der dritte im Bunde war Snellaert, der 1835 seine
Stellung als Militirarzt aufgab, um an dem Kampfe gegen
den franzésischen Einflufl teilzunehmen. Neben und mit
ihnen arbeiteten auf diesem Gebiete noch manche an-
dere: Blommaert, Bormans, Serrure, Sleeckx usw.

Eine der wichtigsten, aber auch unerquicklichsten
Aufgaben, welche diese Mdnner zu I6sen hatten, bildete die
Regelung der Rechtschreibung (spelling). 1839 hatte die
Regierung keinen Anstand mehr genommen, fiir sich die
hollindische Orthographie (mit einigen Abweichungen)
anzunehmen, da sich ihrer auch die angesehensten vli-
mischen Schriftsteller bedienten, und eine Regelung drin-
gend notig war. Obwohl sie den Gebrauch der
Schreibung nicht obligatorisch machte und
die Universitit Lowen, die Jesuiten, die Kollegs und
Athenden, mit Ausnahme von dreien, sie annahmen, gab
es doch einen Sturm der Entriistung. Die westvlamische
Geistlichkeit unter Anfithrung von de Foere in Verbindung
mit allen alten Gegnern IHollands fiihrten einen erbitterten
Kampf gegen ihre Urheber, die sie geradezu als Landes-
verriater bezeichneten. ,,Aux armes, compatriotes”, rief
der Advokat Somers ,,a vos lances, o Ecrivains! Sau-
vons la république! Vive la Langue, vivent ses libertés!**)

»

1) Epitre aux hommes de lettres de Belgique par Mn S...
Aot. Antwerpen 1839. S. 68. Dort steht auch das folgende Lied.




In Briissel sang man nach der Melodie der Braban-
conne folgendes Lied:
,»Qui l'aurait cru? notre Belgique,
Libre du joug de I'étranger!
Par un projet impolitique
On vient encore te troubler,
Au milieu d'une ére de calme,
Quand nous goiitons les doux fruits de la paix,
Belges, on a jeté l'alarme
En évoquant le néerlandais!

Mais mille voix patriotiques
Déja condamnent a-la-fois
D’étranges reégles linguistiques
Que nous abhorrions autrefois
Proneurs d'un trop antique usage, ')
Gardez pour vous votre galimatias;
Laissez aux flamands leur langage,
Pédants, ne le corrompez pas.

Qu'ils écrivent comme leur péres:

Vivat, vivat onze vrijheid,

Ne vous en inquietez guéres.

[Is font fi de votre fraiheid.®)

Pédants, non plus de néerlandisme,
Que vrai Belge a toujours repousse,

Comme la main du despotisme,

Qui sur nous a long-temps pesé.”

Mochte der Orangismus tot sein, der HalB gegen ihn
war es offenbar noch nicht!

Auch an Humor, echtem und gemachtem, hat's in
diesem ,Spellingoorlog®” nicht ganz gefehlt: Hier eine
Probe:

1) — aloude gebruik. Es scheinen die Verse aus dem Vli-
mischen iibersetzt zu sein.

?) Es handelt sich hier um die holléindische Aussprache
des ij als ai.
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. Wat gaet men doen met wijsberaden zin,

Om 't waer geloof en de echte spelling voort te planten?
_ Den Catechismus drucken in

De spelling van de protestanten.”

Siegte auch in diesem Falle die Regierung bzw.
Willems und die Seinen, die Frage war damit nicht aus
der Welt geschafit, sie hat vielmehr wie ein béser Ddmon
in verschiedenen Gestalten die Entwickelung der vla-
mischen Sache bis heute verfolgt, eine Unsumme der
besten Arbeitskraft verschlungen und eine ebenso grofie
Summe von Unruhe und — Langeweile in den Reihen der
Vlaminganten hervorgerufen.

Schon 1844 rief Theodor van Rijswiick den in Briissel
tagenden Vlamen zu:

.Wat laet ge u aen een punt gelegen?
Wij ziin in d'eeuw der ijzrenwegen,
Wij moeten met den stoom vooruit!"?)
Und ein anderer ungenannter Dichter schlof sich
ihm an:
Verwonnen ziin de spellingvitteren:
Taelkruysvaart, wees thans ingesteld!" ?)

Deutlicher noch wurde spiter Frans de Cort:

,,Gij praat en pratelt maar immer voort

Van stiil en gedachte, van vorm en woord,
O schrandere professoren;

Gij acht de Vlaamsche zaak gered,

Wordt hier een letterken min gezet
En daar een ander verkoren!

Gij zijit zoo knap, zoo biiderhand,

En spreekt zoo fraai, zoo vol verstand —

1) Viaemsch Taelverbond. Antwerpen 1844. S. 79. eeuw
— Jahrhundert; ijzerenweg — Eisenbahn; stoom — Dampf.

?) ebenda S. B85. spellingvitter = Orthographiebekritt-
ler; taelkruijzvaart — Sprachenkreuzzug; thans = jetzt.
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Intusschen gaat onze taal te schand
In de school, waar de kroon eene vreemd e spant! —
Met de tale gaat het vaderland

Verloren!* 1)

Nichts Sprachliches drang hingegen in weitere Kreise
und fand mehr Beifall als die neue Lehre von der Schén-
heit, dem Alter, dem Reichtum und der Vollkommenheit
der vldmischen Sprache. Wie das ja auch anderswo mit
anderen Dialekten geschah, so suchten die Dilettanten,
sie in die engste Beziehung zu méglichst altehrwiirdigen
und in Nebel gehiillten Sprachen zu setzen, wie etwa zum
Krimgotischen oder gar zum Etruskischen! Ohne es zu
wollen, hatten auf diese Weise Willems und namentlich
Conscience dem Lokalpatriotismus reiche Nahrung zu-
gefiihrt, denn welcher von den vldmischen Mundarten der
Schonheitspreis gebiihre, dariiber lieB sich natiirlich end-
los streiten.

L] *
-
&
A

Die Arbeiten der Gelehrten waren nun zwar wohl
geeignet, die Ehre der vlamischen Vergangenheit zu retten,
aber sie waren kein Brod fiir das Volk: an diesem man-
gelte es anfangs vollstindig.

Um die Wende des Jahrhunderts erschien auBer eini-
gen alten Ritterromanen und Theaterstiicken, die immer
von neuem gedruckt wurden, vlimische weltliche Unter-
haltungsliteratur iiberhaupt nicht mehr, und infolgedessen
war die Sprache an Ausdriicken, die das Verstandes- und
Gemiitsleben betreffen, auBerordentlich verarmt. Wollte
man hier etwas erreichen, wollte man den verderblichen
Einflufi der franzosischen Literatur eindimmen, so muBte

') Liederen. Groningen und Antwerpen 1868, S. 111.
praten en prateln — reden und quatschen; schrander — klug;
letterken = Buchstiiblein; min = weniger; kmap — geschickt,
tiichtig; bijderhand — gewandt, gerissen: fraai — schon, nett;
taal = Sprache; de kroon spannen = herrschen.
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man zunichst an Ersatz durch nationale Schriftwerke
denken.

Der erste, der das klar erkannte, war der Antwer-
pener Arzt-Jan de Laet (1815—1891), ein feinsinniger
Mann, der auf seine meist nur recht mangelhaft vorge-
bildeten Freunde den wohltitigsten EinfluB ausiibte. Er
gab nicht nur selbst seine franzosische Schriftstellerei
auf und schrieb vlimisch, sondern veranlaBte auch
andere zur Nachfolge. Unter diesen war auch der 1812
geborene Hendrik Conscience, der Sohn eines ehe-
maligen franzosischev Seesoldaten, der sich in Ant-
werpen niedergelassen hatte. Sein bekanntestes Werk:
,De Leeuw von Vlaanderen" (1838) wurde das lite-
rarische Programm der vldmischen Bewegung und wohl
der meistgelesene Roman des vorigen Jahrhunderts. Bei
seiner seltenen Fruchtbarkeit schuf Conscience allein dem
Volke schon eine kleine Bibliothek. Als er 1883 starb,
hinterlieB er iiber 100 Schriften und einen Weltruhm. Was
man auch von unserm jetzigen Standpunkte aus iiber die
Schwichen seiner Werke sagen mag, eins mull ihm ge-
lassen werden: er schrieb aus dem Herzen seines Volkes
heraus, und er verstand zu erzidhlen, eine Kunst, die
heutzutage seltener geworden ist. Er hat die Vlamen
wieder lesen gelehrt, wie sie von Peter Benoit wieder
singen gelernt haben.

Als seine ersten Werke erschienen, erregten sie auch
auflerhalb des Landes sofort groBes Aufsehen.

Der Fiirstbischof von Breslau, Melchior v. Diepen-
brock, iibersetzte sie ins Deutsche, Alexander v. Hum-
boldt las aus der Schrift ,,Einige Blitter aus dem Buche
der Natur* dem Konige und der Kénigin von Preuflen
vor und richtete darauf an den Verfasser (27. Sept. 1847)
einen schmeichelhaften Brief; ein preuBischer, ein bayeri-
scher und ein holldndischer Orden kamen bald hinzu, —
mit der Zeit hat er es auf 30 Stiick gebracht! — um den
Belgiern zu beweisen, wie hoch das Ausland ihren Dich-
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ter einschdtzte. Das verlieh diesem frischen Mut und dem
viamischen Volke SelbstbewuBtsein, denn derartiger
Ehren konnte sich kein franzosischer Schriftsteller des
Landes riihmen.

Natiirlich fand er bald Nachfolger, gute und minder
gute. Fast so fruchtbar wie er, aber realistischer war
August Snieders, der Redakteur des Antwerpener Han-
delsblattes, der wie Conscience namentlich dem Volks-
leben in den Kempen — dem belgischen Miinsterlande —
seine Stoffe entlehnte.

Was der ,Lowe von Flandern® als Roman war, das
wurden unter den Gedichten fiir die Vlamen die ,,Drie
Zustersteden' (Anwerpen, Gent, Briigge), von K. Lede-
ganck (1805—1847), in denen echte dichterische Kraft
und gliihende Vaterlandsliebe ihren Ausdruck gefunden
haben.

Ein iiberaus fruchtbarer, aber noch von der Rhetorik
der Niederldnder stark beeinfluBiter Dichter war Prudens
van Duyse (1804—1859), der seine Kunst auch, zumal in
seiner spateren Periode, oft in den Dienst der vldmischen
Sache gestellt hat.

Mehr auf Einfachheit und Natiirlichkeit, sowie auf
eine sorgfiltig gefeilte Form war Jan van Beers (1821 bis
1888) bedacht, ein wirklich bedeutender Lyriker, zumal
dort, wo er sich von dem Uberschwange des Idealismus
und der Riihrseligkeit frei hilt.

Fiir den notwendigen Humor — an dem die vldmische
Literatur bis heute ebenso arm ist, wie an Satire — sorgte
der hochbegabte Theodor van Riiswijck (1811—1849), ein
Mann von zwolf Handwerken und dreizehn Ungliicken.
Den Eindruck, welchen seine politischen Gesidnge wie
»De Polka", ,,De Vagabonden®, ,,De Kaekslag" usw. auf
die Zeitgenossen machten, kann man auch heute noch
nachempfinden. So heifit es z. B. in seinem Miserie-Lied:

»Dichter, met uw steeklig rietje,
Sprak mijn buer eens goed gezind,
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Wat beduidt dat heeklig liedje

Tegen 't waelsche staetsbewind?

Is er weér wat vreemds geschied? —
Miserie, Miserie!
De Wael aen’'t Ministerie
Dat deugt voor Vlaendren niet." *)

Derartige sangbare und gesungene Liedchen wirkten
mehr als ein Dutzend Reden und Broschiiren.

Mancher Sancho Pansa und Fra Gerundio wartete auf
einen Cervantes bzw. Pater Isla, aber vergeblich! ,Der
groBe Barde von Middelburg”, Duviller, erwies sich
leider in seiner ,,Franskilionade* (Gent 1842) als zu kurz-
schwingig.

Nur Frans de Cort (1834—1878) hat spdter wieder
dhnlich wirksame Tone angeschlagen, freilich mehr von
Beranger als von van Rijswiick beeinfluBt.

Das vldmische Schauspiel schien anfangs der glei-
chen Bliite entgegenzugehen wie die Lyrik und der Ro-
man. Der Antwerpener Em. Rosseels trat mit seinem
Stiick ,,De verfranschte Landmeisjes™ (1841) in die Reihen
der Vlaminganten, und im selben Jahre lieferte der Gent-
ner Buchbinder Karl Ondereet das Pendant dazu: ,De
Gallomanie of de verfranschte Belg.” Das beriihmteste
Stiick Rosseels ist das 1854 erschienene Volksdrama ,De
Duivenmelker*, das wohl tausendmal aufgefiihrt ist.

Im selben Jahre wie die ,,verfranschten Landmeisjes™
fithrte man in Gent mit dem gleichen Erfolge ,Keizer
Karel en de boer van Berchem' von Hippolit van Peene
auf, einem Gentner Arzte (1811—1869), von dem auch das
Volkslied ,.De Vlaamsche Leeuw® herrithrt. Van Peene
entwickelte eine auBerordentliche Fruchtbarkeit und ver-
stand sich vorziiglich auf die Theatertechnik. Aber er
arbeitete zu sehr fiir den augenblicklichen Erfolg; die

1) steeklig rietie — Stachliges Rohrstockchen; buer —
Nachbar; heeklig liedje — bissiz Liedlein, Hechelgedicht:
staetshewind = Staatsregierung.
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hohere Auigabe, welche Willems dem vldmischen Theater
zugewiesen hatte, nimlich den Volksgeschmack im Sinne
Lessings zu veredeln, lag ihm fern, er war ihr auch nicht
gewachsen. Seine Stirke lag im leichten Lustspiel, und
auch diesem fehlte fast durchweg das Bodenstidndige; nur
die Sprache ist vlamisch. Aber das groBe Verdienst wird
ihm trotzdem niemals aberkannt werden, daB er in un-
eigenniitziger Weise die vielen kleinen Volksbiihnen des
schauspielfreudigen Flanderns durch Zufiihrung reichen
Stoffes zu neuem Leben erweckt hat.

Auch spéter blieb der ,middelmatisme herrschen
trotz der zahllosen Stiicke, die im Laufe der Jahrzehnte
das Licht der Welt erblickten. Auf den gréBeren Theatern
behalf man sich meist mit Ubersetzungen aus anderen
Sprachen, und weder die Griindung wvon Schauspiel-
hiausern noch die Preisausschreibungen brachten der
Biihne den Dramatiker, der Flanderns und seiner Lite-
ratur wiirdig gewesen wire.

Weiter kann ich hier auf die reiche vlamische Lite-
ratur nicht eingehen, obwohl sie dauernd mit dem Spra-
chenkampfe innig verbunden geblieben ist. Ich will nur
noch kurz erwdhnen, daB man Sorge trug, diese Literatur
dem Volke auch leicht zuginglich zu machen. Zu diesem
Zwecke wurde 1851 der Willemsfonds in Gent gestiftet,
und als er unter Vuylsteke in ein einseitig liberales Fahr-
wasser geriet, wurde ihm ein Davidsfonds an die Seite
gestellt (1875), wodurch die beiden Patrone in einen Ge-
gensatz gebracht wurden, von dem sie selbst in ihrem
Leben nicht einmal getrdaumt hatten. Der Davidsfonds,
dem auch die Geistlichen angehéren, ist weitaus der be-
deutendste und zdhlt iiber 6000 Mitglieder. Es ist indes
keineswegs allein schongeistige Literatur, sondern auch
populdr-wissenschaftliche aller Art, welche diese Vereine
unter's Volk bringen.

£

%
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Mit dem Jahre 1844 begann die Zeit der vlimischen
Versammlungen. Die erste fand in Briissel statt. Es be-
teiligten sich mehr als 500 Schriftsteller und Freunde der
vldmischen Sache an ihr, und sie verlief so priachtig, daB
Conscience das Vaterland fiir gerettet hielt!

Aber bald brach ein ernster Streit im eigenen Lager
aus, bei dem es sich um den Charakter und das Ziel der
Bewegung handelte. Willems wie Conscience waren
durchaus konservativ angelegte Naturen; ihr Ideal lag in
der Vergangenheit; die alte Einfachheit der Sitten, die
Treue gegen Gott, Fiirst und Vaterland, kurzum das ganze
Leben der ruhmreichen Vorfahren wollten sie wieder er-
neuern, ,trotz des jetzt herrschenden welt-
biirgerlichen Zeitgeistes.” ,Unsere Nationali-
tdat", so fithrte Willems in einer Rede in der erwihnten
Versammlung aus, ,,unsere grofBte vaterlidndische Tugend
besteht vielleicht darin, daB wir keine Franzosen werden
wollen. Indes, der Franschmann bleibt immer gleich
verliebt in unser Landchen. Verliebt? Ja, wie in
seine petite maitresse, nicht um sie aufrichtig zu
lieben, sondern um sie zu notziichtigen. Von
drauBlen ruft man uns zuriick zur grofen Nation;
im Lande bedient man sich der Zeitungsschreiber, um
unsern Volksgeist umzubilden, Séldner, die freilich nicht
offentlich zu sagen wagen: Werdet franzésisch!
aber die uns doch (was auf dasselbe hinauslduft), von
unserer Volksart abziehen wollen, indem sie uns fort-
wahrend in eine g€wisse Komplimentenwelt locken, die sie
se beau monde" nennen, in der die vlamische Ein-
fachheit und Aufrichtigkeit oft ausgelacht wird, oder min-
destens vor der Naseweisheit einer oberflichlichen Ver-
standesentwicklung voller windiger Machtspriiche sich
ducken mub.

»Gegen diese Verkennung und Verspottung des VIi-
mischen miissen wir zu Felde ziehen. Ein Deich muB ge-
worfen werden gegen die von oben tiefer und tiefer drin-
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gende Verbasterung, gegen die verkehrte Richtung,
welche viele Eltern dem Unterricht ihrer Kinder geben
durch eine ausschlieBlich franzosische Erziehung. Manche
Hausviter treiben es so weit, daB sie kein einziges
vldmisches Wort aus dem Munde ihrer Kinder héren
wollen, obschon GroBvater und GroBmutter kein Fran-
zosisch verstanden. Wenn d as keine Verbasterung ist,
dann kann man auch einen Maulesel ein Pierd nennen.

, Um dieses Ubel, das mehr und mehr um sich frift,
zielbewuBt zu bestreiten, miissen wir nicht nur die spitze-
sten Pfeile dagegen abschieBen, sondern vor allem der
Jugend solche Biicher in die Hand geben, die unsere
Sprache und Literatur bei ihnen beliebt machen.

. Anderseits suche man den Volksgeist zu heben, dem
es jetzt noch an Flugkraft und Selbstvertrauen mangelt.
Wir besitzen viel Biirgersinn, und das ist gut. Aber es
geniigt nicht: Die Bekundung unserer nationalen Kraft
muB sich hoher erstrecken, als es bisher der Fall war:
sie muB aus dem Kreise der niederen Stinde nach oben
verpflanzt werden. Bleiben wir nicht linger das Irrlicht
angaffen, das uns von dort zuilickert; beschdmen wir
unsere sog. Bildungsphilister (beschavingsbazen), indem
wir ihnen das wahre Licht fiir die Suche und Auffindung
unseres zukiinftizen Volksgliickes vor die Augen halten."*)

Einen erheblich anderen Standpunkt wvertrat der
Mobelmaler, spitere Korporal Jos. Diericksens, bekannt
unter dem Schriftstellernamen Zetternam. Ein begeisterter
Vlamingant, aber von einem tiefen Hasse gegen die Fa-
briken und warmer Liebe fiir die Arbeiter beseelt, wurde
er der Herold der Unterdriickten, in deren Interesse er eine
vollige Umgestaltung der Verhaltnisse fiir notwendig hielt.
Nach ihm kann erst eine vldmische Literatur entstehen,
wenn alle Uberzeugungen kiinstlerischen Ausdruck ge-

1) J. F. Willems, Over den geest, waer doer de vlaemsche
letterkunde zich moet doen onderscheiden. (Vlaemsch Tael-
verbond. Antwerpen 1844. S. 48 ff.)
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winnen wiirden. Nicht aus dem AnschluBl an eine ver-
gangene Kultur werde eine neue Kultur geboren, sondern
aus dem Kampfe fiir die Forderungen der Gegenwart.
Den beredtesten Ausdruck fanden diese Ideen in seinem
Roman ,,Mynheer Luchtervelde, Waerheden uit onzen
Tiid" (Antwerpen 1848), mit dem der Verfasser den von
der Gesellschaft ,,De tael is gansch het volk™ fiir ,,den
besten Sittenroman aus der Gegenwart® ausgesetzten
goldenen Preis errang. Zetternams *) Standpunkt, lag von
dem Consciences und Willems weit ab, aber da der
Dichter von ihm aus auch nur sein Volk, sein vldmisches
Volk sah und schilderte, fithlte man mehr die gemein-
same warme Liebe zum kranken Vaterlande, als das
Trennende in der Meinung iiber die Heilmethode heraus,
und zwischen Conscience und Zetternam bestand ein inni-
ges Verhdltnis, bis der letztere im Kampfe ums Dasein
erlag und im 29. Jahre seines Alters 1855 starb. Zetter-
nams Ideen lieBen sich damals noch nicht in Politik um-
setzen, dafiir kamen sie zu friih; hiitte er sein Alter aus-
gelebt, widre er wahrscheinlich ein Arbeiterapostel ge-
worden; damals dachte noch niemand daran, daB er nicht
in die Reihen der konservativen Vlamen gehére.
£ 3

Nicht dieser Vorbote einer wirklich neuen Zeit brachte
einen RiB in die Partei, sondern der doctrinire Liberalis-
mus, derselbe, der auch die Franskilions beseelte: die
vlamische Kultur, meinten manche Vlamen, sei nur von
einer liberalen Regierung zu erwarten, und sie miiBiten
daher die freisinnigen Kandidaten bei den Wahlen unter-
stiitzen; die vldmische Bewegung miisse eine libe-
rale werden. Zu dieser prinzipiellen Meinungsver-
schiedenheit kam nicht selten personliche Gehissigkeit,
die den Streit geradezu widerlich machte. Ein Beispiel
moge zeigen, mit welchen Mitteln die Fehde, namentlich

') Die sdmtlichen Werke von Zetternam sind heraus-
gegeben von van den Branden. Antwerpen 1876.

4%
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gegen Conscience, gefiihrt wurde. ,,Conscience will uns™,
so hieB es in dem liberalen Antwerpener ,,Schrobber” vom
6. Nov. 1847, ,,von den Nordniederldndern und ihrer Lite-
ratur trennen; dazu hat er den Befehl von der hdheren
Geistlichkeit Belgiens erhalten; er will uns an Deutsch-
land anschlieBen, weil dies nach Meinung der hohen Geist-
lichkeit das einzige Mittel ist, um die freien Gedanken
der holldndischen Schriftsteller von uns fern zu halten und
zugleich den von den Geistlichen so sehr gefiirchteten
Anschlag Frankreichs auf unser Vaterland durch die
Zwischenkunft Deutschlands abzuhalten. Wir wollen
weder das eine noch das andere. Wir wollen uns enger
an unsere nordlichen Briider schlieBen, um so durch eine
ausgedehnte Literatur ein Nationalgefiihl zu wecken, das
Widerstand leisten konnte gegen alles, was Frankreich
gegen unsere Freiheit vermochte. *)

Diesem politischen Scharfblicke entspricht der Adel
der Gesinnung, mit dem Conscience vorgeworfen wurde,
er habe seine eigene Mutter geschlagen, die er bereits im
Alter von 8 Jahren verloren hatte!

Die Folge dieser Kampiesweise war aber, dali Con-
science zeitlebens einen wahren Schrecken vor allen Zei-
tungen behielt und jeder Polemik weit aus dem Wege
ging. Im iibrigen ist es klar, daB derartige Kampfer sich
auf die Dauer nicht oben halten konnten, sie untergruben
ihre eigene Stellung, selbst der begabteste von ihnen, van
Kerckhoven. Vorderhand blieb die rein nationale Auf-
fassung des Kampfes oben.

Den Gedanken, eine eigene vldmische liberale Partei
zu stiften, bezw. die vldmische Bewegung zu einer aus-
gesprochen liberalen Bewegung zu machen, hat spater
Vuylsteke in Gent mit mehr Geschick und besserem Er-
folge wieder aufgenommen.

Unterdes hatten die Vlamen ihren allverehrten Vater

1) A. Jacob. Briefwisseling van, met en over Hendrik
Conscience. Gent 1913. S. 271 ff.
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Willems verloren (T 24. Juni 1846), wenige Monate darauf
ihren angesehensten Dichter Ledeganck. 3 Jahre spiter
erloste der Tod den ,,Volksdichter™ Theodor van Riiswiick
(1811—1849) aus geistiger Umnachtung. ,Jeder Mensch
hatte er in einer der letzten lichten Stunden gesagt, ,hat
einen Schutzengel: ich hitte ihrer zwei haben miissen!*
Er war zu spdt geboren; hidtte er im Mittelalter gelebt,
so wire er ein fahrender Sdnger geworden. Conscience
hielt ihm (wie so vielen Vlaminganten!) die Grabrede, die
von der gedriickten Stimmung der Vlaminganten in jener
Zeit Zeugnis ablegt:

,,O Herr, fiir welch unbekanntes Verbrechen biiBen
wir denn, daB deine Hand so bleischwer auf uns nieder-
sinkt? Leider, die Zeiten sind veriiber, dali wir einhelligen
Mundes das heilige Loblied zur Ehre des Vaterlandes
erschallen lieBen — daB wir mutig und frohlich fiir das
QGute stritten und dir zujauchzend dankten bei jedem
Triumphe, den wir iiber Entartung und Volksverderbtheit
errangen. Jetzt ist alles finster und schaurig auf unserer
Bahn: unsere vaterldndischen Feste sind diistere Lei-
chenziige, unser Sammelplatz das Totenfeld, unsere Lie-
der das ,Lebewohl auf ewig”, am Grabe unserer teu-
ersten Briider geschluchzt. . . . .

Conscience war zwar in den breiteren Schichten der
Bevolkerung populdrer als der gelehrte Willems, seine
hinreiBenden und oft tief ergreifenden Reden — er ist
ein wirklich gottbegnadeter Redner gewesen — brachten
ihn dem Volke vielleicht noch ndher als seine Schriften.
Aber zu einem eigentlichen Fiihrer fehlte ihm alles, sogar
die Lust. Es lag in seiner Natur, aller Freund zu sein,
keinen zu verletzen, jedem seine Freiheit zu lassen, die
verschiedenartigsten Talente zu ermuntern und mitten im
erbittertsten Kampfesgetiimmel sich zwischen beiden La-
gern in voller Aufrichtigkeit hin- und herzubewegen.

Von Anfang an aber hatte sich auch schon gezeigt,
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daB die Verhiltnisse stirker waren als die Menschen.
Der Vlamingant sang wohl:
»Allen staatspartijen
Zijn wij koud en koel
Ons der taal te wijen,
Blijve ons eenig doel.”
oder:
.Luistert naer geen Katholieken
Evenmin naer Liberael,
Hoort naer 't algemeen belangen
En behaelt de zegeprael." )

Aber allemal wenn die Kopfe sich erhitzten, wurden
die heiligsten Vorsidtze wieder vergessen! In einem ano-
nymen Schriftchen *) — wir wissen jetzt, daB Conscience
und Snellaert es gemeinschaftlich verfalit haben — wur-
den die alten Grundsdtze von neuem und dringlichst ein-
geschirft: Die Vlaminganten sollten weder zu der einen
noch zu der anderen politischen Partei gehoren, deren
Streit ein unfruchtbarer und nutzloser sei. Ihre eigene
vaterlandische Sendung sei erhaben, ihre Aufgabe schwie-
rig und ihr Ziel umfangreich genug, so daB sie sich nicht
noch mit anderen Sachen bemengen koénnten usw. Es
war vergebens! Vergebens auch rief Frans de Cort,
ein Mann ,,fremd der Loge und Sakristei* 1864 den strei-
tenden Briidern in Gent zu:

,Lang vergeten, opgevreten
Zijt gij van de wormen,
En nog raast men over staats- en
Over godsdienstvormen;
Maar wat zal ons pleit, indien
Gij het niet beslecht moogt zien?

1) Jacob a. a. O. S. 37. doel = Ziel; luistert = hort;
belangen = Wohl, Interesse; zegeprael = Triumph.

?) Verklaring der grondbeginselen door de verdedigers
der Nederduitsche Volksrechten aan hunne landgenoten ge-
geven. -Gent 1847.
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Vrienden, broeders al te zaam,
Vlaminganten is uw naam!
Vlaamschgezinden, Vlaamsche vrienden,
Zoo wij eens verwinnen,
Clericalen, liberalen,
D an moogt gij beginnen . . . ..
Maar vandaag geen dom krakeel —
Trekken wij aan 'tzelfde zeel!
Vrienden, broeders al te zaam,
Vlaminganten is uw naam!“?)

Von Gent her aber sang sein alter Gesinnungsgenosse
Jul. Vuylsteke zuriick:

JAch! gij, die toenmaals met ons pleegt to wapen,
Gij zingzangt nu zeer puntig tegen ons,

Omdat wij nog als voortiids op de papen,

Niet minder slaan dan op de Franskilions.” ?)

Mit riickhaltsloser Offenheit hat Vuylsteke seinen
und seiner Partei Standpunkt in folgenden Versen cha-
rakterisiert:

»,Wie niet met ons is, zal

Bij ons geen vriendschop vinden;

Wij zeggen: ,Niets of al!™

als rechte vlaamschgezinden.

Geen franskiljons hier bij

die liberaal zich hieten;

geen kindren der jezuieten

die roepen: Vlaamsch zijn wij!
Hijslechts,diebrandt voor taalen land
entrouwden voortgang dient,

1) pleit = ProzeB, Streit; beslecht = geschlichtet; wvan-
daag = heute.

?) toenmaals = damals, friiher; wapen, wapenen = kdmp-
fen; zingzangt: Anspielung auf die soeben unter dem Titel
wZingzang' erschienen Gedichte de Corts; puntig = spitzig,
schari.




vrijgeest en tevens vlamingant,
slechtshijisonze vriend."?)

Daneben predigte er unablédssig den Liberalen, daB nur
mittels des Vidmischen die Macht der Geistlichkeit zu
brechen sei, und sie deshalb Vlaminganten werden miifiten!

Wie weit man es aber mit Hiilfe des Parteigetriebes
brachte, werden wir zu seiner Zeit sehen.

*

Die agitatorische Tétigkeit der Vlaminganten setzte
ein mit einer 1840 von Gent aus abgesandten und mit
vielen Tausenden von Unterschriften bedeckten Bittschrift
um Abstellung der drgsten Ubelstidnde. Sie leitete die Ara
der Petitionen ein; eine folgte auf die andere, und die
Unermiidlichkeit der Vlaminganten war ebenso grof}, wie
der Papierkorb der Regierung tief. Als 1844 der Polka-
Tanz in Belgien bekannt wurde, dichtete Theodor wvan
Riiswiicl:

»Maer welk verlichte Vlaming lacht er
Die fransche nieuwigheid niet uit?
Een stap voorop en twee naer achter
Zie daer al wat die dans besluit!
Meent ons Parijs dit nu te leeren?
Wel! dat is zeker toch niet waer;

(Gij zijt bedrogen, fransche heren,

Wij dansen zoo al veertien jaer.”

Er dachte aber gewill nicht daran, dafl drei und ein
halbes Jahrzehnt spater noch ein junger vldmischer Dich-
ter, Albrecht Rodenbach, ganz im selben Tone singen
wiirde:

w»oedert eene halve eeuw

zingen wij den Vlaamschen Leeuw.
Edoch, kijkt en horkt rond u,
als't belieft, waar ziin wij nu?

1) Julius Vuylsteke, Uit het Studentenleven en andre Ge-
dichten. Antwerpen 1868. S. 57. tevens = zugleich.



Ligt ons waalsch getuig in spaanderen?
Spreekt men eindlijk vlaamsch in Vlaanderen?
Vlaanderen, Vlaanderen, 't is hog tiid:

min beslag en min lawiijd,

bliift gii tot den striid beradn,

vangt hem eens ,ufit goeten aan!™?)

% =

*
Einmal aber bekam es doch den Anschein, als woll-

ten die Vlamen bluticen Ernst machen. Es war anldBlich
des 25. Jahrestages der Thronbesteigung Leopolds I,
der festlich begangen werden sollte. Das ging in Belgien
nicht an, ohne daB ein Sdngerkampf ausgeschrieben und
die Poeten zu Spanndiensten mit ihrem Pegasus auf-
gefordert wurden. Frans de Cort unterstiitzte das Preis-
ausschreiben durch ein ironisches Gedicht mit dem Re-
frain ,,Zingt Vlamingen, zingt“, das mit folgenden Versen
schlieBt:

Hundertzwanzig Stiick Fiinffranken!

Hebt's nicht Herzen und Gedanken?

Singt nur, Jungens, daB es klingt;

Singt, Vlamingen, singt!*

Zum Septemberfeste selbst verdffentlichte er einen
bissigen Hymnus, der in der Redaktion der ,Schelde”
freilich erheblich gemildert wurde. Die beiden ersten
(und wirkungsvollsten) Strophen lauten in der Uber-
setzung:

+Te Deum* schallt’s; vom méacht'gen Turm hernieder
Die Umsturzilagge *) weht mit stolzem Schlag;
1) getuig — Werkzeug, Geriit, dann (im wverichtlichen
Sinne) Kram, Einrichtungen; spaander = Spahn; beslag —
Getue, Geschrei; lawiid, hollind. lawaai = Lirm, Spektakel;
berain = beraten, entschlossen; uiit goeten = griindlich,
ernstlich.

?) Revolutievlag; gemeint ist die durch die Revolution

eingefiithrte belgische Nationalfahne.
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Auf Markt und StraBe singt man Jubellieder;
September bringt dem Volk men Kirmestag,

Und tanzend um der Bogen Prunk und Prangen
Ruft mir die Schar: Stimm an dein Festgedicht! —
Ich sprach, und aus den Augen Trinen drangen:
Ich sing den Tod des armen Flanderns nicht!

Was singen? Da die heit're Freiheitssonne

Mit ihrem Glanz von unserm Himmel schwand;
Was singen? Da des Landes Wohlfahrtsbronne
Versiegt, da krankt und seufzt ein jeder Stand;
Was singen? Da der Sprache uns'rer Alten

Man raubt in unsern Gau'n das Lebenslicht;
Freiheit? — und unter'm Sklavenjoch gehalten! —
Ich sing den Tod des armen Flanderns nicht!“

Der ,Nederlandsch Kunstverband” in Antwerpen
beschloB aber die Aufforderung mit einem Manifest
zu beantworten, das Jan van Rijswiick aufsetzte und
mit zwei anderen Mitgliedern des Vereins personlich in
Briissel dem Minister de Decker iiberreichte. In die-
sem Schriftstiicke war die Behandlung der Vlamen seitens
der Regierung in den verflossenen 25 Jahren in denkbar
schérfster und riickhaltlosester Weise dargestellt und zum
SchluB folgender Trumpf darauf gesetzt:

w,Das ist es, was wir der Regierung statt der ge-
wiinschten Ode anbieten. Und wer, sei es einer soge-
nannten Ehrung, sei es einer erbarmlichen Summe Geldes
wegen, seiner Feder etwas anderes abzugewinnen ver-
mag, ist kein Dichter von SelbstbewuBtsein, kein Vlame,
kein Niederlinder von Herz." )

de Decker, der vor seiner Ministerzeit zu den Vla-
minganten gehalten hatte und die Lage der Dinge genau
berurteilen konnte, wollte um jeden Preis verhindern,

1) Werken von Jan van Rijswiick. Antwerpen 1884—1896.
Bd. Ill. S. 23. Dem Kronprinzen wurde gelegentlich seines
Besuches in Antwerpen ebenfalls ein Exemplar iiberreicht.



59

daB das Fest durch einen so grellen MiBton gestort wiirde
und ordnete sofort die Einsetzung einer Kommission zur
Priifung der vldmischen Beschwerden an.

Schon am 27. Juni 1856 wurde sie durch koéniglichen
BeschluB ins Leben gerufen. Sie bestand aus folgenden
Mitgliedern: L. Jottrand, (ein vldmisch gesinnter Wallone,
den man zum Vorsitzenden wihlte), M. van der Voort,
Snellaert, David, de Corswarem, Mertens, Rens und
Stroobant, lauter Namen vom besten Klange in Belgien.
Sie arbeiteten einen Bericht aus iiber die sprachlichen
MiBstinde, den Snellaert redigierte und am 16. Oktober
1857 dem Minister einhdndigte. Es ist ein iiberaus wich-
tiges Schriftstiick, und Vuylsteke hat es nicht mit Un-
recht ,das Fvangelium der vladmischen Bewegung™ ge-
nannt. Rogier, der unterdes wieder ans Ruder gekommen
war, gedachte es in der Versenkung verschwinden zu
lassen, wurde aber derart gedrdngt, daB er es anfangs
1859 doch drucken lieB. Die Ausgabe war aber derartig,
daB die Kommission selbst eine neue veranstaltete.
Sie 16ste in Flandern einen ungeheuren Jubel aus, die
neuen Kommissionsmitglieder wurden auf alle Art ge-
feiert und ihre Bildnisse vereint in Antwerpen heraus-
gegeben.

Rogier veroffentlichte eine schwache Gegenschrift
und — damit war die Sache erledigt.

Aber die scharfe Stimmung im Lande hielt sich, und
als im folgenden Jahre die Vlamen in der Kammer wie-
derum verletzt wurden (iibrigens in einer praktisch ziem-
lich gleichgiiltigen Sache), da wurden in den Blédttern
Stimmen laut, wie sie die Regierung noch nicht gehort
hatte: ,,Wir miissen und wollenNiederlinder bleiben konnen
in und mit Belgien — wenn nicht, dann Niederldnder zu
Niederlindern! — ,,Wir sind erst Vlamingen, dann Bel-
gier!” Frans de Cort verdffentlichte ein im selben Sinne
gehaltenes Lied mit dem Refrain: ,,O Nederland, uw dag
zal komen.” Und ungefihr zur selben Zeit schrieb die
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Monatsschrift ,,Het Vlaamsch Verbond*: ,Das vlimische
Vaterland ist dem Tode noch nicht so nahe, wie manche
Staatsmanner zu glauben scheinen. Es werden Stimmen
laut, die nur das Echo eines weit verbreiteten Verlangens
sind: Entweder Belgien mit unseren Rechten oder unsere
Rechte ohne Belgien.” %)

Dieses Vldmisch verstand auch Rogier, er wurde
liebenswiirdig und gab in der Frage sogar nach. Die
Regierung verriet, daB sie doch Furcht davor hatte. die
Vlamen kénnten einmal Ernst machen. Aber — sie
machten keinen Ernst, sondern lieBen es bei den Worten.

wDer MiBerfolg lag freilich zum guten Teile an den
Staatseinrichtungen, zumal an der Art des Stimmrechtes.
und dann an der falschen Haltung der Vlamen den poli-
tischen Parteien gegeniiber. Man hatte deren Lockungen
nicht widerstehen kénnen, und bei jeder Wahl gab es
dasselbe Schauspiel: ein Teil der Vlamen scharte sich
um das liberale Fahnlein, die anderen um die katholische
Standarte. Hiiben wie driiben wurde ihnen vor der Wahl
das Blaue vom Himmel versprochen, aber nach der Wahl
lief man sie mit leeren Hinden heimziehen. Leicht wurde
es dann, die friihere Einheit wieder herzustellen, aber
ebenso leicht ging sie wieder in die Briiche, sobald der
erste TrompetenstoB bei der ndchsten Wahl erscholl

»Weshalb sollte auch die eine wie die andere Staats-
partei, sobald sie niet- und nagelfest in den Binken der
Kammer saf, sich noch ernsthaft mit MiBstinden be-
schéftigen, deren Abstellung nicht méglich war, ohne an
anderen Stellen Klagen wachzurufen, die vielleicht einen
Widerstand verursachen konnten, der im Parteiinteresse
viel mehr zu fiirchten war und viel gefihrlicher werden
konnte als der der Vlamen? In dieser Uneinigkeit der
Vlamingen liegt das Geheimnis ihrer Ohnmacht.”
wFortan,” rief de Laet aus, ,,wollen sie bei den un-

') J. Vuylsteke, Verzamelde Prozaschriften . S. 76 und



dankbaren Staatsparteien nicht mehr als Hilistruppen
dienen und niemands Bundesgenosse sein, der nicht ein
sicheres Unterpfand fiir Unterstiitzung und Mitarbeit
biete.” *)

Das ,fortan wihrte immer genau bis zur nachsten
Wahl! :

,Kaum l4Bt sich ein traurigerer Zustand denken als
der gegenwirtige,” schrieb 1857 Friedr. Otker?®), ,wo
keiner weiBl, wer kalt und warm ist, wo man vldmisch
fithlt und franzosisch spricht, vlamisch denkt und fran-
zosisch schreibt, wo man seinen vlamisch geschriebenen
Namen in franzosischer Aussprache verballhornt, wo sich
die Abgeordneten als Freunde der Muttersprache aus-
geben und als Feinde dagegen stimmen, wo in den
Schulen franzosisch und vlamisch unterrichtet wird, aber
keins von beiden, wie es sein mulB}, wo das eine das an-
dere hemmt und bekimpft, wo also nur Zwiespalt, MiB-
verstand und Wahngebilde entstehen kénnen.*

Aber trotz aller Enttiuschungen lieBen sich die Vla-
minganten nicht entmutigen; der unverwiistliche Optimis-
mus eines Conscience war auch auf seine Anhéanger iiber-
gegangen, und man wubBte ein vorziigliches Mittel, ihn
stets neu zu beleben: das waren die Parteifeste. Ein
,Ommegank' war schon seit Jahrhunderten ein Haupt-
schauspiel fiir das Volk, und die Vlaminganten wubBten ihn
sich dienstbar zu machen: sie verstanden und verstehen
es iiberhaupt, Feste zu feiern! Mit viel Humor und Selbst-
ironie — denn er selbst hat redlich mitgetan — hat Jul.
Vuylsteke diese Seite des Vlamenkampies geschildert:

,Die Eintracht, die wohl einmal gestort wurde durch
literarische Zwistigkeiten der Schriftsteller (so zahlreich
und meist so klein wie Ameisen), gab AnlaB zu schonen
Aufziigen und Verbriiderungsfesten. Wie hdufig sind

1) J. A. de Laet, Vlaamsche Zaak. Antwerpen 1866.
S. 40 ff.
?) a. a. 0. S. 56.
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nicht die Vlaminganten aller Farben mit Musik an der
Spitze und mit flatternden Fahnen eintrichtig durch die
Straflen unserer groBen Stiddte marschiert! Wie hiufig
haben sie nicht in Eintracht an demselben Tische ge-
gessen und getrunken! Das nannte man ,,Kundgebungen*
(betogingen). Glas auf Glas wurde dann allereintrich-
tiglichst auf das Gelingen der guten Sache geleert. Heiter-
keit beherrschte bald den ganzen Saal; die stets zahllosen
Redner begannen einer nach dem andern mit mehr oder
weniger Feuer etwas folgender Art vorzubringen: Unser
Feind verdankt seine GroBe nicht seinen eigenen Kriften,
sondern unserer (Geduld, unserer Langmut, unserer Un-
tatigkeit; die Macht der Feinde ist briichig wie Glas, denn
sie stiitzt sich auf Unrecht, auf Willkiir; sie wird, sie muB
schmelzen vor unsern guten Rechten, wie Schnee vor der
Sonne; ja wir miissen siegen, unser ist das Rechti,
unser ist das Volk; das Recht stirbt nie, das Volk kann
nicht vergehen, uns gehort die Zukunft.

wund ihr hoért es iiberall, wie alle ganz einstimmig
wbravo' rufen, wie sie eintrichtig anstimmen:

Zij zullen hem niet temmen
Den fieren Vlaamschen Leeuw* usw.

und ihr seht sie spéter in der seligsten Stimmung zu
Bette gehen.

»und andern Tags fragt sich mehr als einer: das
Recht, das Volk, die Zukunft gehdren uns; aber was soll
uns ein Recht, das wir nicht auszuiiben, ein Volk, das wir
nicht zu beherrschen wissen, und eine Zukunft, die immer
Zukunft bleibt?

»und um dann noch etwas zu tun, setzten sie ein-
trachtig ihren Namen unter dieselben Bittschriften, in
denen Beweise auf Beweise gehduft wurden, um den
Minister und die Volksvertretung von all der Gerechtig-
keit, all dem Nutzen, all der Notwendigkeit ihrer Forde-
rungen zu iiberzeugen; und Minister und Kammer iiber-
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zeugten sich vielleicht auch wohl davon, aber sahen zu-
gleich, daB die Macht nicht auf Seite des Rechtes war und
kiimmerten sich daher nicht um das Recht. Die Vlamin-
ganten hatten vergessen, dafBl Petitionen nichts ausrichten,
wenn nicht Minner in der Kammer sitzen, welche die
Petitionen hartnidckig wverteidigen, und solche Ménner
hineinzubringen, dazu war die Eintracht nicht im Stande.

,Nein, zum eintrichtigen Handeln kam es nicht: es
war eine eintrichtige Untitigkeit. Litérarische Erzeug-
nisse von jeder Art und auch von jedem Werte wurden
in die Welt gesandt; es erschien ein Dutzend Zeitschrif-
ten; es gab einen Regen von Romanen und Novellen;
eine Siindflut von Gedichten und Liedlein. In allen Tdnen
wurden die Vorfahren besungen. Als bestes Mittel, die
Vlamen zu wecken, erschien es immer, die mittelalter-
lichen Kriegstrompeten zu blasen, die groBen Brandglocken
unserer alten Belforts zu lduten. Jeder probierte es.
Aber die Glocken sind keine Apostel, sie konnen hichstens
“das Volk zusammenrufen, und wenn das geschehen, muB
das lebendige menschliche Wort erklingen, und zwar von
Rednern unserer Zeit.

»So war denn auf politischem Gebiete die vlamische
Bewegung mit Lahmheit geschlagen; sie handelte nicht
und konnte nicht handeln, und ihre Rolle war beschrankt
auf Klagen und Singen.”?)

Aber diese Rolle der Klagen und des Gesanges wurde
doch nicht so ganz nutzlos gespielt: Flandern erhielt da-
bei wieder eine Literatur zum Lesen und zum Singen.
Um 1830 gab es kein Volkslied mehr, nur noch einige ent-
weder dumme oder gemeine Gassenhauer. Man glaubte
auf vldmisch nicht singen zu kénnen — ein Glaube, der
auch in Holland beziiglich hollindischer Lieder herrschte

— und nun sehe man sich jetzt einmal die stattlichen
s *

e
W

1) Vuylsteke, Over de Vlaamsche Beweging 1860/61 a. a.
0.1 S. 26 ff.
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Liedersammlungen der Vlamen an: Berge von Parla-
mentsreden wiegen sie auf!

Von den nach und nach der Regierung abgezwun-
genen Reformen mogen hier kurz die folgenden genannt
werden: Im Jahre 1873 erreichte man es, daB in Flan-
dern die Gerichtsverhandlungen auf vldmisch gefiihrt
werden mubiten, wenn der Angeklagte nachweislich
kein franzosisch yerstand, was 1891 auf die Appellations-
gerichte in Briissel und Liittich ausgedehnt wurde. 1878
wurde das Vlamische in Flandern auch als Verwal-
tungssprache zugelassen. 1883 wurde in den Mittel-
schulen das Vldamische fiir Vlamisch und Englisch Unter-
richtssprache. Seit 1894 diirfen Eide in beiden Sprachen
abgelegt werden. Seit 1895 erscheint die Staatszeitung
(Le Moniteur Belge) in beiden Sprachen, und seit 1898
werden auch die Gesetze und die Verordnungen in beiden
Sprachen verdifentlicht. 1913 wurde gesetzlich festgelegt,
daBl von 1917 ab alle Offiziere zweisprachig sein sollen.
Usw. Ich will hier auf die Einzelheiten nicht ndher ein-
gehen; das eine und andere wird an seiner Stelle be-
sprochen werden. GewiB wurde damit viel erreicht, und
es wiirde noch mehr erreicht gewesen sein, wenn die
Praxis mit diesen Gesetzen in vollem Einklange stinde.
Das ist indes leider nicht der Fall! ,Seit 50 Jahren hat
man,* urteilt Brants, ,den Vlamen in seinem eigenen
Lande wie ein unmiindiges Kind, ja wie einen Kongo-
Neger behandelt, sogar noch schlimmer, denn unsere
Richter in Boma lernen die Landessprache. Keiner kann
Postbeamter werden, keiner Korporal ohne Kenntnis des
Franzosischen. Und nachdem man das Volk geblendet,
es so erniedrigt hat, dall ihm kein anderer Ausweg bleibt
als franzosisch zu lernen, redet und ruft man triumphie-
rend: ,,Das Volk verlangt das Franzosische®. ')

1) M. Brants, De Hervorming van het Middelbaar Onder-
wijs. Gent 1906.
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Und noch 1909 konnte Bellefroid schreiben: ,,Es geht
nun bereits an die 20 Jahre, daB ich die Sprachrechte eines
Volkes habe vergewaltigen sehen durch die, welche von
der Regierung in unser Land gerufen sind, um Recht zu
sprechen. Ich habe téiglich die Kleinen getrofien gesehen,
ohne daB es ihnen moglich war, sich zu verantworten.
Hunderte habe ich in den wichtigsten biirgerlichen An-
gelegenheiten wverurteilt und verdammt gesehen, ohne
dall sie das Erkenntnis verstanden, weil es in einer
fremden Sprache verkiindet wurde. Ich habe Bauern zur
Subhastation verurteilt gesehen, die erst aus den ange-
schlagenen Verkaufsverkiindigungen davon erfuhren.
Franzosische Urteile habe ich fillen sehen auf Grund
vlamischer Akten und Verteidigungsreden. Gerichts-
prasidenten habe ich in Flandern die Verteidiger ersuchen
sehen, sich des Franzosischen zu bedienen, weil sie als
Opfer ihres Unterrichts sich nicht getrauten, einer vli-
mischen Verteidigung gehorig folgen zu konnen.

,Und dann habe ich traurig nachgesonnen iiber un-
seren hoheren Unterricht und iiber die Gleichheit der bel-
gischen Biirger, iiber den Schutz, der den Geringeren zu-
teil werden muB, und iiber Gerechtigkeit und Recht® ...*)

Staunend mull man sich doch fragen, wie es moglich
gewesen ist, daB ein Volksstamm so lange und so hart-
niackig um die Anerkennung so primitiver Rechte hat
kdmpien miissen, der nicht etwa eine geringfiigige Min-
derheit, sondern die iiberwiegende Mehrheit der Staats-
biirger bildet! Ein DrauBlenstehender muf sich hier vor
ein Rétsel gestellt sehen, wenn er das numerische Ver-
hdltnis der Vlamen zu den Wallonen nach der offiziellen
Statistik mit diesen Zustinden vergleicht.

Nach der Volkszdhlung vom 31. Nov. 1912 sprechen
namlich in Belgien von den 7 571 387 Einwohnern 3 220 662
nur vlamisch, 1262004 sind doppelsprachig, wiahrend

1) Verslagen 1909, S. 53.
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2 833 324 nur franzosisch oder wallonisch verstehen. Nach
einer mir richtig scheinenden Berechnung von Karl
Bramer *) hat von'den Doppelsprachigen hochstens der
fiinfte Teil das Franzosische als Muttersprache. Dem-
nach wiirden in Belgien in Wirklichkeit den za. 2 850 000
Walen rund 4 400 000 geborene Vlamen gegeniiberstehen.
Dazu kommt noch, daB wenigstens die ldndliche Bevdilke-
rung reinlich geschieden ist; wallonisch sind die Be-
zirke von Liittich, Namur, Luxemburg (bis auf ein kleines
Gebiet bei Arlen) und Hennegau. Dazu kommt mit
177 641 Einwohnern der Bezirk Niivel, der zu Brabant
geschlagen ist. Das ganze iibrige Gebiet bewohnen Vla-
men. Die doppelsprachigen Einwohner gehoren natiirlich
meist den Stidten an: Briissel, Antwerpen, Gent, Kortriik,
Ypern usw., wo zugleich denn auch die meisten ein-
sprachigen Wallonen wohnen.

Wenn wir Brabant, wo die Bezirke von Briissel und
Nijvel die Verhiltnisse etwas verwickelter machen, bei-
seite lassen, so ergeben die vier iibrigen vldmischen Pro-
vinzen nach der Volkszidhlung von 1910 folgendes einfache
und klare Bild:

: = = e =
niELIJLI'r- ' s'r:lajTl:;:ﬂ- beides h::!-.:;n\ ull: (D CEREREES
lindisch |  sisch hochdeutsch| < “#1tren

Antwerpen . . 762,214 I 12,289 113,606 | 17,857 49,152

Limburg . . .| 218622 9,123 | 29,38 [ 1,209 16220

Ostilandern . . 034,143 9,311 116,889 | 5,233 53,705

Westflandern .| 669,081 31,8256 123,938 | 3,197 | 45,270

|

Insgesamt 2,584,260 62,548 i 383,819 | 27,496 | 164,567

Bei dieser Zahlung sind zu den franzdsisch Spre-
chenden alle Fremden gerechnet, die weder niederldan-
disch, noch hochdeutsch sprechen, darunter 8319 gebo-

1) Nationalitéit und Sprachen im Kénigreich Belgien. Stutt-
gart 1887. S. 150,
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rene Franzosen; von den 24 933 anderen Fremden spre-
chen (auBer ihrer Muttersprache) 5000 nur franzosisch.

An der Siidgrenze Limburgs und der beiden Flandern
gibt es 22 wallonische Dorfer mit 30743 Einwohnern,
die nur franzosisch sprechen. Zieht man diese sowie die
Fremden ab, dann bleiben in den vier Provinzen 11 179
belgische Biirger mit ausschlieBlich franzésischer Sprache
{ibrig, von denen die iiberwiegende Mehrheit durch ein-
gewanderte Wallonen gebildet wird.

Zu den Doppelsprachigen, die immer als die Haupt-
truppe gegen die Vlaminganten ins Feld gefiihrt werden,
gehoren natiirlich auch die Vlaminganten selbst,
die zumeist sogar besser in der franzésischen Sprache
und Literatur beschlagen sind als die Franskilions! Es
wird aber auch alles dazu gerechnet, was sich in der
Kiiche und auf dem Markte einigermaBen franzdosisch
verstidndigen kann. )

Man kann demnach behaupten: fiir diese vier Pro-
vinzen kommt das rein franzosische Element numerisch
iiberhaupt nicht, fiir Brabant nur in den Bezirken Briissel
und Nijvel in Betracht.

Das Bevdilkerungsverhiltnis von GroB-Briissel ver-
anschaulicht die folgende Tabelle:

nur nur franz. und

(iemeinden franzisisch niederlind. niederlind.
Anderlecht 11 211 24 320 23 486
Anderghem 1121 3 757 2 157
Ste. Agatha Berchem 128 2173 521
Brussel 47 385 29 081 85414
Elsene 39 473 6733 19 799
Etterbeek 11 107 6 596 13 166
Evere 452 3 560 1 653
Jette 1811 T 775 4191
Koekelberg 1770 5702 4 378
Laken 4 720 12 720 15230
zu liibertragen 119 178 102 417 169 995

') H. Meert, De Vlaamsche Hoogschool 1912 Nr. 89,
s,!d
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nur nur franz. und

Gemeinden iranzdsisch niederland. niederlidnd.
Ubertrag 119 178 102417 169 995
Molenbeek 11 663 24910 31 331
Schaarbeek 20975 13 677 40 525
St. Joost ten Noode 10 547 3 349 14 859
St. Gillis 24 376 5028 27 497
St. Lambrechts-Woluwe 2035 3839 2 262
St. Pieters-Woluwe 1090 2672 1110
Ukkel 5 818 0074 10 169
Vilvoorde 812 11 301 3075
Vorst 7075 5247 8 756
Watermaal-Boschvoorde 2 001 2674 3224
206 470 185 088 312 803

497 891
17 303 sind als dreisprachig (niederlindisch, franzdsisch, hoch-
deutsch) bezeichnet.
Hiernach standen in GroB-Briissel rund 500 000 Vla-
men rund 200 000 Walen gegeniiber.

.

Es war also nicht nur eine schreiende Ungerech-
tigkeit, sondern auch ein grotesker padagogischer Un-
verstand, daB die ganze Einrichtung der Schulen auf sie
zugeschnitten wurde.

Und nicht bloB die Schulen. In den iibrigen Ver-
waltungen steht és vielfach nicht besser. An erster Stelle
ist das Heer zu nennen. Bei seiner Einrichtung bestand
die Hilfte der Offiziere aus geborenen Franzosen, und
auch jetzt noch ist ieder Offizier und Unteroffizier ganz
von selbst durch Erziehung und Umgebung ein Frans-
kilion und Feind des Vldmischen. Wo ein Heerfiihrer
sich niederldBt, kann man mit Tollens sagen:

Hier heeft de vorst van't Fransch zijn zetel opgeslagert.”

.Unser Lager ist verfranscht durch Mark und Bein,
verfranscht ist das Kriegsministerium, verfranscht alle
hoheren Verwaltungen, verfranscht alle Vorgesetzten
vom Obersten bis zum Korporal samt den Studier-



69

stuben, Biiros, Schlafsdlen und Arrestlokalen, die Aus-
bildung der Offiziere, der Unteroffiziere, der Soldaten;
verfranscht sind alle Militirschulen, alle Kantinen, das
Lager, die Manover — unser Heer ist ein franzosisches
FHeer durch Mark und Bein, und selbst der Geist der
Vaterlandsliebe, der Zucht und Eintracht, der Briiderlich-
keit und Soldatentreue ist franzésisch.” *)

»Nach unsern Idealen beurteilt ist unser Heer ein
Krebsschaden unseres Volkstumes. Und das mull wie
ein Fluch auf die Einrichtung selbst wirken. Wenn unser
Heer auch in anderer Hinsicht seiner Bestimmung nicht
entspricht — da man es nicht zu dem hat machen kénnen,
was es sein muBl — dann liegt der Grund zweifellos darin,
daB man esnichtmit L iebe hat ausbauen konnen.'*?)

Das Gesetz, welches von den Offizieren die Kenntnis
des Vlamischen verlangt, steht lediglich auf dem Papier.
Die Kaserne ist fiir den Vlamen, der kein Franzosisch
versteht, oft eine wahre Holle, denn nicht einmal die Mi-
litararzte pflegen des Vldmischen maéachtig zu sein.
Meert ®) bringt dafiir allerlei Material bei, darunter fol-
genden krassen Fall. Ein kranker Soldat des in Gent
liegenden Bataillons bemerkt dem ihn franzosisch an-
redenden Arzte, daB er kein Franzosisch verstehe, worauf
dieser mit den Worten: ,,Wieder ein Idiot, der kein Fran-
zosisch versteht” einfach weitergeht und ihn seinem Ge-
schick iiberlaft.

Die Pflicht, doppelsprachig zu sein, ficht die wenig-
sten Offiziere an. Das Vlamische ist fiir sie nicht existenz-
berechtigt. Meert, der Lehrer des Vldmischen am Konig-
lichen Athendum in Gent ist, wurde eines Tages von
einem Offizier zur Rede gestellt, weil er seinen Sohn (den

1) Dr. E. Claes, De Katholieke Vlamingen en het Leger.
Lowen 1912. S. 6 fi. .

?) Joris Fassotte, De Tijd, Algemeen Maandschriit. Ant-
werpen 1913. S. 66.

%) Verslagen 1896. S. 254 ff.
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Vorschriiten entsprechend) zum Erlernen des Vlamischen
anhielt, ..dieser habe das Vldmische gar nicht nétig!™ und
das behauptete er, obwohl der Junge auch Offizier wer-
den sollte. Man hilt es fiir ausreichend, wenn man den
vldmischen Rekruten einige auch fiir sie verstiandliche
Iniurien an den Kopf werfen kann. So lernen diese denn
in ihrer Militarzeit nach und nach das Franzoésische rade-
brechen und vermehren dann bei der Volkszdhlung von
Jahrzehnt zu Jahrzehnt die Zahl der ,,Doppelsprachigen®,
die man gegen die Vlaminganten ins Feld fiihrt: ,die
000 000 Vlamen, welche das Franzésische zu ihrer Um-
gangssprache gemacht haben.”

Alle Versuche, hier eine Besserung herbeizufiihren,
sind kliaglich gescheitert. Obwohl das Heer ca. 80 Pro-
zent Vlamen enthilt, wird auf sie selbst wihrend dieses
Krieges, wie Briefe von der Front lehren, nicht die ge-
ringste Riicksicht genommen.

In den iibrigen Verwaltungen steht es nicht viel besser.
In Gent und seiner niachsten Umgebung gibt es z. B.
3780 Personen (auf 187 311), die nur franzosisch sprechen,
dagegen gibt es in Liittich 3139 Einwohner, die nur vla-
misch verstehen. Fiir diese geschieht nichts, garnichts, fiir
die Gentener Franzosen geschieht alles; keiner erhilt hier
auch nur den geringsten Beamtenposten, wenn er nicht
franzosisch spricht: keine Aufschrift, kein Anschlag ist zu
finden, die er nicht lesen kann. ,,Sie werden es mir nicht
glauben,” schreibt Meert, ,wenn ich behaupte, daf ich
einen Gentener Polizisten mit einer franzdsischen Quittung
viermal habe zuriickschicken miissen, um das fiinfte Mal
eine (gesetzlich) niederldndisch geschriebene zu erhalten.
Sie werden es mir nicht glauben, daB ich den Kassierer
von der Gasanstalt mehrmals habe wieder umschicken
miissen, weil er mir eine zwar doppelsprachige aber
franzosisch ausgefertigte Quittung anbot. Sie werden
es mir nicht glauben, wenn ich Ihnen sage, daf man,
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als ich an der Stadtkasse einen Beitrag zu den Consci-
encefesten (1912) abhob, mir ein ausschlieBlich franzo-
sisch abgefaBtes Empfangsformular vorlegte. Sie wer-
den es mir nicht glauben, wenn ich Ihnen sage, dafl arme
Eltern, welche vom Schulgeld befreit werden wollen, an
der Stadtkasse ausschlieBlich franzosisch geschriebene
Formulare ausfiillen miissen, von denen sie kein Wort
verstehen. Sie wiirden es mir nicht glauben,...... aber
wo wiirde sich das Ende finden, miiBte ich alle Un-
_ gerechtigkeiten aufzdhlen, alle die Beleidigungen, welche
dem Ehrgefiihl der Vlamen angetan werden.?)

Und wie steht es erst mit den Anstellungen in der
Verwaltung! Meert hat sich die Miihe gegeben, die Be-
amten einer einzigen Direktion der Post aunf ihre Her-
kunft zu priifen. Und das Ergebnis? 284 Wallonen gegen-
iiber 80 Vlamen! Zieht man das Gehalt in Betracht, so
sind die Wallonen um 360 000 Fr. im Vorsprunge. Dabei
spielt die Befidhigung durchaus keine Rolle. Meert ist
ein Zirkular des Herrn M. L. Wodon in die Hinde ge-
fallen, in dem dieser auffordert, ihm wallonische
Kandidaten fiir die Besetzung von Stellen in der Admini-
stration Centrale zu nennen. ,,Die Administration Centrale
ist der Kdse, den man nach Méoglichkeit fiir sich zu wahren
sucht. Wenn es darin noch viele Vlamen gibt, so kommt
das daher, daB man ihrer bedarf, um die wallonische Un-
kenntnis des Niederldndischen zu ergidnzen.”

In Mecheln, also aunf vldamischem Gebiete, war ein
Eisenbahnbeamter zu ernennen. Es kamen in Betracht
ein Vlaming, der in Antwerpen angestellt war und als
Vlaming sein Examen in beiden Sprachen als chef-
commis gemacht hatte, und ein mit unserer Spra-
cheunbekannter Wallone, der in Gent stand. Der
erste hatte vom Standpunkte des Gesetzes aus alle Rechte
und Titel auf die Stelle, der zweite nicht. Gleichwohl

1) A Monsieur Destrée. (De Vlaamsche Hoogschool, 1912.
Nr. 8—9.)




=]
(bS]

&

wurde dieser ernannt, und wiBt ihr, wie der Entscheid
iiber den Vldming lautete? Il ne connait pas assez bien
le francais!" und das Examen, welches er im Fran-
zosischen abgelegt hatte, nutzte ihm nichts. . . . Wire es
nun doch nicht einfacher, alle Examina abzuschaffen und
die Stellen, selbst die Stellen im vldmischen Lande, aus-
schlieBlich mit Walen zu besetzen, die besser franzosisch
kénnen als die Vlamingen?*?*)

,Wir Vlamen sind nur gut, um als Ubersetzer in dem
Circus unserer Verwaltungen zu dienen, bis der Tag .
kommt, daB man keine Ubersetzungen mehr fiir noétig
halt und alles auf franzosisch abgemacht werden kann.
Deshalb gehen wir zu denselben Schulen, sagt Herr Du-
mont-Wilden, und wirklich sind die Schulen fiir das
Biirgertum, fiir die fiihrende Klasse fast dieselben: in
Liittich wie in Gent, in Gembloux und in Vilvoorden, fiir
allen hoheren Unterricht. Ebenso in unseren Athenden
und Kollegs, in unseren Mittelschulen, und allmahlich zieht
sich der Olfleck auch in die Volksschule hiniiber, vor allem
in die bezahlenden Schulen der vldmischen grolien
Stadte." *)

Bei der Beratung des Gesetzes von 1883 erzihlte der
Abgeordnete de Laet folgende Anekdote: ,,Ein Briicken-
dreher am Kempischen Kanal konnte kein Wort vli-
misch. Als ihm einmal jemand bemerkte, es schiene, daB3
die Leute ihn nicht verstinden, antwortete er:e,Nein, die
Menschen hier sind so dumm, daB sie mich noch nicht
verstehen, obschon ich hier bereits seit zehn Jahren
wohne.” *)

Nach den Wallonen haben die ihnen untergebenen
Vlamen sich einfach zu richten; sie haben auszufiihren,
was jene befehlen, mag es dem Gesetze entsprechen
oder nicht. Ein Beispiel: Ein Professor der Gentener Nor-

o) Joﬁst (Omer Wattez) a. a. 0. S. 38.
) Ebenda S. 9.
3) Dosfel, De Belgische Wetten. Brugge 1900. S. 258.
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malschule erhélt eines Tages ein niederldndisches Schul-
buch zugeschickt, mit der Aufforderung, dariiber einen
franzosischen Bericht zu erstatten, wéhrend er sonst sein
ganzes Leben sich in solchem Falle des Niederldndischen
bedient hatte. Trotz seines Widerwillens gegen einen
solch dummen Auftrag fithrte er denselben aus, bemerkte
aber dazu, daB die erhaltene Weisung unlogisch sei. Aber
die Zentral-Unterrichtsverwaltung fiir das Normalschul-
wesen hatte einen neuen Direktor erhalten, der kein
niederldndisch verstand. Um diese wallonische Un-
wissenheit auszugleichen, wurde die durch die Verfassung
gewihrleistete Freiheit des vlamischen Biirgers mit einem
Federstriche aus der Welt geschafft: ,,Sie haben sich
meinen Auftragen zu fiigen und sich keine Kritik meiner
Befehle zu gestatten.” Beuge dein Haupt, stolzer Si-
kambrer! Man bekommt Lust zu erwidern:

»3ie haben keine Befehle zu erteilen, die einen bel-
gischen Biirger seiner verfassungsméfBigen Rechte be-
rauben. Sie haben fdhig zu sein, die Pilichten zu er-
fiillen, welche ihr Amt Ihnen auferlegt, das heifit einen
Bericht iiber ein niederldndisches Buch in einer unserer
beidén Landessprachen zu verstehen.” Aber das Brot,
sehen Sie, die Lage!"

*

Ganz eigenartig gestalteten sich die Zustande im Eisen-
bahnwesen: ,Die Anlage und Einrichtung von Eisen-
bahnen, wobei eine Verwaltung ins Leben gerufen wurde,
die vollig neu war und keine Uberlieferungen besall, war
eine vorziigliche Gelegenheit, um die vlamische Sprache
auf vlimischem Boden gidnzlich auBler Betrieb zu setzen.
Man sprach hier von Dingen, fiir die man in unserer
Sprache noch keine Worte hatte, hier war alles Eisen und
Kohle. Das Personal kam aus den Provinzen, die Eisen
und Kohle lieferten, und redete die Sprache dieser Pro-
vinzen. Uberdies erzihlte man den Vlamen, daB allein
die Walen Verstand von Eisenbahnen héatten, und dall ohne
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die Hiilfe der Walen VlIdmisch-Belgien keine Bahnen er-
halten wiirde. Das hat auf die vorige Generation einen
tiefen Eindruck gemacht. Die Walen wurden als unsere
Wohltdter betrachtet, und daB hat ohne Zweifel dazu bei-
getragen, den Widerwillen, den das Eindringen des Fran-
zosischen wach rief, erheblich zu vermindern. .. .. Die
Bahnen wurden iibrigens derart angelegt und der Verkehr
so geregelt, daB die Beziehungen zwischen den vldmischen
Provinzen unter einander weniger gefordert wurden, als
der Verkehr zwischen den vldmischen und nichtvldmi-
schen Gebieten. Vor allem war die Verbindung zwischen
den groBlen vldmischen Stiddten Gent und Antwerpen un-
geniigend.

War da lauter Zufall im Spiele?* *)

In Aufsehen erregenden Veroffentlichungen wurde
festgestellt, daB 1909 in dem gesamten Eisenbahnministe-
rium von 138 Beamten nur 31 vldmisch verstanden! ®)

Es sind noch keine zehn Jahre verflossen, daB in Flan-
dern ein Bauer auf eine Frage an den Eisenbahnschaffner
die Antwort erwarten konnte: ,,Comprends pas — Kanni-
verstan." Und als der Minister Hellepute durch Ein-
richtung von Sprachkursen diesem Unfug ein Ende zu
machen suchte, wurde er von dem Senator Hanrez des
Vlamingantismus angeklagt, wogegen er sich mit den
Worten verteidigte: ,,Mein ganzer Vlamingantismus be-
steht darin, daB ich von den Beamten fordere, die Spra-
che des Publikums und ihrer Arbeiter zu verstehen." ®)

* %
o

Dall die brutale Vergewaltigung der iiberwiegenden
Mehrheit des belgischen Volkes ein halbes Jahrhundert

1) Julius Mac Leod, Koninklijk Vlaamsche Academie. Ge-
denkboek wvan de Feestviering wvan haar viif-en-twintigiarig
Bestaan, Gent 1911. S. 178 ff.

2) De Vier en dertig open Brieven geschreven door Didas-
kalos aan M. Helleputte. Antwerpen 1900.

%) Daumont a, a. O. II. S. 180.
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im vollen Umfange andauern konnte und noch jetzt an-
dauert, ist freilich ohne die eigene Schuld der Viamen
schlechthin undenkbar. Wairen sich alle Vlamen ihrer
Pilichten gegen das eigene Volk bewult, so wiren die
letzten Reste des Franzosentums aus Flandern langst
weggefegt. Aber das sind sie leider nicht alle. Die
Siinder sind natiirlich zumeist unter den Doppelsprachi-
gen zu finden, und diese gehdren zum weitaus grifiten
Teile der hoheren Bevolkerungsschicht an; es sind auBer
den Geburts- und Geldaristokraten die GroBkaufleute und
die Mehrzahl der Studierten, die Beamten aller Kate-
gorien, bei denen iiberdies auch noch die Wallonen, selbst
in Flandern, das Ubergewicht haben. Dazu gehort auch
groftenteils das Lehrpersonal médnnlichen und weiblichen
Geschlechtes. Auch die hohere Geistlichkeit ist un- oder
antivlimisch und geht hierin eintrdchtig mit der Loge
Hand in Hand. Unter den gegenwirtigen Bischofen gilt
nur Rutten von Liittich (geb. 1847) als entschiedener
Gonner der vldmischen Sache, der aus seiner Gesinnung
auch so wenig Hehl macht, daB er, wenn er in einer
vlimischen Gemeinde auf franzosisch begriiit wird, osten-
tativ in vldmischer Sprache antwortet.') Aber Liittich
ist ein wesentlich wallonischer Sprengel, und deshalb
kann die Gesinnung seines Leiters nur in beschrdanktem
MaBe zur Geltung kommen. Hingegen wird der Leiter
des bischoflichen Conzertes, Mercier, ein Wallone von
Geburt, von den Vlaminganten, welche anfinglich Hoffnung
auf ihn setzen zu diirfen glaubten, als ,,een ware apostel
der verfransching" bezeichnet, welcher ,heeft openlijk het
episcopat in schlagorde geschaard tegen de Vlaamsch-
gezinden." In seinem politischen Hirtenschreiben von
Weihnachten 1914 findet sich folgende charakteristische
Stelle:

.Nous avions besoin, avouons le, d'une lecon de
patriotisme. Des Belges en grand nombre usaient leurs
~ 1) Verslagen 1906. S. 325.
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forces et gaspillaient leur temps en querelles stériles, de
classes, de races, de passions personnelles."

Man kann nun zwar iiber die Kimpfe der Vlamen wie
der Sozialisten — nur diese beiden kénnen hier gemeint
sein — sehr verschiedener Ansicht sein, wer sie aber als
»querelles stériles™ bezeichnet, und diesen grausigen Krieg
sich als ,Lection” fiir dieselben zu denken vermag, von
dem koénnen die Betroffenen wahrlich nicht einmal Ver-
stdndnis fiir ihre Herzenssache, geschweige denn Forde-
rung derselben erwarten.

Die kirchliche Obrigkeit steht hier also im Bunde mit
der staatlichen, und wenn hiiben und driiben die einzel-
nen Vertreter auch verschieden schattiert sind, ja selbst
wohl mal eine Ausnahme vorkommt, so kann das doch
den Lauf der Dinge nicht wesentlich beeinflusssen.

Die kirchlich gesinnten Kreise waren nach der Re-
volution bei der Verteilung der Beute behandelt worden,
wie es bei ihrer Herzenseinfalt kaum anders zu erwarten
war: der Sieg der Wallonen wurde zugleich ein Sieg des
doktrindrsten franzdésischen Liberalismus, und die Kon-
servativen konnten mit langen Nasen ihres Weges gehen.
Die Geistlichkeit hat indes ,fiir die dlteste Tochter der
Kirche" stets, auch in ihren ausgelassenen Perioden, eine
eigene Schwiche gehabt, und so sah man denn — die
verhaBten Geusen war man ja gliicklich los! — iiber ein
paar Druckfehlerchen in dem Kredo der neuen Regie-
rungsmédnner nachsichtig hinweg, — ,,ecclesia supplet!" —
und die Herrn gingen mit ihr, soweit es die Sprachenfrage
betraf, denselben Weg, wenn auch, wie es die Wiirde ja
verlangte, in etwas langsamerem Schritte und mit frémm-
ster Miene.

Seit 1830 hat das Franzosische Jahr fiir Jahr in der
Seelsorge an Boden und auch dort die Herrschaft ge-
wonnen, wo frither das Vlamische keinem Angrifie ausge-
setzt gewesen war. Einsichtige Geistliche sahen dem kopi-
schiittelnd zu. Ho6ren wir dariiber einen ebenso unver-
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dichtigen wie sachverstindigen Zeugen, den spiteren
Jesuitengeneral Beckx (1795—1887), einen geborenen
Brabanter. Dieser schrieb im Jahre 1842 von Wien
aus: ,Seitdem ich Belgien verlassen habe, ist dort eine
groBe Verinderung eingetreten; man fithrt dort fast iiber-
all die franzésische Sprache ein, ja man predigt in dieser
Sprache bisweilen in Stadten, wo es friiher nicht geschah,
wie in Mecheln, in Lowen, in Diest und, was sonderbar
ist, in den Kempen. Meines Erachtens ist diese Ande-
rung fiir die Religiositat verhdngnisvoll. Ubrigens ist es
bewiesen, daB die Gegenden, in denen die vldmische
Sprache am meisten im Gebrauch blieb, dieselben sind,
in denen die Anhinglichkeit an den Glauben fester, die
Liebe zum Frieden und zum Vaterlande besser bewahrt
werden." *)

Und nun gehe jetzt, 1915, einmal einer wieder nach
Mecheln, Lowen usw. und hore, wie es dort in den
Kirchen steht! Sind daran etwa auch die alten flan-
drischen Grafen aus dem Hause Burgund schuld? Oder
gar Rogier, Gendebien und Bara? Diese hadtten freilich
auch nicht griindlicher zu Werke gehen konnen!

Ein Keil trieb den anderen, und so ist es denn selbst
im Limburgischen dahin gekommen, ,daB in den Kklei-
neren vlamischen Stidten wie Hasselt, Sint-Truiden, Ton-
geren die Predigten franzosisch gehalten werden miissen,
wenn man gebildete Zuhorer haben will. Die Respekts-
personen, wie die Engldnder sagen wiirden, verschméhen
es, zu einem vidmischen ,sermon de charité” zu gehen,
und da die Kollekte durch ihre Abwesenheit leiden wiirde,
so wird die Predigt franzdsisch gehalten. So urteilte
1889 der damalige Generalvikar, jetzige Bischoi von
Liittich, Martin Rutten.

Hinsichtlich des seelsorgerischen Erfolges hatte Beckx
den Umschlag richtig beurteilt. Der 1875 gestorbene vld-

1) Verslagen 1889. S. 53.
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mische Schriftsteller Michiel Davidts, der seinerzeit so-
wohl als franzosischer wie als deutscher Kanzelredner Ruf
genoB, bringt seine Erfahrungen folgendermaBen zum
Ausdruck: ,,Sieh hier den Erfolg der niederdeutschen und
franzosischen Predigten, die in unseren niederdeutschen
Stiadten und Dorfern gehalten werden: und wenn es wahr
ist, daB die Stimme des Volkes Gottes Stimme ist, dann
belausche das Volk:
Nach einer nieder- Nach einer franzo-
deutschen Predigt: sischen Predigt:
Wir gehen zur Beichte Quel beau francais!
und Kommunion. Quelle belle prononciation!
C’est sublime, hein!
Man denke nicht: ,,Das ist iibertrieben!** Nehmet eure
beiden Augen als Zeugen: nach einer guten niederdeut-
schen Predigt werden die Beichtstiihle bestiirmt — und
nach einer franzosischen Predigt? Confessions? Com-
munions? Allons donc! Prononciation, a la bonne
heure!"™

Auf dieses durch die schwergeladenen hierarchi-
schen Stacheldrahte unangreifbar gemachte Gebiet haben
die Vlaminganten sich begreiflicherweise damals nicht
ernstlich vorgewagt. Der Seelsorgeklerus ist freilich
in seiner iiberwiegenden Majoritit, und soweit es bei
dem kirchlichen Absolutismus im freien Belgien maoglich
ist, ganz anders gesinnt als seine zur herrschenden Partei
haltende Behorde.

Bereits im Jahre 1839 schrieb Willems: ,,Meine ganze
Hofinung beruht auf der Geistlichkeit. Diese mulBl bei
unserer Bevolkerung den deutschen Geist wiederer-
wecken, Sprachen und Sitten wieder auf den alten Stand
bringen.*) Und die Erwartungen von Willems sind ein-
getroffen, die Seelsorger sind fast durchweg entschieden

1) Max Rooses, Brieven van J—Fr. Willems. Gent 1874.
5. 165.
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vldmisch gesinnt, und wenn ihre Erziehung auch nicht da-
hin wirkt, so muf ihre praktische Tatigkeit sie doch der
vldmischen Sache zufiihren. Denn das eigentliche Volk,
die Bauern, der mittlere und kleine Biirger, die Hand-
werker, die Arbeiter sind vldmisch und haben allen Fran-
zosisierungsbestrebungen mit Erfolg getrotzt. Aus diesen
Kreisen stammen ja auch die meisten Geistlichen, und
dasselbe gilt von den wissenschaftlichen und parlamen-
tarischen Vorkdmpfern der Vlamen: Adelige wird man
selten, Plutokraten gar nicht unter ihnen finden. Alles,
was der besitzenden und regierenden Bevoélkerungs-
schicht angehort oder ihr zustrebt, verleugnet das VIi-
mische, wenn es dasselbe nicht gar befehdet. Die Sprache
ist zu einem Kriterium der sozialen Stellung geworden:
der Gebrauch des Vlimischen beweist in den Augen der
Besitzenden die Zugehorigkeit zu den niederen Stdnden
ohne Bildung und Besitz. ,,Minner und Frauen vom
platten Lande, die etwas mehr als Bauer oder Arbeiter
sein wollen, sprechen franzosisch; die wiirdige Kiister-
frau, deren Mann von drauflen in die Stadt versetzt ist,
spricht franzosisch; der Bauernsohn, der seine Studien
zum Ingenieur, Arzt oder Advokaten vollendet hat, spricht
franzosisch: sie alle haben Furcht, daB ihr Dialekt ihre
Herkunft vom Lande, sie als ,,Bauern" oder ,,Béuerinnen™
verraten wiirde. Dieselbe Furcht beherrscht das Stadt-
kind, welches iiber seine Umgebung hinaus kommen will
oder hinausgekommen ist. Sie alle sprechen franzésisch,
weil sie — das schwere Wort muBl heraus — sich sché-
men, daB sie lediglich ein mundartliches Niederldndisch
sprechen konnen.*?)
#* %

Die vlamische Sprachgrenze, sagt de Raet mit Recht,

liuft nicht vertikal, sondern horizontal. Das ist es, was

1) W, de Vreese, Mededeelingen van de Vereeniging voor
Beschaafde Nederlandsche Uitsprake. 1. Jahrg. Antwerpen
1914, S. 46.
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den Sprachenkampf so schwierig und langwierig macht,
er ist zugleich ein Kampf gegen den Standesdiinkel, ge-
gen die Sucht, sich auch noch durch die Sprache von dem
gewohnlichen Manne zu unterscheiden, mit anderen Wor-
ten: die vlamische Frage ist zugleich eine soziale Frage.
Das ist sie zwar von Anfang an gewesen, aber erst in
neuerer Zeit ist dies schirfer hervorgehoben worden.
Kurz und biindig hat dementsprechend der Biirgermeister
Jan van Riiswiick auch die Aufgabe der Vlaminganten
charakterisiert, indem er (1897) in einer Sitzung des
Antwerpener Geineinderats ausfiihrte: ,,Dort, meine Her-
ren, lieet die Gefahr des Widerstandes gegen die so
berechtigte Gleichstellung der beiden Sprachen. Die un-
tersten tieferen Schichten des Volkes legen uns Gewis-
senspilichten auf. Wir haben die Auigabe, ihnen voran-
zuleuchten und sie zu heben. Licht und Bildung stromen
aus den hoheren Stinden zu den niederen. Wir erfiillen
unsere Aufgabe mangelhaft, wenn wir dabei verharren,
uns einer fremden Sprache zu bedienen, die, so schon
und vollkommen sie an sich sein mag, fiir das Volk eine
Mandarinensprache ist; wir verfehlen unsere Aufgabe,
wenn wir zum Volke nicht in der Sprache reden, die es
versteht, die den Schliissel bildet zu seinem Herzen und
seinem Geiste.”*)

Schirfer noch #uBert sich der Jurist Prayon-van
Zuylen:

“Wenn es auf uns ankime, wiirden wir nichts Be-
denkliches darin finden, daB hier zu Lande jeder zwei-
sprachig, oder gar drei- und viersprachig wiirde. Dies ist
natiirlich ein Ideal, ein wahrscheinlich unerreichbares
Ideal. Gleichwohl, es ist erlaubt, ihm nachzustreben.
Aber bei der Jagd auf wilde Gédnse vergesse man ge-
filligst die Wirklichkeit nicht. Haltet Rechnung mit den
Tatsachen und Zustinden, die sich nicht wegpfuschen

1) Verslagen 1909. S. 917.
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lassen. VergeBt nicht mutwillig geeichte und von der
padagogischen Wissenschaft iiberall anerkannte Wahr-
heiten. Es ist eine Torheit, es ist eine Siinde, die Mutter-
sprache in den Hintergrund zu dringen und sich aus-
schlieBlich auf das Studium einer anderen Sprache zu
verlegen. Es ist ein Verbrechen an der biirgerlichen Ge-
sellschaft, deren Erlernung derartig als das Hauptziel
des Unterrichts zu betrachten, daBl die iibrigen hundert-
mal notwendigeren Facher darunter leiden und allméhlich
zur Nebensache werden. Wer das bezweifelt, bewundere
die prédchtigen Friichte, welche die systematische Fran-
zosisierung der niederen Schulen in Briissel gezeitigt hat:
nirgends werden solche ,générations des crétins” ge-
ziichtet, nirgends findet man einen solchen sittlichen und
intellektuellen Tiefstand wie bei dem eigentlichen Volke
der Hauptstadt. . .. ..

ywiren unsere vldmischen Eiferer fiirdas Franzosi-
sche guten Glaubens, sie wiirden dies alles einsehen.
Sie tun es nicht. Warum nicht? Einfach weil ihr Wunsch,
das Franzosische zu verbreiten, nichts ist, als ein heuch-
lerischer Vorwand. Das Ziel bleibt, das Vldmische aus
dem o6ffentlichen Leben zu verdrdngen und so den fran-
zosisierten Mitgliedern der hdheren Stiande die Miihe zu
sparen, sich die Sprache ihrer ,,Minderen* anzueignen.
Einigen tausend Plutokraten und Bureaukraten zu Liebe
mufl das Volk, dessen Kinder nur die niedere Schule be-
suchen, koste es, was es koste, die Sprache seiner Herrn
radebrechen lernen. Wie viele Geschlechter werden da-
hingehen, bevor man das Ziel erreichen wird. Die Ge-
schichte anderer Ldnder — und besonders Irlands —
lehrt es uns. Und sie lehrt uns auch, mit welchem Unheil
ein solches Unterfangen unzertrennlich verbunden ist.
Aber wir wissen es auch aus eigener Erfahrung. Wir
wissen es, weshalb unser Volk roh, ungebildet und riick-
stdndig ist; wir wissen, was Flandern der ,Mauer von
Eis", welche der Unterschied der Sprache zwischen den

L




82

niederen Stinden und der gebildeten Klasse auffiihrte,
zut verdanken hat. Diesen unertriaglichen Zustand wollen
tatsdchlich unsere Franskiljons auf unbegrenzte Zeit auf-
recht erhalten und mithin den unseligen Klassenkampf
anfeuern. Die Vlaminganten wollen ihm baldmoglichst
ein Ende machen, indem sie die Minderheit verpflichten,
die Sprache der Mehrheit gebrauchen zu lernen. Sieh da
den Unterschied. Und der gesunde Verstand setzt hinzu,
daB es fiir den reichen Biirgerssohn, dem es weder an
Zeit, noch an Mitteln fehlt, einen vollstindigen Unterricht
zu erhalten, sehr viel leichter ist, vlamisch zu lernen, als
fiir das Kind des Bauern und Handwerkers, das mit
seinem zwolften Jahre die Schule verlassen mufl, um
sein Brod zu verdienen, des Franzosischen maéchtig zu
werden.”“ )

Eine anschauliche Schilderung der wirklichen Sprach-
verhiltnisse Flanderns verdanken wir der Feder des ori-
ginellen vlamischen Schriftstellers Dr. Hugo Verriest, der
jetzt als emeritierter Pastor in Ingoyvghem bei Kortryk
lebt. Da sie besser als alle Statistik den wahren Stand der
Dinge erkennen ldBt, moge hier das Wichtigste daraus

nitgeteilt sein: :

»Manche unter Euch meinen, es bessere sich wirk-
lich: unser Konig kann vldmisch, unsere Prinzen kénnen
vidmisch, unsere Kammern und unser Senat konnen vli-
misch. — Ich frage nicht, was sie konnen, ich frage,
was sie sind, und was bei ihnen der natiirliche Laut,
das natiirliche Wort, die natiirliche Unterhaltung, die ge-
wohnte, bequeme, herrschende Sprache ist. Esistdas
Franzosische, und dort, dort oben ist das vli-
mische Wesen verkrebst, verschwunden und durchs
Franzosische ersetzt. .. . ..

,Ist sein Gericht vlamisch? Ja, ja, wir wissen es wohl,

1) Prayon-van Zuylen, De lersche Taalbeweging. Vers-
lagen 1906. S. 979 ff.
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die Advokaten kénnen auf vlamisch verteidigen, die Rich-
ter urteilen; das Volk kann dort Vlamisch wverlangen.
Aber ich frage wiederum nicht, was man tun kann, son-
dern was man tut. LaBt uns einmal rund gehen in Flan-
dern und ein Jahr lang horchen und lauschen, was die
Richter machen, was die Advokaten machen, was die An-
gestellten machen, was da gesprochen und geschrieben
wird, ob das vlamische Volk dort einen Teil seines eige-
nen Wesens hat. Ein besser Teil, ob es dort ganz ist, ob
es dort aus einem Stiick ist, ob’s dort kernig ist und
gesund? Nein,nichtwahr? Vlimisch unten, vli-
misch oben, vlamisch vielleicht in Haus und Herz
franzosisch in Mund und Gericht.

»wuUnd unsere héheren Stdnde, das reiche Volk, das
adelige Volk, das gelehrte Volk, was spricht es in Flan-
dern? ... Es spricht franzdsisch. . . . Wieviel reiche
L.eute der besseren Biirgerschaft in Gent, Briigge, Ypern
und anderen Stiddten werden uns vldmisch begriifen? . . .
Wieviel Advokaten und Arzte unterhalten sich vldmisch
mit uns? Und wenn ich an die Pastére denke: auf diese
bin ich stolz. Aber doch — aber doch méchte ich nicht
zu weit und zu viel an héheren Schellen klingeln gehen.

wDer obereTeil des vlamischenVolkes ist franzosisiert,
kann kein oder nur gebrochenes Vldmisch, oder glaubt,
es reiche hin, soviel Vldmisch zu verstehen, um mit den
Knechten ein Wort zu sprechen, um die Pichter zu
empfangen, oder um fiir politische Versammlungen eine
Rede auswendig lernen und mit widerwilligem Munde
herunterkauderwelschen zu konnen. . . . .

»Was ist selbst bei uns der héhere Teil unseres
Geistes und Herzens, der hohere Teil unseres Lebens.
Ist er vlimisch? Ist er franzosisch? Unser ganzes ho-
here Leben ist franzosisch! Ich bin beschdmt, wenn ich
mich selbst priife, und ich sage dann leise: ich wiirde am
besten schweigen, denn ich bin auch ein halber Fran-
zose . ... und lhr seid halbe Franzosen. Unsere Wis-

6*
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senschaft und Gelehrsamkeit ist franzosisch, unsere
Kunst w ar franzosisch; unser Anstand und unsere Hoi-
lichkeit sind franzdsisch, das oOffentliche Leben ist fran-
zosisch, das Eure, das meine, das unsrige. . . . . Unsere
Wissenschaft und unsere Gelehrsamkeit ist franzosisch.
Darin und dariiber denken wir franzosisch, sprechen wir
franzosisch, und wiirden wir vldmisch nicht sprechen
konnen. Das wissenschaftliche vldmische Wort liegt
nicht in unserem Kopfe, es erwacht nicht auf Zunge und
Lippen. Es ist bei uns nicht vorhanden. — Franzosisch!

»Ja, ich weill noch so gut, wie ich Wasser und Blut
schwitzte, da ich als Professor der Poesie zu meiner
ersten vlamischen Unterrichtsstunde in vlamischer Spra-
che ging! Das ist allerdings jetzt anders geworden, und
das Vlamische flieBt und pléatschert viel freier von den
Lippen als das Franzosische, aber nur in di e s e m Fache.
Nicht in der Mathematik, nicht in der MeBkunde, nicht
in der Maturwissenschaft, nicht in hundert anderen Din-
gen. Sie liegen in meinem Kopfe auf franzosisch in der

Das ist deutlich! —
Unter einem anderen Gesichtswinkel betrachtet
Hansen die Bevélkerung Flanderns:

»oeht, es gibt viele Sorten Vlamingen. Auf Glauben!

Von dem verbohrten grimmen Franzdésling, fiir den
Frankreich alles ist, der von einem Belgier nichts als
den Namen hat und als einzige Entschuldigung fiir seine
Stammes- und Landesverraterei eine ausschlieilich fran-
zosische Erziehung geltend machen koénnte, — bis zu dem
hartnidckigen Kampfer, dem sein Vlamisch seine Religion
geworden ist, fiir die er notigenfalls sterben wiirde, —
ist der Abstand weit.

»Er wird durch viele Zwischenstufen ausgefiillt: hier

1) Hugo Verriest, Voordrachten. Rousselare und Amster-
dam 1904. S. 49 f{i.
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habt ihr den Halbblut-Franskiljon, der hauptsichlich in
der fremden Sprache erzogen und ausgebildet, den Ge-
brauch der fremden Sprache bequemer findet und in
ihr, wie in dem franzosischen Volke, dank dem anti-
nationalen Unterricht, unter dem wir seit 60 Jahren
seuizen, die Vollkommenheit erblickt, — iibrigens dann
auch nichts dagegen hat, daB der weniger entwickelte
Vlaming, soweit er kein franzosisch kennt, in seiner
Sprache regiert wird.

»Da habt ihr den lacherlichen, gleichwohl nicht unum-
ganglichen Would-be-Franskilion, der bisweilen ganz
mangelhaft, bisweilen auch gar nicht die fremde Sprache
kennt, aber doch, nach oben (wie er glaubt) blickend,
seinen Stolz, sein Gliick in all dem zu finden glaubt, was
von obenher in seinen Gesichtskreis hineinstrahlt. Er
kann nur nicht begreifen, weshalb man nicht jedermann
von Jugend auf verpflichtet, franzdsisch zu lernen, da
das ,,Vlomsch" doch nur eine Gassensprache ist, die zu
nichts fithren kann. .. ...

»Dieser Freund steht an der Grenze. Denn von denen,
die aus Parteiinteresse franzosische MaBnahmen dulden,
ia bisweilen billigen, noch von denen, die aus person-
lichem Interesse oder aus Amts-Not ihr vidmisches Fihn-
lein zuzeiten hissen, es auch leider wohl fiir immer in
die Tasche stecken, will ich nicht sprechen.

wWir lassen auch die Maul-Vlamingen beiseite, jene
Leute namlich, die eine stamm-nationale Erklirung ab-
geben, um fiir sich oder ihre Partei den einen oder an-
deren Vorteil zu erjagen und spiter unter dem schénen
Vorwande ,Freiheit iiberall* handeln, als ob sie nie
etwas versprochen hidtten. Wir wollen diese iibrigens
nicht allzusehr belasten, da sie sich nur allzuoft von ihren
Verbindlichkeiten nicht freimachen kénnen oder es
nicht wagen. Nicht ,,wagen*! Und hier kommen wir
zu jener Sorte iiberzeugter Vlamingen, denen es voéllig
an Mut fehlt, mit dem Herkommen zu brechen und ihr
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Vldmisch in richtiger Weise zur Geltung zu bringen.
GroB, sehr groB ist leider ihre Zahl! und der beste unter
uns diirfte wohl einmal, wenn auch nur fiir kurze Zeit,
in ihren Fehler gefallen sein.

Nicht gerade viel besser sind die Oberildchlichen,
die Gedankenlosen, die eine umstrittene vlamische Ange-
legenheit verteidigen, aber unmittelbar darauf einen vli-
mischen Freund, der ihnen begegnet, auf franzésisch be-
griiBen, ja, nicht selten bewuBt und ernstlich gegen ihre
eigene Uberzeugung verstoBen konnen.

LSchlimmer jedoch und vollig auf der Grenze stehend
— man weil nicht, ob auf der vldmischen oder der fran-
zbosischen — sind die sogenannten ,,Gerechten”, die sich
,Belgier"* nennen. Ihre angebliche vldmische Gesinnung
besteht in der, wie sie es nennen, Gleichstellung der
beiden Sprachen Belgiens — natiirlich in den vldmischen
Gebieten, denn man kann die Wallonen nun doch nicht
zwingen, Niederldandisch zu lernen? Die Wallonen be-
sitzen iibrigens eine Weltsprache, wiahrend das VIami-
sche ja die Sprache des gemeinen Volkes in Flandern
ist: ,Die Hollinder selbst lernen Franzosisch.” Natiir-
lich, und Deutsch und Englisch dazu. .. ..

»In Flandern Vldmisch und Franzosisch,” das ist die
Losung der ,,Gerechten®, und ihre Muttersprache lieben
sie, ja, ia, das versichern sie selbst, doch am meisten ,,en
patois‘: das ist so gemiitlich, ja, das ist eigentlich die
Sprache, alles iibrige ist nur Schulmeisterei. Es ist schon
gut, daB man eine Sprache richtig sprechen und schrei-
ben lernt, die erste nationale Sprache der Belgier: das
Franzosische!

,und das nennen diese Leute Gerechtigkeit! Das
Eigene erniedrigen, das Fremde vergé6ttern. Gerechtig-
keit! Als ob es eine Tugend sein koénnte, den uns als ge-
fraBigen Kuckuck aufgedrungenen Wechselbalg mit der-
selben Liebe oder gar Vorliebe und zum Nachteile des
rechtmadbBigen Erben zu behandeln! Liebe fiihlen die
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,aerechten” auch nicht, ebensowenig Achtung vor der
alten schonen, reichen Sprache ihrer Vorfahren, in der
soviele Geschlechter ununterbrochen gestammelt, ge-
betet, geliebt und gelebt haben.

»Vidmisch sprach die knospende Freiheit in Europa,
vlamisch sprach auch die Kunst, die Wissenschaft in den
Niederlanden, vldmisch war die Macht der Volksver-
sammlung, vlamisch war die Pracht von Briigge und Ant-
werpen, vldmisch war die Kraft in dem Riesenkampfe mit
der spanischen Ubermacht — wihrend alles, was walsch
war, fiir uns falsch war.

wAber sie sind unparteiisch, miift ihr wissen, und
darum singen sie gern mit dem Wilsch-Belgier Clesse:

. . . . Flamands, Wallons,
Ce ne sont la que de prénoms,
Belge est notre nom de famille . . . .

,,Mit den ,,Angstlichen* und den ,Leichtsinnigen* wa-
ren wir bereits ein gutes Stiick iiber die vlamische
Grenze hinausgelangt. Denn zwischen ihnen und den
sogenannten ,,Gerechten' oder stammverleugnenden Bel-
giern steht oder liegt der groBe schwerfillige unbeweg-
liche Kadaver der Gleichgiiltigen, jener namlich, die immer
und iiberall der Mode und dem Herkommen folgen und
Gottes Wasser iiber Gottes Deich laufen lassen. Im
Grunde sind sie weder franzésisch noch vldmisch ge-
sinnt, die einen neigen etwas mehr zum Vlamischen, die
andern etwas mehr zum Franzosischen, diese sind von
Natur etwas mehr vldmisch, jene etwas weniger, nicht
Fleisch, noch Fisch, und sie halten sich fiir gescheit. Ja,
ia, sie tun mit bei vldmischen Aufziigen und beteiligen
sich sogar bisweilen an Demonstrationen, das macht
SpaB; sie sind sogar Mitglieder vldmischer Vereine,
aber ihr Firmenschild, ihre Visitenkarten, ihre Geschéafts-
empfehlungen, ihr Briefwechsel sind franzésisch, und nie-
mals wird es ihnen einfallen, sich offentlich oder per-




88

sonlich gegen willkiirlichen Sprachzwang aufzulehnen.
Das gehort sich so, ihr Nachbar tut das Gleiche, und dann
das Krakeelen, wozu dient es? Was schert sie Vldmisch
oder Franzosisch, wenn das Geschift nur bliiht und der
Verdienst sich bessert. . . . .

wHéande aus der Maue, es ist die hochste Zeit!

»vor 25 Jahren hat Euer Redner in einer groBen Ver-
sammlung zu Antwerpen einen Antrag, das praktische
Vlamentum betreffend, vorgelegt, der im Prinzip ange-
nommen, aber nicht zur Ausfiihrung gebracht wurde,
weil man damals glaubte, mit Geduld, Sanftmut und
Uberzeugung das hehre Ziel eher erreichen zu kénnen.
Nachgiebigkeit, Vertraglichkeit, Schweigsamkeit, Geduld
.... wie lange hat man uns diese zweifelhaften Tu-
genden angepriesen, und was haben wir, wenn man
unter’s Volk tritt, damit gewonnen?* )

L]

*

Die Vorurteile der hoheren Stinde gegen das Vldmi-
sche, ihre Uberschitzung des Franzosischen sind Jahr-
hunderte alt und deshalb tief und fest gewurzelt. Gleich-
wohl wiirden sie lingst abgestorben oder doch verkiim-
mert sein, wenn sie nicht fortwahrend neue Nahrung er-
hielten und von oben Hege und Pflege finden. Dazu
dienen vor allem die Schulen, in denen der Unterricht
ganz auf das Franzosische zugeschnitten ist, und jede
Regung vldmischen Geistes nach Méglichkeit schon im
Keime erstickt wird. Wer aber die Schule hat, hat die
Jugend, und wer die Jugend hat, hat die Zukunft des
Volkes. Das haben die Vlamen von Anfang an wohl ein-
gesehen und deshalb unter Fiihrung bedeutender Pida-
gogen einen langen erbitterten Kampf um die Schule ge-
fiihrt. Mit welchem Erfolge, das will ich nunmehr im

1) Dr. C—J. Hansen, Jets over Vlaamschgezindheit. Ver-
slagen 1805. S. 349 f{f.
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einzelnen darzulegen versuchen. Betrachten wir zu-
nachst die Elementarschulen.

1913 besaB Belgien 7590 Elementarschulen verschie-
dener Art: staatliche, kommunale und freie. In 4224 von
diesen ist das Franzosische, in 3261 das Vldamische, in 102
das Hochdeutsche die Unterrichtssprache. Als zweite
Sprache wird das Franzosische in 2985 Schulen getrieben,
in 472 das Vldmische, in 66 das Hochdeutsche. AuBerhalb
der Schulzeit wird Franzosisch in 952, Vldmisch in 93 und
Hochdeutsch in 109 Schulen getrieben. Das Franzdsische
ist also in 963 Schulen mehr als das Vlamische Haupt-
sprache und in 2513 mehr die Nebensprache. Falit man
alles zusammen, so ergibt sich, daB in 7468 Schulen fran-
zosisch und in 3826 vldmisch gelernt werden kann.')

Diese Ziffern stehen doch in einem schreienden Ge-
gensatze zu den Sprachverhéltnissen des Landes!

Diese Volksschulen sind teils unentgeltliche, teils
w.betalende®. Die letzteren sind iiberwiegend Madchen-
schulen und finden sich besonders in den Stddten. Das
Unterrichtsprogramm ist in beiden Klassen dasselbe, doch
haben die ,betalende schoolen” gewohnlich ein paar
Schuljahre mit Fachunterricht mehr als die anderen.
AuchinFlandernwirdbereitsinalldiesen
Schulen Unterrichtim Franzdsischen ge-
geben und auch in anderen Fdchern viel
franzésisch gesprochen. In den ,betalenden
schoolen* ist in Wirklichkeit der gesamte Unterricht fran-
zosisch, wenigstens fiir die Madchen. In Briissel ist alles
rein franzosisch.

Die beiden staatlichen Normalschulen in Lier und
Nijvel waren beziiglich des Unterrichts ganz ungleich
gestellt; in Niivel war er ausschlieBlich franzosisch, in
Lier dagegen erhielt der Schiiler nur die Hélfte der Stun-
den Fachunterricht in der vldmischen Muttersprache;

1) Gustaav Segers, Het Voertal van het Lager Onderwiis
usw. Verslagen etc. 1913. S. 541.
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neben dieser mubite er noch das Franzosische betreiben,
und obendrein war die Unterrichtssprache in den meisten
Fiachern das Franzoésische. ,,In Wirklichkeit besteht der
vlamische Unterricht nur dem Namen nach; man bildet
franzosische Lehrer, nur mit dem Unterschiede, daB sie
auch imstande sind, niederldndischen Unterricht zu geben,
was die Schiiler in Nijvel nicht gelernt haben.

Mit der Normalschule von Nijvel sind ferner Lehr-
génge verbunden, in denen sich die jungen Lehrer fiir die
Mittelschulen zweiten Grades ausbilden konnen. Diese
fehlen in Lier. Das geforderte zweite Fxamen spricht
itberhaupt nicht vom Niederldndischen. Der Schiiler von
Lier kann also damit nichts machen; das Examen ist eben
auf die Schule von Nijvel zugeschnitten, und der Vlame
kann sich wieder einmal der belgischen Gerechtigkeit
getrosten. ;

Eins aber hatte Lier vor allen anderen Anstalten vor-
aus: die bessere Qualitit des Unterrichts. Es war die
erste und lange die einzige Schule, in der man die aus-
gefahrenen Geleise der alten Piddagogik wverlieB. Ihr
Direktor Ph. de Coster fithrte im Anschlufl an die deut-
sche Piddagogik eine neue Methode ein und schuf nicht
nur eine Musterschule, die es bis heute geblieben ist, son-
dern iibte auch auf fast alle Schulen des vlamischen Lan-
des einen heilsamen Einfluff aus. ,Ein Jammer, daB8 die
hohere geistliche Obrigkeit es fiir gut befand, diesen
Mann, bevor er noch seine so niitzliche Aufgabe vollig
gelost hatte, plotzlich seiner geliebten Schule und seiner
padagogischen Wirksamkeit zu entreiBen, um ihn fiir die
iibrige Zeit seines Lebens in einer Pastorat zu begraben.**)

Es gibt indes nach Segers,?) der hier Fachmann ist,

1) Jan van Beers, Het Hoofdgebrek van ons Middelbaar
Onderwijs. Nederlandsch Museum 1879. S. 209,

*) geb, 1848 in Hoogstraten, wurde in Lier zum Schullehrer
ausgebildet und wirkte als solcher in Léwen und Antwerpen,
bis er 1879 Normalschullehrer in Lier wurde. Seit einigen
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sogar im Herzen Flanderns Normalschulen, wo selbst der
Unterricht in der Muttersprache auf Franzosisch erteilt
wird. Ja, es besagt im Grunde schon alles, dal man ein
Lehrerdiplom (in Flandern!) wohl bei mangelhafter Kennt-
nis des Niederlandischen, nicht aber des Franzdsischen
erhalten kann.?) Aber was vermag selbst der beste
Lehrer bei einer nichtsnutzigen Unterrichtsmethode! Und
die Methode lidBt vielerorts sehr zu wiinschen iibrig,
und zwar durch die Schuld der Obrigkeiten. So fordert
zum Beispiel der Artikel 5 des neuesten Reglements fiir
die Flementarschulen der Stadt Léowen, daB in der unter-
sten Klasse (sechsidhrige Kinder) wochentlich 4 Stunden,
in den weiteren Klassen wochentlich 5 Stunden Fran-
zosisch gegeben wird, wihrend in der 4. Klasse der ge-
samte Unterricht (mit Ausnahme des Vldmischen) fran-
z6sisch erteilt wird. Und wie in Lowen, so ist es auch
anderswo, wenn nicht noch schlimmer. ,Ich wage bei-
nahe zu sagen,” schreibt Segers, ,,daB die Schulen, in
denen der Unterricht ganz in der Muttersprache gege-
ben und auf diese als Hauptsache die nétige Sorge und
Zeit verwandt wird, zu den Ausnahmen gehdren. Es ist
antipadagogisch, est ist antinational, traurig und ldcher-
lich zugleich, und konnte man es bessern, man wiirde
unserm vaterldndischen Unterricht einen grofieren Dienst
erweisen, als alle Kongresse und Verfiigungen es ver-
mégen.

Die vldmischen Pidagogen sind einmiitig gegen die
zweite Sprache in der Volksschule, da die Kinder bei
dieser Methode erfahrungsgemiB weder vldmisch noch
franzosisch lernen. Unter der Verwaltung des FHrn. Ans-
pach wurden in Briissel die Arbeiterkinder vldmisch und
franzosisch zugleich unterrichtet. Was erreichte man?

Jahren lebt er im Ruhestande in seiner Heimat. Aulier zahl-
reichen pidagogischen Arbeiten schrieb er auch eine Anzahl
Dorinovellen, literarische Untersuchungen usw.

1) C. Claes, Verslagen 1907. S. 306.




92

Im Aushebungsalter konnten alle diese Kinder zwar das
Franzosische noch mechanisch lesen, aber sie verstanden
nicht, was sie lasen, das Viimische aber, ihre Mutter-
sprache, die sie immerfort gesprochen hatten, konnten
siec weder lesen noch schreiben. %)

»Sie (die Franskiljons) gleichen dem gelehrten Hunde
bei Door van Rijswijck, der bloken lernte wie ein Schatf,
briillen wie eine Kuh usw. und sich in jeder Weise lacher-
lich machte, aber nicht mehr bellen konnte wie ein Hund!

wWas will man denn den Vlaming, dessen natiirliche
Sprache es ist, zu briillen wie ein Lowe, dall man’s durch
das ganze Land héren kann, was will man den krdhen
lehren, wie ein franzosischer Hahn."?)

Segers bestreitet iiberhaupt, daB ein und derselbe
Lehrer beide Sprachen als Unterrichtssprache verwenden
konne: ,Zwanzig Jahre," so schreibt er, ,,bin ich Lehrer
an einer vlamischen Normalschule gewesen, und zwar an
einer der besten; nun, ich weiB es aus Erfahrung, und
keiner meiner Kollegen wird es bestreiten: nirgendwo
sind die Schiiler, die ihr Zeugnis erhalten, imstande, un-
sere beiden Landessprachen als Unterrichtssprache zu
verwenden.

»Aber selbst angenommen, daB es m & glich wire.
Ich kenne Unterrichtsanstalten, wo wirklich die vom
Herrn (Abgeordneten) Wagner (Universititsprofessor in
Gent), angepriesene Methode auf dem Papier vor-
geschrieben ist. Nirgends wird sie ehrlich durchgefiihrt.
Es ist Bauernfang. Die Unterrichtsprache ist das Fran-
zosische. Hochstens werden von Zeit zu Zeit einige
niederléndische Worte gesprochen.* ?)

1887 und 1888 brachte der (1914 gestorbene) Antwer-
pener Museumsdirektor Max Rooses eine Bewegung in

') Coremans, Jaerboek der Vlaamsche Akademie 1011.
S. 379.

?) ebendort S, 353.

*) G. Segers, Jaerboek 1911. S. 381.
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FluB, um das Franzoésische aus der Volksschule zu ent-
fernen. Er gab dann aber selbst den Plan wieder auf,
man weill nicht recht weshalb, und die sogen. ,,bezahlen-
den Schulen® sind noch heute ebenso verfranscht wie die
Mittelschulen und Athenéen.

Das ist um so schlimmer, als fiir diejenigen, die sich
weiter ausbilden wollen, an den Gymnasien und sonstigen
Mittelschulen keine Gelegenheit dazu ist, die in den Ele-
mentarschulen gelegte schlechte Grundlage auszubessern.
wDort hat man Schiiler, die in ihren Kinderjahren ver-
schiedene Sprachen zugleich gelernt haben. Sie sind die
Plage des Lehrers in der Muttersprache. Bei ihnen ist
alles Sprachgefiihl verloren gegangen; deshalb bleiben
sie auch beinahe stets in allen Fachern hinter denen zu-
riick, die so gliicklich waren, logisch, wie die Natur es
will, in der Muttersprache ihre Entwickelung zu er-
halten.” *)

A

Belgien besitz zwei Arten von Mittelschulen, niedere
fiir Knaben und Méidchen, staatlichen, kommunalen und
geistlichen Charakters, und héhere: Athenden (staatliche
Gymnasien und Realschulen) und Kollegs, die den Bi-
schofen und Orden unterstehen. Die Anzahl der staat-
lichen Mittelschulen aller Art betrug 1905 164 mit 26 336
Zoglingen. Denen standen 478 Freie Mittelschulen mit
67 123 Zoglingen gegeniiber.

Die Gymnasien sind iiberdies durch und durch fran-
zosisch zugerichtet. Das zeigt sich schon im Lehrper-
sonal. An den 20 Athenden (d. h. kéniglichen Gymnasien)
wirkten ndmlich 1892 als Direktoren 15 Wallonen, 3 Hol-
lainder und 2 Vlamen, diese beiden aber waren Anti-
vlaminganten. Von den Lehrern waren 269 Wallonen,

1) G. Segers, Pedagogische Betrachtingen. Ebenda 1913.
S. 619,
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10 Hollander, 10 Luxemburger und 90 Vlamen. Etwas
besser mag es seitdem geworden sein, viel aber gewill
nicht.

Dem Lehrkorper entsprechend ist denn auch der
Unterricht, der einfach voraussetzt, daB die Muttersprache
aller Schiiler das Franzosische ist. Auf die Vlamen ist
nur insofern Riicksicht genommen, als das VIdmische Un-
terrichtsfach ist und ihm ebensoviel Stunden zuerkannt
sind wie dem Englischen. Auch soll in diesen beiden
Sprachen nach dem Gesetze von 1883 der Unterricht auf
Vlamisch erteilt werden, was aber, wie wenigstens die
Vlaminganten behaupten, garnicht oder schlecht befolgt
wird. ,Als ich studierte,” so erzdhlt Hugo Verriest, ,,da
hatten wir fiir unsere ganze vldmische Welt ein oder
zwei vldmische Biicher: Das Lesebuch von Sleeckx und
Vandevelde, und die ,Dicht- en Prozastukken*. Daraus
wurde jede Woche eine magere Stunde vldmischer Unter-
richt erteilt, des Samstags-Nachmittags, also in der Fege-,
Scheuer- und Waschzeit, und er bestand hierin: Ein
Stiick aus unseren Biichern wurde ins Franzosische iiber-
setzt und franzosisch erklart.”

Das Latein wurde erkldrt und gelehrt auf franzosisch,

Das Griechische auf franzosisch,

Das Franzosische auf franzosisch,

Das Englische auf franzésisch,

Das Deutsche auf franzoésisch

und das Vlamische auch auf franzésisch.
Mathematik, Physik, Geschichte, Erdkunde wurden fran-
zosisch gelehrt und unterrichtet; bis auf die ,Dekla-
mation®.

In dem ganzen Kolleg gab es nichts, das von Flan-
dern redete; nichts, das seine groBen Minner und seine
groBe Vergangenheit vor Augen gefiihrt hitte, nichts,
das die Eigenart seines Geistes, seines Herzens, seiner
Rasse, seiner Sprache hervorgehoben hitte . . . .“

Angesichts eines solchen Unterrichts mufi es wun-
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dernehmen, daB die Vlamen verhdltnismidBig noch so
viele gute Schriftsteller aufzuweisen haben! Dem offi-
ziellen Schulunterricht verdanken sie dieselben offenbar
nicht; was dieser zustande bringt, dafiir diirfte der ehe-
malige Ministerpridsident Beernaert, ein geborener Vlame
und der vldmischen Sache wohlgesinnter Mann, ein
klassisches Beispiel bilden. Als dieser 1897 in einer
Sitzung der Koniglich Vldmischen Akademie eine Rede
halten mubBte, leitete er sie mit folgenden Worten ein:
»Als ich studierte, wurde die vlamische Sprache noch ver-
kannt und verschmaht,: es war verboten, sie zu sprechen;
und so kommt es, daBl ich diese schéne Sprache, so wohl-
klingend, so bilderreich, so voll iiberraschender Formen
und Wendungen, nicht vollig beherrsche. Deshalbbin
ich denn, obwohl ein Sohn Flanderns und
hdufig zu reden gezwungen, meine Rede
abzulesen gendtigt” ... ..

Seitdem haben sich die Verhiltnisse in den Athenien
und sonstigen konigl. Mittelschulen nicht unerheblich ge-
bessert, hauptsichlich infolge des Gesetzes Coremans-de
Vigne, das 1883 nach langen Verhandlungen angenommen
wurde und bestimmte, dafl der Unterricht im Niederlin-
dischen (Vlamischen), Deutschen, Englischen und noch
zwei nicht bestimmten Fichern (als welche spiter Ge-
schichte und Naturwissenschaft gewihlt wurden) in den
genannten Lehranstalten in niederldndischer Sprache er-
teilt werden sollten. Die Durchfithrung des Gesetzes
sollte aber den ortlichen Umstdnden angepaBit werden
diirfen.

Erst nachdem dieses Gesetz Rechtskraft erlangt hatte,
erlieB der Minister Humbeeck ein Rundschreiben an die
Direktoren der vldmischen Athenden, in welchem er an-
fragte, ob die Lehrer ihrer Anstalt auch imstande seien,
dem Gesetze zu geniigen. Besonders betont wurde die
Frage, welche Wirkung eine unmittelbare Anwendung
des Gesetzes im Hinblick auf die Folge der Lehrginge
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haben wiirde und zugleich um Auskunft dariiber gebeten,
»wie die Familien der Schiiler in dieser Beziehung dich-
ten”. Die Direktoren — bis auf einen franzdsisierten
Briisseler lauter Wallonen! —verstanden den Wink, und
die Antworten (die man bei Prayon-van Zuylen finden
kann?) fielen denn auch danach aus. Man hitte glauben
sollen, daB man, um die Ausfiihrung des Gesetzes zu
erleichtern, die in die Wallonie verbannten vldmischen
Lehrer nach Flandern zuriickberufen und in Flandern
wirkende Wallonen an deren Stelle gesetzt hitte; aber
daran war kein Gedanke: die Agitation gegen das Gesetz
war so mablos heftig, da der Minister vorderhand die
Ziigel schieBen lieB und sogar selbst ganz in der bisherigen
Weise weiter verfuhr, indem er wallonische Lehrer in
Flandern und vlamische in Wallonien neu anstellte. Ja,
wahrscheinlich in der Uberzeugung, daBl 14 wallonische
auf 11 vlamische Leiter von Mittelschulenin Flandern
eigentlich doch etwas zu wenig sei, stellte er an die
Spitze der Mittelschule in Blankenberge einen Wallonen,
der kein Wort vldmisch verstand!?) Man kann sich

1) De Belgische Taalwetten. S. 401.

?) Man braucht sich deshalb auch nicht zu wundern iiber
das, was Dr. L. Brulez in der ,,Vlaamsche Stem' vom 11. Nov.
1915 iiber das in Blankenberge herrschende pidagogische Sy-
stem mitteilt: ,,Jm Jahre 1900 (!) habe ich selbst in Blankenberge
diesem System unterstanden: ein Schlingel, der in der letzten
Stunde etwas hatte auslaufen lassen, erhielt heimlich Bleistiit
und Papier und muBte nun, statt zu spielen, von Gruppe zu
Gruppe gehen, um zu horen, was gesprochen wurde. Ent-
schliipfte hier oder dort im Eifer des Spiels ein Waértchen Vli-
misch, so wurde der Unvorsichtize von dem Listenfiilhrer bei-
seite genommen: sein Name wurde notiert, und er muBte nun die
Spionage iibernehmen, wihrend sein Vorgiinger wieder spielen
durfte: . ... In einer Viertelstunde waren stets mindestens
ein Dutzend auf der Liste, die spiter von dem Lehrer mit
einer Aufgabe bestraft wurden, z. B. hundertmal schreiben
mufiten: Ik zal geen Vlaamsch meer spreken op de speelplaats.”



97

denken, mit welchem Eifer solche Herren die Ausfiihrung
des neuen Gesetzes in Angriff nahmen! —

Bald darauf (1884) wurde das liberale Ministerium
durch ein konservatives ersetzt, und der neue Minister
Thonissen, der als Vlamingant bekannt war, begann sofort
Ernst mit der Ausfithrung des Gesetzes zu machen. Der
Widerstand der Franskilions war zwar nicht zu brechen,
sie griindeten einige private rein franzosische Anstalten
(so die Instituts Rachez in Briissel und Gent), aber in den
Regierungsanstalten besserten sich die Zustinde bedeu-
tend, ohne daB der Besuch litt. Ja, selbst auf
die wallonischen Athenden iibte das Gesetz stellenweise
einen so giinstigen EinfluB aus, daB Prof. Ad. de Ceuleneer
1894 schreiben konnte: ,Wenn man so weiter voran-
schreitet, dann werden — wir nehmen keinen Anstand, es
hier zu sagen, gerade wie es ist — die Schiiler der wallo-
nischen Staatsschulen nach wenigen Jahren das Nieder-
landische besser beherrschen, als die vldmischen Jiing-
linge der verfranschten Freien Anstalten Flanderns, wo der
Unterricht in der Muttersprache hochst mangelhaft ist.”* )

Es scheint freilich mit diesem Unterricht nach den
Anstalten sehr verschieden gewesen zu sein, und auch
jetzt noch zu sein. Was Micheels berichtet, lautet wenig-
stens nichts weniger als erbaulich:

»Die Schiiler haben bei der Aufnahme in die Klassen
zwar ein Examen abzulegen, ebenso wie diejenigen, deren
Leistungen im Schuljahre nicht geniigten; aber mit dem
Examen wird es lediglich im Lateinischen und Franzési-
schen in den Humanoria, im Franzosischen und in der Ma-
thematik in den iibrigen Klassen ernsthaft genommen.
Niemals, niemals haben wir, trotz wiederholter kriftiger
Einsprache, es verhindern kénnen, daB Schiiler, die wenig
oder nichts vom Niederlindischen verstanden, in Klassen
tibernommen wurden, wo sie unserm Unterricht nicht
folgen konnten.

1) Dietsche Warande 1894. S. 344.
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Derartige Stiimper (brekebeenen) bilden in den la-
teinischen Klassen zwei Drittel, in den unteren Vorschul-
klassen ein Drittel der Schiiler. Diese jungen Leute kom-
men durchweg aus franzosisierten Schulen; sie gehoren
Familien an, in denen aus Griinden, die uns nichts an-
gehen, das Niederliandische nicht gesprochen wird, und
sie halten es allgemein fiir iiberfliissig, sich nach Gebiihr
darauf zu verlegen; denn sie sind iiberzeugt und sprechen
es sogar aus, daB sie auch ohne Kenntnis desselben wohl
durch die Welt kommen wiirden. . ... Diese Schiiler
sind eine wahre Plage fiir unsern Unterricht; da es dem
Lehrer, vor allem in starken Klassen, vollkommen un-
moglich ist, sich mit ihnen zu beschiftigen, und sie im
alleemeinen auch keine Lust und Anlage fiir unser Fach
zeigen, muB sich niemand wundern, daB sie mehr als
notic seine Aufmerksamkeit auf sich lenken, sogar Un-
ordnung hervorrufen und mehrfach bestraft, ja an die
Luft gesetzt werden miissen. . . . .

Es ist gewiB wahr, daB aus Griinden, die hier nicht
besprochen werden konnen, die jungen Leute iiberhaupt
viel gemichlicher als frither von der einen Klasse in die
andere steigen, was zur Folge hat, daB auch an-
dere Lehrer Kriicken auf den Béanken haben ... ..
Aber man verliere dabei nicht aus dem Auge, daB
alle iibrigen Lehrficher, mit vereinzelten Ausnah-
men in ein paar unteren Klassen, in franzosi-
scher Sprache gegeben werden; da nun alle Schiiler
diese wenigstens verstehen, konnen selbst die Unwis-
sendsten unter ihnen doch noch etwas in den Unterrichts-
stunden lernen. Sie wissen iibrigens sehr gut, daB, wenn
ihr Betragen den Lehrer hindern sollte, seine Aufgabe
zu erfiillen, ihre Eltern dringend ersucht werden wiir-
den, sie zu Hause zu behalten; und es kommt auch wohl
vor, daB diejenigen, deren Wissen in den Hauptfachern,
besonders im Lateinischen, Franzosischen und in der
Mathematik, allzuviel zu wiinschen iibrig 1dB8t, bisweilen
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zuriickgehalten werden und sitzen bleiben, was ihnen
fiir das Niederldndische nicht droht. . . . . )

Immerhin verlautete dariiber nur eine Stimme, dafl es
in den sogen. Freien Schulen, d. h. in den Anstalten der
Bischofe und geistlichen Orden noch unendlich trauriger
aussiahe als in den Staatsschulen.

Wer unten den Abschnitt iiber die ,.Blauwvoeterie™
und die Zusammenstellungen von Vuyvlsteke im Anhang
durchliest, kann sich von den Zustinden in diesen eine
klare Vorstellung machen! ?) Aber hiergegen vorzugehen,
war eine duBerst heikle Aufgabe, und auf giitlichem Wege
etwas zu erreichen, erschien ausgeschlossen, denn die
~Franschdolheit”" in mehr als einem belgischen General-
vikariate war langst chronisch geworden. Die katholische
Partei im Parlamente sah indes ein, dafl ihr bei diesen
Zustanden der Nachwuchs wverloren ging, und mit dem
ihr eigenen, wohl auch nétigen, Devotismus begann sie
zu seufzen:

sunsere Volksredner und Schriftsteller sind dank
dem Gesetze von 1883 iiberwiegend liberal und sozi-
alistisch gesinnt. Man will das Ubel nicht einsehen, das
man der katholischen Sache zufiigt, wieviel unfdhige
Kampfer auf katholischem und besonders auf sozialem
Gebiete man schafft.”

Das Volk riistete daher zum Angriffe auf die Basti-
onen des kirchlichen Franskilionentums, und es konnte
kein Zweifel bestehen, daB es Ernst machen wiirde. Hatte
auch Bischof Wafielaert von Briigge 1904 erklart: ,la part
faite au flamand dans nos colléges représente tout ce qul
est possible™, so war man doch iiberzeugt, daB noch etwas
ganz anders moglich sei oder moglich gemacht werden
kénne und miissse, sprach von Vldmisch-Polen, drohte mit

1) J. Micheels, De leeraars der Nederlandsche taal op een
Vlaamsch Athenium. Verslagen 1887. S. 30 fi.

?) Mit Riicksicht auf diese Dokumente habe ich mich hier
auch Kiirzer fassen zu konnen geglaubt.
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Rom usw. Kurz, die Bischofe sahen sich 1906 bewogen,
in einem gemeinsamen Erlasse allerlei Konzessionen zu
machen, sprachen sich aber ganz entschieden gegen die
Finfithrung des Vldmischen als obligatorische Unterrichts-
sprache in den humanistischen Anstalten Flanderns aus,
und die Art, wie sie es taten, ist immerhin bemerkenswert:

,.Les humanités — studia humaniora — sont essenti-
ellement les mémes chez tous les peuples européens. Elles
mangqueraient leur but, si elles confinaient le Belge dans
les limites étroites de son pays; elles sont destinées a
donner au jeune homme, quelque soit sa nationalité, la
formation générale qui le rende susceptible d'un enseigne-
ment supérieur, lui ouvre I'ances des universitaire, des
sciences, des lettres, de la philosophie. Il importe donc
que la langue véhiculaire de I'enseignement des humanités
ainsi comprises soit une langue internationale; dans notre
pays, ce ne peut &tre, évidemment, que le frangais.?)

Wenn also die deutsche Regierung einmal in die Lage
kommen wiirde, den von den Vlamen selbst hinreichend
charakterisierten franzosischen EinfluB in VIdmisch-Bel-
gien brechen zu konnen und zu wollen und 2zu
diesem Zwecke die franzdsische Unterrichtssprache an
den hoheren Schulen durch die hochdeutsche ersetzte, so
lieBe sich vom Standpunkt der Bischofe aus dagegen um
so weniger einwenden, als das Hochdeutsche im belgi-
schen Staatsgrundgesetze ja als Landessprache anerkannt
ist. — —

Auch wenn die bischoflichen Anordnungen iiberall
ernsthaft durchgefiihrt worden waren — was keineswegs
geschehen sein soll — wiirden die Instruktionen nicht
geniigt haben, da sie fiir die Ordensschulen nicht verbind-
lich waren. Die Vlamen wollten iiberhaupt eine gesetz-
liche Regelung des Zustandes, und da das auf dem
direkten Wege nicht moglich war, schlug man einen in-

1) Daumont, Le Mouvement Flamand I. S. 328 fi.
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direkten ein, indem der Abgeordnete Coremans 1889 den
Antrag einbrachte, die Giiltigkeit des Zeugnisses, welches
die Erlaubnis zum Besuch der Universitit und eine Zu-
schlagsstimme bei den Wahlen gewihrte, abhidngig zu
machen von dem Gesetze von 1883: ,les certificats doi-
vent, a partir de juin 1895, indiquer quels sont les cours
de flamand, du nombre au moins deux, qui ont été suivi
par les étudiants qui se présentent a I'examen conformé-
ment aux articles 2 et 3 de la loi du 15 juin 1883."

Staunen und Widerspruch auf allen Seiten! Die
Katholiken unter Fiihrung Woestes erblickten in dem
Antrage ein Attentat auf die Freiheit des Unterrichts,
und die liberalen Wallonen und Franskilions betrachteten
es als unerhorte Konzession an den Vlamingantismus!
Die feindlichen Briider hatten sich also wieder zusam-
mengefunden, wie gewohnlich, wenn es gegen die vli-
mische Sache ging, und der Antrag Coremans gelangte
nicht einmal zur Verhandlung.

Aber Coremans war nicht der Mann, der sich ent-
mutigen lieB! Nach mancherlei Versuchen gelangte sein
Antrag in der sechsten von Franck und Segers herriithren-
den Fassung 1910 zur Annahme. Es ist dies das soge-
nannte ,Gesetz Franck-Segers"”, dessen Hauptbestim-
mung diese ist:

Die Schiiler, welche die Mittelschulen hoherer
Ordnung absolviert haben, werden nicht zugelassen
zum Besuche der Hochschule bezw. zum Examen als
Kandidaten der Philosophie und Philologie, als Kan-
didaten der Naturwissenschaften, der Physik und
Mathematik, als Kandidaten der Ingenieurwissenschaft,
wenn Sie sich nicht mit Erfolg einer Priifung in
den neueren Sprachen unterzogen haben. Sind sie
aus dem vldmischen Landesteile gebiirtig, so miissen
sie auBerdem den Nachweis erbringen, daB sie des Nie-
derlidndischen vollkommen michtig sind. Ausgenommen
— und damit ist wieder alles in Frage gestellt — sind die
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Schiiler jener Athenden und Kollegs, in denen das Gesetz
von 1883 durchgefiihrt ist, d. h. in denen aufier im Nieder-
lindischen, Deutschen, Englischen und in zwei anderen
Fichern (Geschichte und Naturwissenschaft) das Nieder-
lindische die Unterrichtssprache ist, oder auf alles mit-
einander mindestens 8 Stunden die Woche verwendet
werden.

Wie viel Zeit, Arbeit, Arger und — Jubel klebt nicht
an diesem Gesetze! Und was ist es wert gewesen? Die
Viamen mogen selbst nicht mehr daran denken, und ihre
fernere Titigkeit beweist hinreichend, daB es ihre Er-
wartungen keineswegs gerechtfertigt hat. .Der Erfolg
des Gesetzes ist sehr gering gewesen. Alles lauit darauf
hinaus, daB jetzt eine, in manchen Klassen zweil Stunden
Unterricht in der Muttersprache erteilt werden. Gliick-
licherweise gibt es jetzt mehr vldamisch gesinnte Lehrer
als frither, und diese tun fiir das Vldmische mehr als das
Gesetz verlangt. *)

£

Die Frage der Reform des sog. ,Freien Unterrichts™
wird nach dem Kriege gewiB sofort von den Viamen
wieder aufgeworfen werden, und ich will deshalb hier
mitteilen, wie ein Mann dariiber denkt, dem niemand
Sachkenntnis ab- und Leidenschaftlichkeit zusprechen
wird, G. Segers. Zu dem Einwande, die Sache den staat-
lichen und kirchlichen Behérden zu iiberlassen, deren
Aufgabe es sei, sie zu regeln, bemerkt er:

1) L. Dosfel in: Vlaanderen door de Eeuwen heen. Amster-
dam 1913. Band IIl. S. 356. Was an Besserung wahrnehmbar
ist, hat darin seinen Grund, daB die jingeren Lehrer durchweg
Vlaminganten sind, also fiir ihre Person auf die Schiiler dem-
entsprechend wirken. So erklirt sich auch, daB die Jesuiten
eine so auffallende Schwenkung vollzogen haben, denn bei ihnen
haben die Minner des mittleren Alters die Schulen in der
Gewalt.
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,GewiB, der Staat und die zusténdigen Behorden
haben das Recht, Gesetze zu machen und Verordnungen
zu erlassen.* ,Die Herrn Staaten haben das Recht zu
befehlen,” sagte de Ruyter, obwohl er voraussah, daB
er mit seiner Flotte einer Niederlage entgegenlief. Aber
ist der Staat, sind die Behorden der Freien Unterrichts-
anstalten in péddagogischen Dingen befugter als ,Ihro
Hoogmogenden® es in Seesachen waren?*?)

Und iiber die Theorie von dem (vielfach auch nur
miBbrauchten) Willen der Familienvater duBert er sich:

.Die verderbliche Theorie von der Freiheit der Fa-
milienviater muB kriftig bekampft werden.

.Ein Biirger, der seine Kinder zu Hause unterrichten
148t, hat das Recht, die Sprache zu wihlen, in der dies
geschehen soll. Gleichwohl behdlt der Staat sich vor,
bei der Anwendung aller Gesetze zum Heile der Ge-
meinheit der Willkiir der Biirger Schranken zu setzen:
er duldet nichts, was gegen ihr tatsichliches Interesse
streitet, mogen sie selbst auch vom Gegenteil iiberzeugt
sein.

wAuch die Freien Unterrichtsanstalten sollten es unter
ihrer Wiirde halten, einer Methode zu huldigen, die weder
in padagogischer, noch in sozialer und nationaler Hinsicht
zu verteidigen ist. Hochst beachtenswert sind die Worte
von Pastor Davidts, die unser verehrtes Mitglied, Herr
Bols, in seinem interessanten Vortrage iiber diesen ver-
dienstvollen Volksschriftsteller anfiihrte:

,»Bei keinem Volke der ganzen Welt verldstert man
so die Natur wie in unsern verriickten écoles primaires,
¢écoles moyennes. Die heilige Sendung, die Jugend zu
erziehen, ist ein Broterwerb geworden, nichts anderes.
Es ist wahr, die Eitelkeit der Eltern will, ohne Ausnahme,
daB ihr Janneke, ihr Mietje Franzésisch parlieren, decla-
mieren. Die Jugenderzieher sollten diese Pest vernichten,

1) Onze Taal in het Onderwijs. Gent 1906. S. 88.
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indem sie den Eltern geradeaus die Wahrheit sagten: ,,Es
ist besser ein Vogel in der Hand, als Tauben in der Luft.
LaBt mich Eure Kinder erst gut die Muttersprache leh-
ren, die jungen Baume mit der Wurzel und nicht mit der
Krone in den Boden pflanzen; wollt ihr mich nicht so
verfahren lassen, so wiBt Thr, Viter und Miitter, wo die
Quacksalber und Zihnebrecher wohnen, zu ihnen bringt
Eure Kinder. Ich besitze Selbstachtung, ich ziehe keine
Zahne!*

wIch mochte diese Worte kiissen, da sie in packender
Weise die hauptsichlichste, die wahre Ursache des Ubels
aufdecken. Es gelingt uns nicht, dem Grundprinzip der
Pidagogik zum Siege zu verhelfen: ,,Die Muttersprache
ist das einzig zweckmiBige Mittel jedes griindlichen Un-
terrichts'; Eitelkeit und Gewinnsucht, tatsdachlich die
kraftigsten Triebfedern des Menschen, treten uns in den
Weg. Man zieht den Schein dem Sein vor, den Schatten
der Sache, den Becher dem Weine.

,Und dabei kann nicht geleugnet werden, daB die
Ergebnisse der bisher befolgten Methode den Erwar-
tungen nicht entsprochen haben. Zumal im Hinblick auf
die Kenntnis unserer Sprache, auf die harmonische Gei-
stesentwicklung und die nationale Erziehung ist der Zu-
stand unbefriedigend. Unbefriedigend sind auch die Fort-
schritte in den germanischen Sprachen, deren Kenntnis
fiir alle, die auf wissenschaftliche Bildung Anspruch er-
heben, heutzutage unerldBlich ist.

., Wohlan, wiirde der Unterricht in der Muttersprache
gegeben, wobei sie selbst ein besonderes, zweckmaBig
gelehrtes Fach bildete, und ndhme der Unterricht in den
fremden Sprachen von der Muttersprache seinen Aus-
gang, dann wiirde es moglich sein, in den Mittelschulen
nicht nur Franzosisch, sondern auch Deutsch und Englisch
mit dem besten Erfolge zu betreiben, ohne dafl das griind-
liche Studium der Muttersprache, die intellektuelle und
moralische Erziehung dadurch auch nur im geringsten
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behindert wiirde. Es wiirde diese im Gegenteil kriftig
fordern.”* )

Fiir die Volksschulen ist 1914 wirklich ,die
Muttersprache* als Unterrichtssprache durch Gesetz obli-
gatorisch gemacht; allein wihrend die Vlaminganten da-
rauf gerechnet hatten, daB in den vlamischen Provinzen
das Vlimische als Muttersprache betrachtet werden
wiirde, macht das Gesetz die Entscheidung iiber die
Muttersprache des Kindes von der Erkldrung des Fami-
lienhauptes abhingig. Angesichts der allgemeinen Ver-
hiltnisse befiirchten die Vlaminganten nicht mit Unrecht,
daB das Gesetz in dieser Fassung die Stellung des VIa-
mischen im Unterrichte nicht verbessern, sondern alles
in allem noch erheblich verschlechtern werde. In letzter
Stunde waren von den klerikalen vldmischen Abgeord-
neten, wie so oft, soviel ,,umgefallen®, daB das Gesetz in
dieser ungliicklichen Fassung durchdringen konnte.

%

r

Es war wieder die alte Geschichte: von iedem je-
weilen in der Luft hangenden Gesetze — und mindestens
eins haben die Vlamen immer darin hangen — wird
alles Heil erwartet, aber wenn man es endlich mit groBer
Miihe und oft unter lautem Jubel heruntergeholt hat und
zur Anwendung bringt, dann folgt die Enttduschung: es
hilt nicht, was es versprochen hat, im wesentlichen bleibt
alles beim alten!

Woran liegt das? Die richtige Antwort auf diese
Frage hat schon 1879 der liberale Schulmann und Dichter
Jan van Beers ®) gegeben, und sein konservativer Amits-
genosse G. Segers hat sie neuerdings als auch heute noch
zutreffend bezeichnet. Ich lasse sie daher folgen:

,1) Verslagen 1908. S. 684 ff.
2) geb. 1821 in Antwerpen, gest. daselbst als Lehrer am
Athenium 1888.
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~Wiahrend der 30 Jahre, die ich im Schuldienste bin,
habe ich natiirlich manches Mal iiber die Einrichtung nach-
gedacht, bei der ich tétig bin; und so oft ich bei mir selbst
erwog, wie das Bauwerk unseres Mittelschulwesens in-
einandersitzt, wendet und lduft, kam mir dabei unwill-
kiirlich die Erinnerung an mein elterliches Haus.

»Nun, dieses Haus, wo ich gezeugt und geboren wurde
und bis zu meinem 20. Jahre aufwuchs, war ein teueres
Uberbleibsel aus der spanischen Zeit, wie man ihrer in
Antwerpen nach der Schelde zu noch einige antrifft, und
die wir alten Knaben nicht iibel als ,,Remmel” bezeichnen.
Freiheit hatte es genug, da es nach drei StraBen hin Aus-
sicht hatte, doch war es unwohnlich ohne gleichen. Die
Wohnstube erhielt nur indirektes Licht, sodall des Winters
die Lampe kaum um die Mittagszeit ausgedreht werden
konnte; in der Kiiche rauchte es, sobald der Wind ein
wenig scharf aus dem Westen kam. Auf der Treppe,
auf der man sich an einem fettig-glanzenden Tau empor-
arbeiten muBite, konnte man keine Hand vor Augen sehen,
und oben kam man, iiberall treppauf treppab, kriechein
kriechaus, in einen richtigen Irrgarten. An einer solchen
Wohnung gab’s natiirlich viel zu verbessern. Auch war
meine gute Mutter (meinen Vater verlor ich im Alter von
3. Monaten) mit einem wahren Bau- oder richtiger Flick-
fieber behaftet. Ich denke kein Jahr, daB wir nicht den
Maurer, den Schmied oder den Zimmermann oder alle
drei miteinander im Hause hatten. Und doch — trotz
des endlosen Klopfens und Hiammerns, Klaxens und Klei-
sterns blieb unser Haus ungefdhr derselbe ,Remmel®,
der es war. Endlich wurde Mutters Restaurationspldnen
durch den Tod fiir immer ein Ende gemacht, und unser
Haus wurde verkauft. Das erste, was der neue Eigen-
tiimer tat, war, den ganzen Krempel abbrechen und von
Grund aus neu bauen. Jetzt ist unsere alte Wohnung
nicht nur das wohnlichste, sondern zugleich das ansehn-
lichste Haus des ganzen Viertels.
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., Wem springt nicht die Ahnlichkeit zwischen unserem
Mittelschulunterricht und meiner alten Wohnung sofort
in die Augen?

JJedes Jahr, solange ich denke, hore ich von Ver-
besserung und immer wieder von Verbesserung reden.
Aber worauf lauft die Verbesserung hinaus? Sie hélt sich
an der Oberfliche. Man schrappt ein bischen rechts,
pappt ein bischen links, engt hier etwas ein, weitert
dort etwas aus, man flickt, man stiickt, aber — es bleibt
rauchig hier, dammerig dort — altfrdnkisch und unge-
miitlich iiberall.

_Weshalb? — Weil man nicht bis zu dem Ubel selbst
vordringt, das in der Bauanlage liegt; weil man (es
wird Zeit die Bildsprache zu verlassen) die einfachsten
und allerelementarsten Regeln der Methode — die Re-
geln, welche man als die Naturgesetze des Unterrichts
bezeichnen kann — ganz oder teilweise darin vernach-
lassigt oder verkennt.

,Also: Mangel an Methode — Siinde gegen das Natur-
gesetz, so nenne ich das Hauptiibel unseres Mittelschul-
unterrichts. )

Fin ganz neues Unterrichtssystem fiir die Mittel-
schulen an die Stelle des alten zu setzen, wird die erste
und wichtigste Aufgabe der Vlamen nach dem Kriege
sein. und zwar muB es auf rein national vlamischer
Grundlage aufgebaut werden. Der Geist der Schule mub
ein anderer werden: einige Stunden vldmischen Sprach-
unterrichts mehr oder weniger tun es wahrhaftig nicht.
Sehr richtig hat auch hier H. Verriest®) geurteilt:

JIch hore oft sagen: heutzutage muBl man Vlamisch
verstehen und richtig sprechen koénnen und auch einiger-
maBen schreiben.

1) Jan van Beers, Het Hoofdgebrek van ons Middelbaar
Onderwiis. Nederlandsch Museum 1879. 5. 204 fi.
?) Voordrachten. Rousselare 1904. S. 97.
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Nein, das steht nicht in Frage. Das konnen wir tun
und doch entfremdet und entartet bleiben.

Das Franzosische, das Englische, das Deutsche mo-
gen wir kennen und kénnen, vlimisch miissen wir
sein.

Es ist nicht genug, in Kollegien, Stiften und Schulen
— in Klostern — mit gelegentlichem Erfolge einige
Stunden Vldmisch zu geben oder selbst das Vlimische
griindlich zu lehren: es miissen Vlamingen, Vlamingen
daraus hervorgehen. Sie miissen es werden und sein. . . .

Alles, was die Kinder bloB kennen oder k&nnen
miissen, dazu reichen einige Stunden aus: Geschichte,
Erdkunde, Rechnen usw.

Alles, was die Kinder werden oder sein miissen, das
muB der Geist, die Seele, die Luft, das Leben der Schule
und des Unterrichts sein."

Um das zu erzielen, ist die erste Vorbedingung, dafB
man sich zu dem von der Natur und aller verniinftigen
Pddagogik geforderten?) Grundsatze bekehrt, in allen,

1) Schon 1825, als man diese Frage noch rein akademisch
behandelte, hat Moke sich hieriiber klar und verniinftiz aus-
gesprochen: ,,Wenn man hierbei das Interesse des Zoglings
hinsichtlich der zu erlernenden Sprache selbst ins Auge faBt,
so kann ich nicht zaudern, mich entschieden fiir den Gebrauch
der Muttersprache als des natiirlichen Mittels des Unterrichts
auszusprechen. — Ist doch die Muttersprache selbst die an-
geborene Sprache der Seele, wiihrend eine angelernte fremde
Sprache im allgemeinen lediglich eine kiinstliche Ubersetzung
der ersten ist und daher nicht so innig wie diese in direktem,
unmittelbaren Verbande mit dem Denkvermigen steht. Die
Frage stellt sich deshalb so: ob wir, um eine fremde Sprache
zu lernen d. h. sie soviel wie mdglich mit unserm Denkvermogen
in Verbindung zu bringen, nicht unendlich wviel mehr Nutzen
ziehen aus der Sprache selbst, in der wir denken, als aus einer
meistens mangelhaften Kopie derselben? Und das scheint un-
widersprechlich." Over het gebruik der Nederduitsche Tael
bij de Nederlandsche Opvoeding. (Gedichten en verhandelingen
von het Koninklijk Genootschap van Tael- en Dichtkunde te
Antwerpen 1825. S. 245.)
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hohen wie niederen, Schulen das VIdmische als aus-
schlieBliche Unterrichtssprache einzufiihren. Wird das
nicht durchgesetzt, dann wird Flandern nach wie vor
innerlich krank bleiben, denn Sprache und Geist stehen,
vor allem bei der Jugend in innigstem Verbande. Die
bisherige Methode hatte — dariiber herrscht nur eine
Stimme — eine vollstindige Verkiimmerung der vater-
lindischen Gesinnung und des vldmisch-germanischen
Geistes im Gefolge, zumal die franzoésische Sprache auch
zu franzosischen Biichern fiihrte. Die jungen Ge-
miiter wurden mit franzosischen Ideen durchtrankt
und Frankreich als das Idealreich zu betrachten an-
gelehrt, nicht nur beildufiz durch das Lehrpersonal,
sondern sogar durch Schulbiicher. Meert fiihrt
derartige Biicher an, in denen Frankreich als das
Herz der Welt, die Hochburg des Fortschrittes gefeiert,
Belgien dagegen gleichgiiltig und Deutschland gehéssig
behandelt wird, und bemerkt dazu: ,,Voila comment on
crée des partisans de la culture francaise, comment on
inculque le mépris de la langue maternelle, comment on
répand l'aversion pour I'Allemagne, comment on em-
poisonne 'esprit public. Voila comment se fait ,,'annexion
des cerveaux", dont parle M. Buls, qui, si on laissait faire,
finirait par ,l'annexion de la patrie" en nous y pré-
parant.”

Ganz im selben Sinne hat sich Vuylsteke in seinen
.Brieven uit Vlaanderen*?!) ausgesprochen:

woolange sich Belgien weiterhin ndhrt von franzo-
sischem Unterricht, franzosischen Gesetzen, franzosischer
Literatur, hort die Gefahr nicht auf, daf einmal die Tag
fiir Tag betriebene Eroberung durch den franzésischen
Geist ins Reich der Wirklichkeit iibergeht.”

Segers weist auf ein fiir die Athenden offiziell zuge-
lassenes Lesebuch von Charles Andrée hin und bemerkt
dariiber:

1) Verzamelde Prozaschriften I. 192,
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LAuBer einem mittelmiBigen Gedichte ,La Belgique’
ist in dem ganzen Buche von Belgien nicht die Rede, nicht
von seiner Geschichte, nicht von seiner Kunst, nicht von
seiner Industrie — alles betrifit Frankreich. Unter den
vielen Charakteristiken gilt keine einem Belgier, abge-
sehen von Kar! d. Gr., und diese ist von Montesquieu.
Der Hauptheld ist Ludwig XIV., und dieser wird in einer
Weise gefeiert, wie es in keinem andern Lande der Welt
geduldet werden wiirde.”

Und nachdem er eine Probe aus diesem Hymnus mit-
geteilt, fihrt er fort:

.Sollte man nicht meinen, daB dieses Buch in den
Pariser Lyzeen gebraucht wiirde? Ist man denn mit
sehenden Augen blind, daB man nicht erkennt, wie eine
derartige Lektiire die Augen der Schiiler auf die Fremde
lenken und die Fremde ihnen als Ideal erscheinen lassen
muB? Der Geschichtslehrer und seine Kollegen werden
vergeblich predigen, daB Vaterlandsliebe Pflicht sei: Va-
terlandsliebe ist Sache des Gefiihls, sie mufl den Gesamt-
unterricht beseelen.’

Ahnliche Klagen erhebt Omer Wattez:*)

,Alle Faktoren, und nicht allein Gedichte und No-
vellen miissen zusammenwirken, um der Jugend unsere
Kultur bekannt zu machen; denn darum ist es uns
zu tun, und nicht allein um die Sprache
und Kunstform. .... Weiter miissen wir bereits
in unseren mittleren Unterrichtsanstalten die germani-
schen Schwesterkulturen in den Niederlanden, Deutsch-
land, England und Skandinavien heranzuziehen wissen,
statt ewig das Auge nach Frankreich, Griechenland und
Rom zu richten und glauben zu machen, daB sie soviel
hoher stiinden als wir. . . . .

Ich weiB es nicht, aber man scheint in unserm Lande
mit einer gewissen Geringschdtzung auf die Erziehungs-

1) Verslagen 1906. S. 169 fi.
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kunde herabzusehen, wihrend diese in einem Kulturlande
wie Deutschland Gegenstand des groBten Interesses ist.

LJFiir die Mittelschulen gibt es keine einzige gediegene
Zeitschrift in niederldndischer Sprache iiber Erziehungs-
kunde. AuBer Professor Collard und Kanonikus Feron
gibt es auch fast niemand in Belgien, der sich damit be-
faBt, und diese beiden bekennen, daB sie ihre Erziehungs-
wissenschaft in Deutschland oder aus deutschen Biichern
geholt haben. . . .

»Wir sollten die nationale Erziehung ernstlich in An-
griff nehmen. Und ich betone die Worte nationale
Erziehung. Bei uns lautet es nicht, wie bei vielen
unserer jiingeren Zerstorer, dafl ,,der Lehrer unser Feind™
ist; wir anerkennen Stammesgefiihl und Vaterlandsliebe.
Wir sollten sie durch die Erziehung entwickeln wollen.
Alle Erziehung bedarf der Leitung; sie muBl wissen, wo
hinaus sie will. Ziel und Richtung diirfen ihr keinesfalls
mangeln. Zuchtlosigkeit tétet sie, wie sie ein Volk totet.
Unser Konig Leopold II. lenkte 1905 in seiner Neujahrs-
rede an die Volksvertreter deren Aufmerksamkeit auf
den riesigen Fortschritt zweier Linder in den letzten 25
Jahren: Deutschland und Japan. . ... Deutschland liegt
uns ndher; wir kénnen es mit eigenen Augen beobachten,
wenn wir wollen. . . . .

.Das ist in beiden Landern, sagte unser hellsehender
Fiirst, die Frucht der entwickelten Vaterlandsliebe.

»Wo wird das Gefiihl entwickelt? In der Schule. Man
mub das deutsche Schulwesen kennen, wie ich es oft aus
der Ndhe gesehen habe, um zu wissen, wozu Ordnung,
Zucht und wohlverstandene Vaterlandsliebe imstande
sind. Da wird man beobachten, daB Ordnung und Zucht
auf ein Volk nicht wirkungslos sind, wie man oft mit Un-
recht meint. . . . So wissen wir doch, weshalb Deutsch-
land bis in die feinsten Fasern seines Herzens erzitterte,
als es voriges Jahr den hundertsten Todestag Schillers
beging.
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,Dort hat man dafiir gesorgt, dal das deutsche Volk
seine Dichter und Denker, seine berithmten Manner
kennt. Das hat die Schule bewirkt. Dort werden nicht
allein auf den offentlichen Pldtzen der Stiddte diesen Mén-
nern Standbilder errichtet, sondern Bilder und Gedenk-
zeichen fiir sie, hohere Gedanken und Gefiihle grdabt der
nationale Unterricht in jedes Herz.

,,Das wiinschen wir auch dem vlamischen Vaterlande
und dem vldmischen Volke von Herzen.”

Schon M. Dautzenberg hatte auf die bésen Folgen

des Systems hingewiesen:

,Wat leert men in Vlaanderens scholen?

Dat Frankrijk heerschte aan Maas en Riin,

Dat Belgenland, om niet te dolen,

Met Frankrijk moet vereenigd ziin,

Al ware 't maar om den Franschen wiin.

Dat leert men in Vlaanderens scholen!

Ja, meer nog hoort er het Vlaamsche kind —

Verlichting, vraag ik onverholen,

Maakt die ons Vlaamsch verstand zoo blind,

Dat he bezwijkt voor Franschen wind?*“?)

Ja, sogar der Regierung ist es einmal bei den Folgen
ihrer padagogischen Weisheit bange geworden. In einem
Rundschreiben des belgischen Unterrichtsministers an die
Studienpriafekten (Direktoren) vom Jahre 1899, in dem er
die Gutachten der Preisrichterkommission iiber die von
den besten Schiilern alljdhrlich einzuliefernden Preisar-
beiten mitteilt, heiit es ndmlich unter anderem iiber die
geschichtlichen Arbeiten: :

,Der nationale Geist erscheint wenig entwickelt; eine
groBBe Anzahl Schiiler sind von den fran-
zOsischen Staatsbegriften erfiillt, vor

1) J. M. Dauntzenberg, Verspreide en nagelaten Gedichten.
Verslagen 1908 S. 916. dolen = irren, schwachsinniz werden;
verlichting = Aufkldrung; bezwijkt = unterliegt, vergeht.
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allem soweit diese Religion und Kénig-
tumbetreffen,undsieschreiben,alswenn
sie an einem Pariser Lyzeum unterrich-
tetworden wiren. Das Preisgericht erachtet es fiir
hohe Zeit, daB hier Wandel geschaffen wird."

Der Wandel ist natiirlich nicht eingetreten; auch
wenn der beste Wille vorhanden ist — was hier kaum
itberall der Fall gewesen sein diirfte — konnen die
Siinden von Generationen nicht von heute auf morgen
gut gemacht werden. Nicht der einzelne Lehrer trigt die
Hauptschuld, sondern das System, und an diesem wurde
nun einmal nicht ernstlich geriittelt, geschweige denn
die Axt daran gelegt. Wohlmeinende Pidagogen wie
Segers, Meert u. a. blieben Prediger in der Wiiste!

L o
£

Verhdngnisvoller aber als alles dieses zusammen-
genommen ist die Haltung der Frauen zu der vldmischen
Bewegung: sie stehen ihr nidmlich leider fast durchweg
teilnahmslos, wenn nicht gar feindlich gegeniiber; sie bil-
den die Nationalgarde des vldmisch-franzosischen Kultur-
zwittertums.

Scharf hat sie der sonst so sanfte Emmanuel Hiel
darob angefahren:

»Wie zijt ge, vrouwen van't Vlaamsche land?

Draagt gij de toekomst in uwen schoot,

de toekomst, die bloiende levensplant? —
O neen, sirenen, ge draagt den dood!

den dood, die onze dochteren maait,

die onze mannen doet sterven van rouw
en op hunne graven distels zait!* . ..

Der nunmehr verstorbene Baron Aug. de Maere
d’Aertrycke, einer der wenigen Adeligen unter den Vla-
minganten, hat in der Sitzung der vlimischen Akademie
vom 21. Juni 1894 die Rolle der vlimischen Frauen an-
schaulich und nicht ohne Humor geschildert:
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..So zahlreich auch unsere Siege sind, so unabsehbar
der Weg ist, den wir zuriickgelegt haben, das Endziel
haben wir noch nicht erreicht.

Paliste, Parlamente, Ministerien, Rathduser, Ge-
richtshéfe haben wir erobert und besetzt; das ganze vla-
mische Land gehort uns: nur eine Festung, ein Bollwerk,
eine Burg steht noch da, unberiihrt von uns, und sie
bleibt uns trotzen und fordert uns heraus: es ist unser
eigenes Haus.

Man sagt, daB die Sprache allein das Volk ausmache,
und nie enthielt ein Ausspruch mehr Wahrheit. Aber man
darf nicht vergessen, daB das Volk in beinahe zwei
gleiche Teile zerfillt. Neben dem Manne steht die Frau.
Der Mann macht das Gesetz, die Frau die Sitte, und wenn
das Gesetz gegen die Sitte verstoBt, dann muB das Gesetz
vor der Sitte weichen. Das hat man 1879 an der neuen
Verordnung iiber den niederen Unterricht wohl gesehen.
Die Revision nahm keine Riicksicht auf die Gepflogen-
heit unseres Volkes, und die Revision ist gefallen.

.Wie groB daher auch unsere Triumphe auf dem
Boden der Gesetzgebung sein mogen, wie vollig sich die
fritheren Zustinde in den offiziellen Sphidren gedndert
haben, welch anderes Aussehen auch das offentliche
Leben erhalten hat, nichts bis jetzt, nichts ist im haus-
lichen Kreise in den rein gesellschaftlichen Verhidltnissen
erreicht. Hier herrscht stets die Frau, mit ihr die fremde
Sprache, die sie in ihren Schutz genommen hat. . .
Es sind die Frauen der oberen Stidnde, die Damen, wie
sie sich am liebsten nennen héren, welche die Schuld
tragen, daB eine Entfremdung, eine Feindseligkeit zwi-
schen dem offentlichen und dem hauslichen Leben ent-
standen ist, die alle unsere Bemiihungen vereiteln muB.

., Was ist da zu machen? Nun, wir miissen die Frauen
erobern.

JIch triume natiirlich nicht von einem sabinischen
Jungfrauenraub, dazu bin ich zu alt, und iiberdies wiirde
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unser ehrwiirdiger Préasident Einspruch dagegen erheben;
aber viele von uns, in- und auBerhalb der Akademie, sind
denn doch verheiratet: wohlan, sie haben die Pflicht, jeder
von ihnen, eine Frau zu verfithren — ihre eheliche Frau
selbstverstidndlich.

,Von oben muB die Besserung kommen, denn das
niedere Volk spiegelt sich immer in den hoheren Stinden.
Der Sprachenkampf in Bohmen ist stark, weil der méch-
tige Adel des Landes die Volkssprache in seinen Schutz
genommen hat und sie spricht, um den deutschen EinfluB
zu brechen.

»LieBe sich das in Vldmisch-Belgien erreichen, wiirde
auch bei uns eine kleine Anzahl Frauen von Ansehen und
EinfluB, von Vermégen und hoher Abkunft sich des gei-
stigen Lebens unseres Volkes erbarmen, dann wiirde ihr
alles rettender EinfluB wie Himmelstau auf die niederen
Klassen fallen, und die Kluft, welche jetzt zwischen den
beiden groBen Stinden der Gesellschaft — dem fran-
zosisch sprechenden Biirgertum und dem vlamisch spre-
chenden Volke — gdhnt, wiirde fiir immer ausgefiillt
sein."

Ich weiBl nicht, ob die Mitglieder der Akademie sich
diese Mahnung des Redners zu Herzen genommen haben
und wie sie bei ihren Eroberungsversuchen gefahren
sind; vielleicht etwas besser als er selbst — bose Vlamin-
gantenzungen erzahlen ndamlich von einer vollkommenen
Niederlage, — aber sehr glinzend vermag ich mir auch
ihren Sieg keinesfalls vorzustellen, wenigstens hat er
auf die allgemeinen gesellschaftlichen Zustinde keinen
EinfluB gehabt.’) Will man dem Ubel an die Wurzel

') Interessant ist, was Pol Lepage von den wihrend des
Krieges nach Holland gefliichteten vlimischen Frauen in der
Oktobernummer 1915 von ,,Antwerpen Boven!" erzihlt: »Die
kleinsten Biirger unserer Vaterstadt, ja ,Dames" soge-
nannter Vlaminganten, sprechen hier, um sich her -
vorzutun, franzidsisch, viel mehr als frither zu Hause. Wer

at
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kommen, so muBl man eben auch hier bei der Jugend
beginnen und die weibliche Erziehung bessern, die wo-
moglich noch verkehrter ist als die des maénnlichen Ge-
schlechtes.

Sie etwas ndher zu beleuchten, diirfte nicht ohne In-
teresse sein. Zunidchst ein paar Worte iiber den weib-
lichen Elementarunterricht!

Die Lehrerinnenseminare sind nur zu einem ganz ge-
ringen Teile staatlich; die meisten sind provinzial, stidd-
tisch oder frei, aber vom Staate anerkannt und unter-
stiitzt. Im allgemeinen sieht es dort aus wie in den
Lehrerseminaren, d. h. nicht ganz schlecht. Eine Aus-
nahme machen nur die von Nonnen geleiteten. ,Unsere
Lehrerinnen, die aus den Nonnennormalschulen hervorge-
hen, reden viel lieber franzosisch, und wenn sie nieder-
lindisch sprechen, o, dann tun sie es so ungeschickt, so
steif, daB sie selbst und die Sprache alle Schénheit dabei
verlieren. Die meisten bleiben iibrigens ganz in ihrer
Mundart stecken.” ... ,In den Nonnenschulen — das ist
nachgewiesen — geht es erbdrmlich zu. Die Nonnen sind
unbestreitbar die gefdhrlichsten Franzisisierer unseres
niederlindischen Volkes, und das um so mehr, als sie un-
sere Madchen, die Frauen und Miitter der Zukunft, zn
Bastarden machen und dem reinen Niederlindisch ent-
fremden.” *)

In den fiinf vldmischen Provinzen (das wilsche
Nijvel eingeschlossen) gibt es 168 freie hohere Tdchter-
schulen mit rund 18500 Schiilerinnen. Weitaus die
meisten dieser Schulen sind mit Internaten verbunden.
In der wohlhabenden Bevilkerung der Landgemeinden
und kleineren Stiddte Belgiens ist es Sitte, daB die Tochter

es frither nicht wagte, tut es jetzt kiihnlich. Die Hollinder
werden auch nicht klug daraus, wie es bei uns eigentlich mit
den Sprachen steht.”

1) Prenan, Verhandeling over het nut van de zuivere uit-
spraak der Nederlandsche taal. Gent 1903. S. 161.
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nach der Entlassung aus der Volksschule ein paar Jahre
zur weiteren Ausbildung in ein derartiges Institut ge-
schickt werden. In den Stddten aber geben viele Eltern
ihre Kinder schon mit dem sechsten Jahre hinein, sodaB
sie dort in 8—10 Jahren, ja oft noch ldnger,ihre volle
Ausbildung erhalten. Der Adel und die GroBkaufmann-
schaft haben ihre eigenen Pensionate, in denen sie ihre
Tochter fiir die groBe Welt erziehen lassen. Weitaus die
meisten all dieser Pensionate sind von Nonnen geleitet,
aber ob geistliche oder weltliche Personen an der Spitze
stehen, ob sie mehr oder weniger fein, mehr oder weniger
teuer sind: in e in e m Punkte sind sie alle gleich: in dem
Bestreben, aus den Vldminnen Franzosinnen zu machen.
Die Nonnen geben nicht selten noch jetzt den Religions-
unterricht fiir die kleinen Kinder in franzésischer Sprache
und lehren sie franzosisch beten. ,,Wir konnten nie be-
greifen,” sagt Segers, ,,daB Eltern ihre Kinder in solche
Klosterpensionate schicken, fiir jhre Lieblinge eine der-
artig falsche Erziehung verlangen, noch weniger, wie die
geistlichen Schwestern, deren guter Glaube nicht in
Zweifel gezogen werden kann, so blind sein kénnen, ihnen
nachzugeben. Es muB ihnen doch wohl bekannt sein, daf3
ihre Mitschwestern im Auslande der Verfolgung aus-
gesetzt sind, weil sie den Religionsunterricht in der
Muttersprache erteilen.”* *)

Bei den gewdhnlichen Pensionaten sind die Foleen
vielleicht noch nicht so schlimm: Die M#dchen kehren,
wenigstens zum Teil, in eine rein vldmische Umgebung
zuriick, heiraten einen Arzt, einen Notar, oder einen Kauf-
mann, und der leichte franzosische Firnis, mit dem sie
von den Soeurs de N. oder von den Dames de Z. iiber-
zogen sind, verliert sich bald wieder, und sie werden
vldmische Musterfrauen — genau so wie bei uns! Ganz
schlimm aber steht es mit den Pensionaten fiir die groBe

S. 274 ff.
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Welt, in denen die Madchen oft 8—10 Jahre bleiben. Das
Unterrichtspersonal ist dort fast immer von Geburt fran-
zosisch, der Geist des Unterrichts ist es durch und durch.
.Unter dem Schutze der Unterrichtsfreiheit,” sagt Dau-
mont, ¥) ,haben sich Schulen aufgetan, in denen man die
junge Vldmin zur Franzosin erzieht: franzosische Lehr-
biicher, franzosische Geschichte, franzosische Beispiele,
franzdsische Lieder, franzosische Heilige und franzosische
Helden. Es gibt in diesen Anstalten der franzosischen
Propaganda nichts Vlimisches als das Brot, welches die
Schiilerinnen essen.”* Und ebenso urteilt Segers: ,,Dort
wird mit unserer Nationalitit und Landesart Spott ge-
trieben. Unseres Volkes Eigenart, was unsern Ruhm und
Stolz bildet, wird verhohnt und verachtet; Frankreichs
Sprache, seine Nationalitit und Geschichte werden in die
Wolken erhoben. Nirgends anderswo in ganz Europa
wird man eine solche Unterrichts- und Erziehungsmethode
wiederfinden. Und es.ist gleich, ob das Erziehungs-
personal geistlich oder weltlich ist. Wenn Eltern und
Lehrerinnen beabsichtigen, Weltsinn in die Herzen der
Schiilerinnen zu pflanzen, indem sie dieselben so fiir ,,die
Welt, in der man sich amiisiert,”* ausbilden, dann ist eine
solche Methode zu begreifen. Aber daB strengreligiose
Nonnen, daB Eltern, welche diesen ihre Kinder anver-
trauen, einer solchen Frziehung huldigen, das ist in der
Tat ein Wunder. Was téglich sich jetzt um uns herum
ereignet, ist freilich auch derart, daB es die Eltern wohl
davon iiberzeugen kann, wie schrecklich in der Wirklich-
keit die Folgen einer solchen Franzosisierung sein
kénnen.” *)

Die Aufhebung der Kloster in Frankreich hat diese
Zustinde in Belgien natiirlich noch verschlechtert. ,Seit
einigen Jahren wohnen zahlreiche franzosische Geistliche
und Klosterschwestern in Belgien, die hier Unterricht

1) Segers, Het Voertal usw. Verslagen 1908. S. 686.
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geben. Ich hab aufrichtize Hochachtung vor diesen Per-
sonen, die aus ihrem Vaterlande vertriecben wurden.
Wenn je Verbannte ein Anrecht auf eine gastfreundliche
und herzliche Aufnahme hatten, dann sind sie es. Jedoch
das Recht, unser Volk zu unterrichten und zu erziehen,
werden wir ihnen nicht zuerkennen konnen. Denn ab-
gesehen davon, daB unsere Sprache fiir sie nicht vor-
handen ist und deshalb ihr Unterricht nicht fruchtbar sein
kann, ist es ihnen unmoglich, das Nationalitdtsgefiihl ihrer
Schiiler zu entwickeln, sie zu vldmischen Ménnern und
belgischen Biirgern zu erziehen. Ja, diese franzoisischen
Geistlichen und Klosterschwestern haben, trotzdem ihr
Vaterland sich so undankbar, so mitleidlos gegen sie be-
iommen, dieses Land doch so lieb, daB sie, vielleicht ohne
es zu wollen, ihren Schiilern Bewunderung fiir dasselbe
einfloBen und dieser Bewunderung Geringschiatzung und
MiBachtung zugesellen, die unsere siidlichen Nachbarn
nur allzu sehr gegen andere Volker hegen, gegen die
Vlamen ganz besonders."?)

Wie weit in diesen Schulen die ,,Freiheit des Unter-
richts" bisweilen zum Besten Frankreichs ausgebeutet
wurde, moge ein besonders charakteristischer Fall lehren.
Die ,,Dames de Ronsbrugge" in Ypern verlangten fiir die
taglichen Arbeiten der Schiilerinnen als Aufschrift: ,, Tout
pour la France." Versuche, ihren Chauvinismus zu
ddmpfen, begegneten sie mit der reizenden Bemerkung:
-Nous sommes en régle, vu que notre maison mere se
trouve en France!'?)

Die Erziehung trdgt also die Hauptschuld an der
Feindseligkeit der vldmischen gebildeten Frauen ihrer
Muttersprache gegeniiber. In den Pensionaten ist diese
eben verpont, die vldmische Literatur ist nicht vor-
handen; man lernt sie nicht kennen, wenn nicht gar Ver-

1) Ebenda.
?) Daumont a. a. 0. 1. S. 217.
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achtung gegen sie einsaugen. Voéllig ausgebildete vli-
mische Jungfrauen sind nicht imstande, ein niederldn-
disches Buch zu lesen, einen niederldndischen Brief zu
schreiben. Sie glauben ernsthaft, das Vlamische gehore
in Kiiche und Viehstall, es passe fiir die Waschfrau und
den Pierdeknecht, beileibe aber diirfe es nicht im Salon
oder in einer Abendgesellschaft gebraucht werden. Nicht
einmal das Kindermadchen darf vldmisch verstehen: es
kénnte ja den Accent des kleinen Gaston oder der kleinen
Felicienne verderben! So werden denn die Kinder in Ab-
neigung und Verachtung unserer Sprache aufgezogen.”

,,Mit dem verderblichen EinfluB der Madchenpensio-
nate ldBt sich nichts anderes in Vergleich stellen.™

~Konnten wir,” seufzt Prenau, ,doch nur unsere
Frauen iiberzeugen, dann hiatten wir sie auch ge -
wonnen, und hédtten wir unsere Frauen gewon-
nen, dann wiirden wir auch die Miitter bekommen,
die wir nicht entbehren konnen, um das junge Geschlecht
in der Achtung und Hochhaltung unserer Sprache zu er-
ziehen. Um die Frau zu gewinnen, mufl sie aber in der
Schule gewonnen werden, vor allem mufl sie im Pen-
sionate, in der Klosterschule eine ganz andere Erziehung
bekommen als die franzosisierte, deren williges, wenn
auch unbewuBtes Schlachtopfer sie jetzt ist.*?)

Die vldmischen Geistlichen denken iiber diesen Punkt
nicht anders als die Laien. Der Kanonikus Dr. Bols
schrieb in einem Aufsatze iiber den Katechismusunier-
richt in der Muttersprache, der 1880 erschien, folgendes:
»Oegenwirtig werden die Tochter aller bemittelten Via-
men in Pensionate gegeben, und hunderte von ihnen
kehren alljahrlich aus Pensionaten zuriick, in denen das
Vlamische im Religionsunterrichte gar nicht oder schlecht
verwendet wird. . . . .. Wie sollen die spidter, wenn sie
selber Miitter werden, als die ersten Lehrerinnen ihrer

1) Prenau 4. a. 0. S. 109,
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Kinder in den Gebeten und leichteren Fragen unter-
richten? Auf Franzosisch? Nehmen wir an, daBl sie
ihren franzosischen Katechismus kennen — es wird
selbstverstindlich im allgemeinen doch nur médBig der
Fall sein. Also Franzosisch? Ja, aber vom Schofl der
Mutter gehen die Kinder zum Katechismus in Kirche und
Schule, wo sie, von seltenen Ausnahmen abgesehen,
wieder nichts als Vldmisch héren.”*)

So ist denn auch nicht zu verwundern, daB, wie Bols
an anderer Stelle (1893) mitteilt, nach Aussage der Pa-
store Briissels die religiose Unwissenheit der dortigen
Bevolkerung alle Begriffe iibersteigt.

Zum Schlusse moge auch hier Hugo Verriest zu
Worte kommen, der seine Klage mit bitterem Spotte
mischt: ,,Alle Sprachen werden (in den Pensionaten) auf
franzosisch gelehrt. Die mannigfachen ,,Historien", histo-
ire Sainte, histoire ecclésiastique, histoire ancienne, hi-
stoire romaine, histoire nationale, Erdkunde oder Geo-
graphie, Arithmetik, Handarbeit, ja sogar der Katechis-
mus, trotzdem vor einigen Jahren das Gesetz erfolgte, ihn
vldmisch zu lehren.

,Und der Anstandsunterricht, la lecon de politesse!™
Seht, ich méchte Euch gern einer Stunde Denaturierung
beiwohnen lassen mit ihrer ,grande und petite réveé-
rence’ fiir die vldmischen Bauerntéchter, die nédchstes
Jahr die Kiihe melken miissen!

Franzosisch!

Nun ja, auBer der Unkenntnis oder iiber die Unkenntnis
der eigenen Sprache hinaus ist das groBe Ubel dieser
Stifter, daf die Seele franzosisch ist. Die Hochachtung
gilt dem Franzosischen; die Bewunderung gilt dem Fran-
zosischen; der Eifer gilt dem Franzosischen. Der
Tadel fallt aufs Vlamische. ~..%%.

»Wahrhaftig dabei und davon muB ein Volk sich selbst

1) Jaerboek des David-Fonds 1880. S. 129 fi.
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verlieren, und was ich tédglich auf dem Lande bei meinen
Leuten erlebe, kann mich nicht wundern.

wDie junge Bauerin dort kommt zu meinem Hause, zur
Pastorat, mit ihrem kleinen Midchen, und als ich dem
licben Kinde ein Bildchen gebe, leuchten seine Augen,
und es antwortet natiirlich mit lichelndem Munde: ,,Danke
u, mijnheer de Pastor.” Aber sie, die Mutter, will das
nicht dulden, und ich hoére noch ihr unwirsch Wort: ,,.Du
mit deinem plumpen ,Danke!", sag mal schén: ,,Marci!*
— 's Franzosische ist schon!

»und wenn ich durch die Felder nach Avelghem spa-
ziere, weshalb mull das Madchen, dem ich begegne, das
vlamische Bauernkind, mich griiBen mit einem ,,Loué soit
Jésus-Christ!" In seinem Kopfe, in seinem Kindeskopfe
sitzt bereits unbewuBt der Gedanke und das Gefiihl: das
Franzosische ist schén, das Franzosische ist gebildet.
Das Vldmische ist haBlich und bduerisch. Wer hat mir
doch den Kinderkopf verstellt? Wer hat den verderb-
lichen Samen hineingestreut? Und was muB daraus
wachsen und werden? . ...

»Das kommt aus dem Unterricht, das hilt sich durch
den Unterricht. Das groBe Wort ist: der Unterricht.”

»und an anderer Stelle schreibt derselbe Verfasser:
wIch schaue rund in meinem Dorfe (Ingoyghem), und im
taglichen Verkehre mit der Frauenwelt beobachte ich die
hohere und niedere Biirgerschaft und das gewdhnliche
Volk und frage: Was regt sich dort? Und ich antworte:
—- Nichts . . . .. Und wenn ich meine Augen etwas hoéher
richte und etwas weiter blicke iiber mein Dorf hinaus,
zu grofen Gemeinden und Stidten, und noch einmal
frage: Was regt sich dort: dieselbe Antwort entquillt
meinem bitteren Gemiite: — Nichts. Die Mutter betrachte
ich, die Tochter, das Kind. Nichts regt sich.

»Ich kenne vielleicht zwei oder drei vlamische Miitter,
die ich mit ehrerbietigem Stolze und Hochachtung nennen
konnte; aber die Masse dort ist durchweg franzdsisch.
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Keine Mutter trdgt in ihrem Kopfe das Bild einer héheren
vlimischen Frau. Keine Mutter trdgt in ihrem Herzen
Liebe zu ihrer Sprache, zu ihrem Volke, zu ihrem eigenen
Wesen. Sie traumt von Fremdem, sucht das Fremde,
betrachtet das Fremde und spricht etwas Franzosisch,
worauf sie stolz ist. Und wenn ihr das schlechte Fran-
s6sisch etwas flotter und leichter von den Lippen rollt,
bildet sie sich ein, daB sie franzosisch konne und spottet
iiber andere Frauen, die ,,das schéne Franzdsisch™ ebenso
<chlecht, aber etwas weniger flieBend zu sprechen ver-
stehen.

,Sie will aus ihrer Tochter ein halbfranzosisches
Fraulein machen. . . ..

Und die Jungfrau. Wenn man sie fragt, ob sie vla-
misch spreche, antwortet sie mit dem wohlbekannten
Zuge zwischen Nase und Lippen: Un peu!

nwFranzosisch!

.Kein Wunder, nicht wahr, alle Quellen, die sprudeln
und laben sollen, sind franzosisch. Alle Finger, die zeigen
sollen, zeigen franzosisch; alles Licht kommt von fran-
z6sischer Sonne. Alle Bildung ist aufs Franzosische
gerichtet. Alle Nahrung fiir Geist, Herz und Seele wird
mit franzosischem Loffel gereicht.

.Es gibt in Westflandern iiber 50 Pensionate. Sie be-
sorgen fast allein den Unterricht und die Erziehung
und sollen aus Madchen vlimische Tochter machen, via-
mische Frauen und Miitter der niederen, mittleren und
auch der hoheren Stédnde. . . . . Es gibt hier nichts zu
leugnen: die Seele ist franzosisch. . . . . Und ich kenne
kein einziges — wohl gemerkt, kein einziges biirgerliches
oder hoheres Pensionat, das vldmisch ist; ich sage ist.

.Die Luft ist franzosisch, die Liebe ist franzdsisch, das
Leben ist franzosisch, und wenn die Kinder Westflan-
derns einmal am 11. Juli (d. h. am Tage der Giilden-
Sporen-Schlacht) morgens auf einer schwarzen Tafel
stehen finden: La victoire des Esperons d'or est aussi
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la seule dont les Flamands puissent se glorifier dans
I'histoire, so wiirde sich niemand dariiber wundern. Es
wiirde ausgewischt, lichelnd ausgewischt, aber wundern
wiirde sich niemand dariiber. . . . . .

wUnsere dringendste Aufgabe ist es, die Frauenwelt
und zumal die Frauenerziehung vlimisch zu machen.
Nichts regt sich dort, nichts hebt sich dort, nichts griint
oder bliiht; die stillen Gewisser des Toten Meeres.

»Ein Jammer, und die Vldmische Akademie kann das
bessern.” *)

Ubrigens lernen die vlamischen Pensiondrinnen in
diesen Pensionaten trotz allem auch noch nicht ein-
mal ein ordentliches Franzésisch: ,lhre Sprache wird
niemals die franzdsische werden, sondern ein noch etwas
gewohnlicheres Mengelmus als das Franzésische unserer
Wallonen, das die Franzosen verichtlich ,le Belge"
nennen und im Theater den Dienstmidchen und selbst-
gefdlligen Personen in den Mund legen, die sie Licherlich
machen wollen. . .. ..

O nein! das Vldmische ist in ihr nach sechsjihriger
Franzosisierung im Pensionate noch nicht tot. Und es
wird auch nicht sterben, wenn sie in die Welt zuriick-
kehrt. Nehmen wir an, daB sie bald als junge Frau in
ein vollig franzosisiertes Haus eintritt: mindestens zwei
Personen werden dann in ihrem Geiste mehr als einmal
wieder das vldmische Wort wachrufen, der Bettler.
wenn er sie, die reiche Frau, um Gottes Willen um ein
Almosen anspricht; und der Priester, wenn er ihr vom
Predigtstuhl aus ihre Christenpflichten vorhilt.

Sie ist Mutter. Hére zu, wenn sie mit ihrem Séhn-
chen spielt. Ganz natiirlich steigen die Kosenamen, die
ihre eigene Mutter ihr einst gab, aus der Tiefe der Er-
innerung wieder auf, und die zirtlichsten Namen, die sie

1) Verriest, Wat er in Vlaandern roert en wat er stil blijft.
Verslagen 1906, S, 425 ff.
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zu finden weiB, sind ein monstréses Gemisch von der
franzosischen Frau und dem vldmischen Kinde — Ver-
kleinerungsformen von franzosischen Wortern mit der
traulichen (niederdeutschen) Ableitungssilbe k en. — Sie
wird alt und krank werden. Dann wird ihr Gedéachtnis
langsam abbrockeln, und da nach dem Gedédchtnisgesetz
das Jiingste zuerst stirbt, wird sie das Franzosische eher
als das Vldmische vergessen. Und . . . ihre Kinder, die
sie vollig franzosisierte, werden die Sprache nicht ver-
stehen, die sie auf ihrem Sterbebette sprechen wird.” . ..

So der Kanonikus Amaat Joos.?)

Das gilt natiirlich nur von der ersten Generation; in
der folgenden, spatestens in der dritten ist der Franzosi-
sierungsprozeB ginzlich vollzogen, die Familie ist ent-
nationalisiert und der franzosischen Kultur zugefiihrt. Der
franzosischen Kultur ? Die Belgier glauben es, aber
auch nur sie! Die Franzosen dagegen erkennen die
Kultur der Belgier als die ihrige nicht an! Sie freuen sich,
die gelehrigen Schiiler soweit gebracht zu haben, daB sie
dieselben gebrauchen konnen, wofiir sie gut sind, aber im
iibrigen sehen sie mit Verachtung auf sie als die Bootier
herab. Und mit mehr Recht als diese auf die Vlamen!
Denn die Bildung der belgischen Bourgeoisie ist eine rein
duBerliche Tiinche, die das Wesen nicht beriihrt. Die
franzosische Sprache mag ihr das Tor zur Weltkultur ge-
offnet haben, aber sie bleibt davor stehen. Sie vernimmt
von einem fremden Schriftsteller erst etwas, wenn in den
Tagesblidttern berichtet wird, da er den Nobelpreis be-
kommen habe, und ihn zu lesen spart man sich meistens
auch dann noch. Dieses vernichtende Urteil hat einer
der angesehensten franzosischen Schriftsteller Belgiens,
Georges Eekhoud, 1902 in der Oktobernummer des Mer-
cure de France gefillt, wo es weiter heiBt: ,,Griace a
nos stupides politiques (Franzosisierungspolitik), si le

1) Vervormen en Misvormen. Verslagen 1906. S. 227 ff.
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bourgeois belge d'Anvers, de Gand et de Bruxelles ne
savait plus le flamand, il ne savait pas encore le francgais.
De la le fatal isolement de notre élite littéraire au milieu
de la bourgeoisie belge . . . .. On comprendra alors,
pourquoi, aprés I'édifiante expérience de ces derniers
vingt ans, en présence des récriminations et des plaintes
de considérables écrivains belges de langue frangaise
a propos de lindifférence de notre public belge de
soi-disante culture francaise, ce public se borne a mal-lire
vos feuilles boulevardiéres, vos grivoiseries, et a aller
applaudir les inepties des vos petits théatres, quitte a
s'exprimer dans le langage des personnages présentés de
facon si amusante dans les livres de M. Courouble..... o)

Es liegt auf der Hand, daf diesem Ubelstande durch
Gesetze nur sehr schwer beizukommen ist. Der Stand-
punkt, welchen im 17. und 18. Jahrhundert die ganze
europdische Welt einnahm, aber ldngst iiberwunden hat,
namlich, daB die franzésische Sprache an sich schon eine
héhere Bildung einschlieBe, wird in Belgien noch im 20.
Jahrhundert, vor allem von den Frauen, festgehalten; und
so lange diese nicht eine andere Stellung zur Logik ein-
nehmen — worauf man lange warten kann — wird alle
irdische und himmlische Weisheit sie vergeblich zu bekeh-
ren suchen. Es handelt sich eben fiir sie um eine Mode,
und eine Mode wird nur von ihresgleichen besiegt. Eine
andere Mode aber hidtte nur von einer einzigen Stelle
ausgehen kénnen — vom Briisseler Hofe! Leopold I.
war es ja nicht so sehr iibel zu nehmen, daB er die Sprache
der Mehrheit seines Volkes nicht mehr lernte, aber es
war ein bedauerlicher Fehler, daB er sie seine Kinder
nicht gehorig lernen lieB, und daB er Conscience offiziell
zn ihrem Lehrer bestellte, ihn aber nicht unterrichten lieB,
war Gaukelspiel. War dem Konigshause an dem Be-
stande des Vlamentums und seiner kulturellen Hebung

1) Zitiert bei L. de Raet a. a. 0. S. 611.




127

etwas gelegen, dann muBte es anders handeln. In das
Riaderwerk der Gesetzgebung konnte der Ko6nig zwar
nicht eingreifen — il régne et ne gouverne pas — aber
die Vlamen litten nicht allein unter dem Drucke der Ge-
setze, sondern ebensosehr unter der MiBachtung der
héheren und hochsten Stinde. Und diese auf baren Vor-
urteilen beruhende MiBachtung hédtte der Konig mit seiner
Familie sehr leicht verscheuchen konnen. Wenn die Mit-
glieder des koniglichen Hauses bei Hoffesten oder sonst
etwa nach dem Beispiele von Bischof Rutten die Frans-
kilions — zumal die weiblichen — vlamisch angeredet
hitten, sei es auch nur dann und wann, man wiirde ein
blaues Wunder erlebt haben: alle Kapitolsretterinnen von
Maaseyk bis Poperinghe wiren alsbald vldmisch zu
schnattern angefangen, die Franskiljonenmiitter wiirden
lauter als Segers und Prenau nach Verbesserung des
vldmischen Sprachunterrichtes gerufen haben, und in
allen ,.heiligen Kotten'* hitten die Nonnchen sich darnach
gesehnt, von dem ,zoetgevoysden'* (mellifluus) Altpfarrer
von Ingoyghem das lieblichste und siifeste VIdmisch
lernen zu diirfen!

Und die vldmische Sache wire gerettet gewesen! —

= =
=

Nach langem Schwanken war endlich 1835 der end-
giltige BeschluB gefaBit worden, die beiden Staatsuniver-
sititen Liittich und Gent getrennt bestehen zu lassen. Die
Lehrsprache wurde aber (durch koénigl. BeschluB) in bei-
den das Franzosische. Das Jahr vorher schon waren zwel
freie Universititen gegriindet worden, eine in Mecheln von
den belgischen Bischéfen und eine in Briissel. Die erstere
wurde schon im folgenden Jahre nach Léwen verlegt.
Auch diese beiden Universititen erhielten das Fran-
zosische als Unterrichtssprache. Seit dem Jahre 1896 hat
nun ein Antrag der Vlamen auf Vervlamschung der Genter
Hochschule auf der Tagesordnung gestanden und die Ge-
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miiter oft bis in die tiefsten Tiefen aufgewiihlt. Von der
Regierung, den Franskiljons und den Wallonen wurde er
auf das heftigste bekdmpft und sogar als das Werk der —
Deutschen und Jesuiten ausgegeben! Auch die Bischéfe
erklirten sich entschieden gegen den Plan, 'weil die
Sprache der Universititen eine internationale sein miisse.
Da sie aber seit dem Jahre 1830 ihre ablehnende Haltung
allen vldmischen Wiinschen gegeniiber konsequent fest-
gehalten hatten, so war man vlimischerseits auch jetzt
schon im voraus dariiber klar gewesen, und ihr Hirten-
schreiben konnte hochstens in der Motivierung noch
etwas Uberraschendes bringen. Die Vlamen haben die
Empfindlichkeit nach dieser Seite hin ziemlich verloren
und gingen unbeirrt ihres Weges weiter. Als man das
sah, gab man einigermafien nach, indem man besonders
1911—13 in allen Fakultiten der Loéwener Universitit
eine Anzahl Professuren mit vldmischer Unterrichts-
sprache einrichtete. Damit war das bisherige Prinzip
der Bischofe durchbrochen, und es kann kaum einem
Zweifel unterliegen, daB sie allmahlich noch weitergehen
und alle Facher doppelsprachig besetzen miissen, zumal
sich die Neuerung gut bewihrt hat. Letzteres war auch
bei der Zusammensetzung der Studentenschaft voraus-
zusehen. Denn im Jahre 1908—1909 waren von den 2117
belgischen Studenten in Léwen *) 1166 Vlamen und 951
Wallonen, wobei die Brabanter noch halb zu den Wallo-
nen gezihlt sind.

Dieses Entgegenkommen bei einer- Universitiit, die
ausschlieBlich von dem Willen der Bischéfe abhingt,
konnte die Vlamen natiirlich nicht abhalten, ihre Rechte
auf eine der beiden Landesuniversititen weiter zu
verfolgen, und sie haben das auch mit aller Ent-
schiedenheit getan. Dabei ist der Plan der Umgestaltung

) AuBerdem zihlte es 251 Ausliinder, die hier nicht in Be-
tracht kommen.
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der Genter Universitdt im Laufe der Jahre mehrfach ab-
gedndert worden, aber trotz der ungeheuren Opfer an
Zeit und Arbeitskraft, die man auf die Erlangung eines
(iesetzes, das die Vervlamschung dieser Universitit fest-
legt, verwandt hat, ist man zu einem greifbaren Ergeb-
nisse noch nicht gekommen, wenn auch die Aussichten
auf Verwirklichung des Planes sich von Jahr zu Jahr ge-
bessert haben. Sollte es gelingen, wie wir hoffen wollen,
dall beim Friedensschlusse die Selbstindigkeit Flanderns,
wenigstens in Verwaltungssachen, gesichert wird, dapn
wird natiirlich bei der allgemeinen griindlichen Reform
des Unterrichtswesens die Genter Universitit nicht iiber-
gangen werden. Denn davon wird jeder Einsichtige mit
den Vlaminganten iiberzeugt sein, daB eine Frneuerung
des vlamischen Kulturlebens nicht denkbar ist, wenn ihre
Universitit eine Hochburg des franzésischen Geistes-
lebens bleibt. %)
£ *

ES

Es ist bekanntlich immer leichter, etwas ganz Neues
zu machen, als etwas Altes umzuarbeiten, und daran liegt
es, daB die Vlamen eher eine Akademie erhalten haben
als eine Universitdt; die natiirliche Reihenfolge ist die
umgekehrte. Da man aber mit Recht eine Akademie
eher zu erlangen hoffen konnte, steuerte man zunichst
auf dieses Ziel los.

Die Griindung einer vlimischen Akademie war ein
alter Plan, so alt wie die Bewegung selbst, denn von
der Notwendigkeit einer solchen fiir das vlimische Kul-
turleben waren von Anfang an alle Einsichtigen durch-
drungen. In der Académie Royale de Belgique, die
stetseinfranzosisches Bollwerk war, ha-

') Das hauptsiichlichste Material zur Hochschulbewegung
ist zusammengestellt von Lodewijk de Raet, Over Vlaamsche
Volkskracht. Briissel 1913,
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ben zwar immer einige Viaminganten gesesset, aber sie
waren — und sind es noch — gezwungen, entweder
Jfranzosisch zu reden oder vlamisch zu schweigen .
Nachdem der Plan die mannigfachsten Wendungen durch-
gemacht hatte, wurde er endlich anfangs der 80 ger Jahre
unter dem liberalen Ministerium so weit gefordert,
daB es nur noch der Eroffnung bedurfte. Die Frans-
kilions und Wallonen lieBen indes alle Minen springen,
um diese zu hintertreiben, und der Minister Rolin-Jac-
guemyns war schwach genug, die Akten wieder in die
Lade zu legen und auf eine giinstigere Zeit zu warten.
Die Liberalen schwiegen dazu, weil kein Hguter” Libe-
rale einem liberalen Ministerium ,listig fallen” durfte,
und die Klerikalen, weil sie wuBten, daB die Akademie
unter den obwaltenden Verhiltnissen einen rein liberalen
Charakter erhalten wiirde. Unerwartet fiel aber 1854
das Ministerium, und ein klerikales mit Beernaert an der
Spitze trat an seine Stelle. Dieser, stets ein warmer
Freund der Vlamen, nahm den Plan wieder auf und rief
die Akademie 1886 ins Leben. Die bereits fertige Mit-
gliederliste wurde natiirlich nicht beibehalten; das war
selbstverstindlich. Zu bedauern aber war e€s, dafl man
den SpieB einfach umdrehte und von den Liberalen nur
6 oder 7 (von den 18 durch die Regierung zu ernennenden
Mitgliedern) auf der Liste stehen lieB. Das fithrte zu-
nichst zu einer Differenz in der Akademie selbst und dann
auBerhalb derselben zu einem wahren Kesseltreiben,
dessen Folgen im Auslande, zumal bei uns, noch jetzt
dann und wann bei schlecht unterrichteten Schriftstellern
zu Tage treten.?)

1) Da der Vlimischen Akademie, zumal in der jetzigen Zeit,
daran liegen muB, daB in Deutschland iiber sie sonst bereits
auBer Kurs gekommene falsche und norgelnde Behauptungen
nicht kiinstlich gang und géibe gehalten werden, sie selbst aber
zur Zeit nicht Stellung nehmen kann, fiihle ich mich ver-
pilichtet, als deutsches Ehrenmitglied die Darstellung Ofwalds
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Die Akademie iiberstand indes diese Kinderkrankheit
gut und entfaltete sich trotz aller Schwierigkeiten. Um
diese einigermaBen zu ermessen, denke man nur da-
ran, daB das junge Vlamentum sich in ausgesprochenem
Gegensatze zu dem gesamten Unterrichtswesen hatte
heranbilden miissen und nirgendwo eine Stelle und Ge-
legenheit fand, das etwa erworbene Wissen und Konnen
fruchtbringend zu verwerten. Dazu kam, daB es bis zum
Jahre 1890 in Belgien nur ein Doktorat in der Philosophie
gab, unter deren Flagge alle anderen Disziplinen segeln
mubBten. Erst in jenem Jahre wurde das Studium der
modernen Philologie eingerichtet, und erst seitdem ist es
moglich geworden, auch vldmische Gelehrte im engeren
Sinne des Wortes systematisch heranzubilden. Seitdem
ist denn auch naturgemiB das rein wissenschaftliche Ele-
ment in der Akademie stirker hervorgetreten. Die alte

in seiner Schrift ,,Zur belgischen Frage", 2. Auflage, Berlin 1915,
S. 40 fi., als durchaus unrichtig und parteiisch zuriickzuweisen.
OBwald ist hier — und auch an anderen Stellen, die mich nichts
angehen — vollig abhiingig von Paul Fredericq — den er iibri-
cens auch noch miBverstanden zu haben scheint — und dieser
ist notorisch der verbissenste Feind der Akademie. Ihm zu fol-
gen wire gleichwohl das gute Recht OBwalds, wenn nicht der
zeitige Prisident der Akademie, Prayon-van Zuylen — iibri-
gens ein ebenso guter Liberaler wie Fredericq — und der
Gentener Professor de Ceuleneeer — dessen politischen Stand-
punkt ich nicht kenne — die unermiidliche Arbeit Fredericgs
in der Sitzung der Akademie vom 18. Miirz 1903 griindlich be-
leuchtet hitten. Weshalb Fredericq selbst diese offizielle Dar-
stellung nicht zitiert, (wohl aber sein eigenes Organ ,,Volks-
belang'), wird man begreifen, wenn man sie gelesen hat; wes-
halb aber auch OBwald es nicht tut, das ist sein Geheimnis.
Man kann offizielle Dokumente wohl verwerfen, aber man darf
sie doch nicht ignorieren, selbst als Parteipolitiker nicht. Wir
wollen indes den bewihrten Grundsatz Audiatur et altera pars
in der Geschichtsschreibung doch noch nicht vernichten lassen,
und deshalb teile ich in den Anlagen unter Nr. 5 das Wichtigste
aus der Rede Prayons in der Ubersetzung mit. Der Leser mige
sich dann selbst ein Urteil bilden.

0%
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Generation aber, die ihre Bildung noch den holldndischen
Schulen verdankte, war so gut wie ausgestorben.

Neben den regelmiBigen Berichten iiber die Tatigkeit
in den Sitzungen zeugen eine stattliche Reihe von Bénden
— Ausgaben alter Texte, Dialektworterbiicher, volks-
kundliche Sammlungen usw. fiir die mit sehr be-
scheidenen Mitteln betricbene rege Wirksamkeit. Ein
Monumentalwerk wird die von W. de Vreese bearbeitete
,.Bibliotheca Nederlandica™ werden, ein Verzeichnis samt-
licher iiber die Welt verstreuter niederlandischer Hand-
schriften, dessen erster Band nur durch den Krieg zuriick-
gehalten wird.

Als im Jahre 1911 die Akademie ihr 25 jadhriges
Bestehen feierte, konnte ihr damaliger Leiter Isidor Teir-
linck mit Befriedigung der Vergangenheit gedenken, da
sie die Biirgschaft fiir eine erfreuliche und gedeihliche
Weiterentwickelung in der Zukunft bot:

,2Dann in der schénen Zukunft, die wir erhoffen und
vertrauensvoll erwarten, ja die wir ddmmern und sich
nahen sehen, werden hier in unserer Akademie die besten,
die stirksten der vldmischen Krifte wirksam sein, die
gelehrtesten, die kunstsinnigsten, die edelmiitigsten Vla-
minganten, Denker, Dichter und Kiinstler werden sich hier
zusammenfinden, um in gemeinsamer, briiderlicher und
verbriidernder Arbeit unserm Flandern, das wir iiber
alles lieben, den Platz zu verschaffen, der ihm zukommt
und gebithrt am Welttische der Gelehrsamkeit, Wissen-
schaft, Kunst und Literatur.”

In diesen Worten ist zugleich auch treffend der Cha-
rakter der Akademie gezeichnet, der von Anfang an
keineswegs als ein rein wissenschaftlicher
gedacht war.

% ]
*

Es ist sehr zu bedauern, daB — soviel ich weill — das
Wirken der vlimischen Studentenschaft seinen Ge-
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schichtsschreiber noch nicht gefunden hat; ja selbst in
den allgemeinen Darstellungen der vliimischen Bewegung
wird es entweder kaum beriihrt oder mit einigen freund-
lichen Worten abgetan, wéahrend anderes, was vor einem
halben Jahrhundert und frither schon ebenso gut, nicht
selten sogar besser gesagt wurde, immer von neuem in
longum et latum wiederholt wird. Ein Bild des vldmischen
Studententums, wie es sein miiite und man es sich
wiinscht, kann indes nur ein Viamingant, dem alle Quellen
zugdnglich sind, entwerfen und ausfiihren, ich vermag nur
eine sehr mangelhafte Skizze zu bieten, aber — ein
Schelm, der mehr gibt, als er hat!

Der dlteste Studentenverein von Bedeutung ist die
»laal-en Letterlievend Studentengenootschap® in Léwen,
die den Namen ,,Met Tijd en Vlijt** fiihrt, und von Vater
David 1839 selbst gegriindet ist. Sie hielt sich auch spiter
mit der akademischen Behorde stets in bestem Einver-
nehmen, kiimmerte sich nicht um die Politik und wahrte
ihren ausgesprochen literarischen Charakter. ,,Dies alles
hinderte indes nicht, daB sie ein Brennpunkt echtvlimi-
scher Gesinnung gewesen ist: unserer Sache hat sie wich-
tige Dienste geleistet und ihr eine Anzahl Verteidiger zu-
gefiihrt, darunter viele, die im spiteren Leben keine un-
bedeutende Rolle gespielt haben.* *)

Ganz anderen Schlages war die , Taalminnend Stu-
dentengenootschap* mit den Namen ,,'t Zal wel gaan®, die
1852 in Gent unter dem Schirm von Prof. Heremans ent-
stand, und deren Seele Jul. Vuylsteke war und bis zu
seinem Tode (1903) dauernd blieb. Anfinglich bestanden
die Mitglieder aus Schiilern des Atheniums, aber diese
fiilhrten sie mit zur Universitidt hiniiber.

Es waren hochbegabte Kopfe unter den Mitgliedern:
auBer Vuylsteke besonders Jul. de Geyter und Ant. Berg-
mann. Der letzte hat in seinem auch in Deutschland ge-
lesenen Werke ,,Ernest Staas den Verein geschildert, ihn

') Prayon-v. Zuylen, De Belgische Taalwetten. S. 183.
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dabei freilich, wie Vuylsteke bezeugt, durch die DBrille
des Dichters betrachtet. Diese Jiinglinge widmeten sich
richt nur der vldmischen Sprache und Literatur, sondern
verfolgten daneben das ausgesprochene Ziel, die vla-
mische Sache zu einer politischen zu machen, und zwar zu
einer entschieden freisinnig-politischen. Sie erregten
durch ihr kiihnes Unternehmen Aufsehen und Interesse.
Prof. de Vries in Leiden schrieb ihnen einen ermunternden
Brief, Frans de Cort in Briissel widmete ihnen ein Lied,
und Hoffmann von Fallersleben, der im Mai 1856 sich
mehrere Tage in Gent aufhielt, besuchte sie zweimal in
ihrem Vereinslokale. Das erste Mal trug er einen hoch-
deutschen Spruch vor, dessen Schlufl lautet:

,Lasset uns wieder sein
Einzeln wie im Verein,
Mainner und Weib und Kind
Vlamisch gesinnt,

Vldmisch mit Herz und Mund,
Vldamisch zu jeder Stund,
Viamisch in Schul und Rat,
Vlamisch in Kirch' und Staat!
Lasset uns wieder sein
Vldmisch gesinnt,

Vldamisch in Fried’ und Krieg,
Vldmisch in Tod und Sieg:
Schild ende Vrind!“*)

Zwei Tage spater gab er ein vlamisches Gedicht mit
dem Titel ,'t Zal wel gaen!™ zum besten.

Alljahrlich gab der Verein einen literarischen ,Al-
manak® heraus, und als dieser die Beitrdge nicht mehr
fassen konnte — auch auswirtige Studenten durften sich
beteiligen — wurde ein Jahrbuch ,Noord en Zuid"* da-
neben gegriindet. Aber unter den Beitragen befanden
sich solche, die einen kirchlich und staatlich radikalen

1) "Mein Leben V1. S.
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Geist atmeten und von einem glithenden  Pfaffen- und
FranskilionenhaB erfiillt waren. Und, was fast noch schlim-
mer war — die Schriften des Vereins waren in der hollan-
dischen Orthographie gedruckt! Statt aber den Most
ausbrausen zu lassen, griff die Geistlichkeit zu einem
Mittel, das, auf die Dauer wenigstens, nicht verfangen
konnte und den Jiinglingen eine Bedeutung beimaB, die sie
nicht besaBen — sie lieB nimlich ,,Nord en Zuid" 1857 auf
den Index setzen, was schon vorher in den Zeitungen
angekiindigt wurde, und zwar in der Fassung, daB die
ganze Universitit mit dem Banne belegt werden wiirde!
Frans de Cort suchte den Schlag aufzufangen durch ein
Gedicht, das die Lacher auf die Seite der Studenten zog.
Diec erste und letzte Strophe lauten:
,Studenten, zou het waarheid wezen?
Men zegt, dat Ziine Heiligheid
Uwe almanakken heeft gelezen
En zijnen banvloek u bereidt . . .
Het koude zweet op star en wangen,
Zoo sta en beef ik als een kind —
Want juichte ik niet bii uwe zangen
En noemde velen uwer vriend!
Gij moet het zwijgen, zulle!
Want weet de Paus dat al,
Zoo treft ook mij de bulle
Die u verdoemen zal! ....
Zoo nu de maar niet heeft gelogen,
Zoo Rome u plechtig vloeken gaat,
O weest dan met miin leed bewogen
En maakt den Paus op mij niet kwaad!
Gii moogt er vrijliik mede spotten,
Ik heb in 't branden geenen zin:
Vaart gij ter helle, o jonge zotten,
Maar sleurt er mij toch niet mee in!
Gij moet het zwiigen, zulle! usw.“?*)

1) zou = sollte; u = auch; uwe — euere; star — Stirn;
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Aber der Drucker und die Professoren wurden doch
Kopfscheu, ja auch unter den Mitgliedern selbst, die
durchaus nicht alle von einer Firbung waren, entstand
Zwist, der den Untergang der Gesellschaft herbeifiihrte.
1861 erstand sie wieder, anfangs unter neuem Namen, den
sie spater wieder mit dem alten vertauschte und bis jetzt
beibehielt. Schon 1856 war auch in Briissel eine frei-
sinnige Verbindung mit dem Namen ,Scild en Vriend*
nach dem Vorbild der Gentner gegriindet worden. Der
grofte Teil der akademischen Jugend schlug sich zu
dieser Richtung.

In ausgesprochenem Gegensatze zu ihr sowohl, wie zu
dem oberhirtlichen Franskiljonentum entstand die ,,Blauw-
voeterie’, eine der interessantesten, wenn nicht die in-
teressanteste Erscheinung in der vldmischen Bewegung
der spdteren Zeit. Sie entstand in Rousselare, wo der
Bischof von Briigge ein Kolleg (Gymnasium) besitzt, an
dem dereinst auch Guido Gezelle kurze Zeit gewirkt hatte.
Dieser war zwar bald riicksichtslos beseitigt, geknackt
und geknickt worden, aber das Ziel, den vldmischen Geist
zu toten, hatte man nicht erreicht. Das Feuer glomm unter
der Asche weiter, bis endlich ein mutiger, starker und
idealer Jiingling kam, der es zur hellen Flamme anblies,
welche die ganze vldmische Jugend erwirmte und er-
leuchtete. Das war Albrecht Rodenbach. 1856 in Rousse-
lare selbst geboren, verbrachte er 10 Lehriahre in der
dortigen Anstalt, und was er dort erlebte, das hat er
spater seinen Lehrern, vor allem dem Direktor, mit
blutigen Striemen auf den Riicken geschrieben. Wenn
nicht Hugo Verriest, der damals dort Lehrer war und
den vldmischen Jungen, so gut wie moéglich, den Kopf
hochhielt, selbst als Zeuge dafiir auftrite, man konnte es

zulle = hort ihr?, merkt es!; maar = Maere; plechtic — feier-
lich; kwaad = bose, erbost; branden = brennen; zot — Tor,
Narr; sleuren = schleppen; mee, mede = mit.
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kaum glauben: nicht nur war es verboten, vldmisch zu
reden, sondern die Schiiler wurden auch vor die Alter-
native gestellt, im Kolleg entweder gar nicht oder fran-
zosisch zu singen; ja, selbst die Bitte, bei einer jahrlichen
Prozession durch eine rein vlamische Gegend der Land-
leute wegen vldmisch beten und singen zu diirfen, wurde
ihnen abgeschlagen! Sie knirschten mit den Z&hnen,
aber sie gehorchten. Rodenbach dichtete ein Theater-
stiick, ,,De Studenten van Warschau*, das die Zustdnde
im Kolleg wiederspiegelte, vorsichtigerweise aber nach
Warschau verlegt war und die Vlamen als Polen auf-
treten lieB.

Er verabschiedete sich, als das Examen bestanden
war, in Versen von der Anstalt, von denen einige lehren
mogen, mit welchen Gefiihlen es geschah:

Mie prigioni.
Den levenslustigen jongling heeft
men tien jaar opgesloten,
voor zijn geluk en zaligheid
in een dier heilge koten
die men Kollegien heet. Daar heeft
hij tien jaar, tien jaar lang
het leven mogen leven van
den leeuw in zijn gevang.
't Muziek dreunt; 't stijgt een martelaar
naar 't eeuwig leven, amen;
men deelt de prijzen en begroet
der overwinnaars namen.
De bisschop houdt, diep aangedaan,
een rede die gewis
— want heel die zale geeuwt er bij —
naar al de regel is,
en spreekt, ter eer der menschen van
te lande, in fransche tale;
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en eindlijk is 't gedaan. Het volk
stroomt langzaam uit de zale;
't studentenvolk is haastig en
dromt door. Houzee! Vooruit!
tien jaren ziin voorbij! Houzee!
de vangenisse is uit!
Het leven herbegint! aan ons
de jeugd, de vrije blijheid,
de drift, de vrije werkzaamheid.
Gegroet, o gulden vrijheid! *)
Und dazu hatte er eine Anmerkung geschrieben, in
der er bekennt, von Zeit zu Zeit seinem Herzen in Rede
und Gedicht Luft gemacht zu haben:

»Aber selten, denn Verstand und Herz sind verboten:
der erste nicht geweckt, sondern eingeschldfert und der
Wille nicht aufgerichtet, sondern geknackt. Denn ein-
mal muB fnan zu dem Ideal des Zusammenlebens kom-
men: ein Schachspiel von tauben und blinden Kampionen.
»Die Obrigkeit" sucht, urteilt, lebt, denkt, strebt fiir die
Millionen.

»Ach, Vernichtung und nicht Erziehung sei dann
die Losung, und man betriige niemand!

,,aebt acht, anfangs kann das gehen, schlieBlich ver-
steht man, sieht man, hért man zu viel, um noch lénger
geniigsam zu schweigen und den Fluch abzuwehren.
Heil ihm, in der Tat, den wahres Gefiihl fiir Menschen-
wertung — und Manneszorn frei von aller andern Leiden-
schaft zur Reaktion zwingt. Dreimal Heil, wer dann den
findet, der diese Reaktion leitet und sie fiir ewig bedenken

1) Ferd. Rodenbach, Albrecht Rodenbach en de Blauw-
voeterie. Amsterdam 1809. Bd. I, S. 153 fi. Kot = Hiitte,
Kasten, Nest; martelaar = Mirtyrer; aangedaan = ergriffen;
geenwen — gihnen wvan te lande — vom Lande; es sind die
anwesenden vlidmischen Eltern der Schiiler gemeint; taal =
Sprache; dromt = driingt; jeugd =— Jugend; blijheid —= Froh-
sinn; drift = Trieb, Drang, Leidenschaft.
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lehrt, daB Wahrheit Wahrheit ist, oberster Richter und
Bestimmer iiber allen Zeiten und Personen” usw.?)

Man spiirt hier den (wohl durch Verriest vermittelten)
Geist Gezelles: die allseitige, harmonische Entwicklung
der menschlichen Personlichkeit aus sich heraus muf} das
Ziel aller Erziehung sein. ,,Man muBl den Baum firagen,
wenn man ihn beschneidet. Dasselbe Ideal verfolgte
bekanntlich auch Goethe, und in der Tat wird nfan an
diesen fort und fort erinnert, wenn man sich mit Roden-
bach beschiftigt. *)

Wihrend des Schuljahres konnte man zwar die Schii-
ler im Zaume halten, aber in den Ferien hatten sie freie
Hand, taten sich mit anderen zusammen und spielten auf
den Dérfern selbstgedichtete, iibersetzte oder schon vor-
handene Stiicke, wodurch sie den Geist des vldmischen
Volkes zu beleben suchten. Alles war erbaut, die katho-
lischen Blitter voll des Lobes, aber von Briigge kam ein
Ukas, der die Pfarrer aufforderte, ihnen die Spielgelegen-
heit zu entziehen; den Studenten, die Geistliche werden
wollten, wurde fiir vlimische Betitigung im schonsten
Kiichenlatein die Verweigerung der Weihen angedroht:

g a. 0. I St 155

2) ,,.Ce poéte adolescent était un tempérament de héros.
On peut dire qu'il avait le gofit insatiable de I'idéal, la noblesse
pure et grave d'un chevalier de la bonne cause. Toute une
jeunesse qu'il électrisait, qu'il entrainait, lui vouait un véritable
culte. Ce n'était pas uniquement un grand artiste (au sens
restreint du mot il le fut bien moins que Gezelle), c’était un
exemplaire complet, synthétique, de belle humanité. Si je le
compare au jeune Goethe, c'est vraiment ¢’'était un esprit de la
méme race: il avait la méme force juvénile de création, la méme
‘curiosité de tout ce qui est humain, la méme ardeur a faire de
sa personnalité un résumé de tout ce qui est humain, le méme
désir de faire de sa vie entiére une oeuvre d'art, la méme
passion qui brise les contraintes, et, dominant cette fougue le
méme besoin de beauté, d'ordre et d’harmonie supréme.” Aug.
Vermeyvlen, Les Lettres Néerlandaises en Belgique dépuis 1830,
Bruxelles 1907. S. 22 fi.
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»Qui essent qui infecti motis flandricis, nimio ardore
et studio motum flandricum prosequerentur, non pro-

moverentur ad ordines . . . . iste motus flandricus est
vera secta — severe prohibetur uti lingua flandrica per
recreationes . . . . quando mittendus est novus professor,

semper inspiciendus, an scit bene loqui gallica.**?)

Ja noch mehr:

In Briigge bestand ein literarischer Verein, die St.
Luitgardis-Gilde, die den geistigen Mittelpunkt der Stadt
bildete und Priester, Professoren, Advokaten usw. zu
Mitgliedern zdhlte. Bischof Faict hob die Gilde auf, aber
eines der Mitglieder lieB ein Bild der hl. Luitgardis, der
Patronin von Flandern, drucken und als Erinnerung an
den Verein an die Mitglieder verteilen. Auch diese Bilder
wiurden den Studenten verboten und muBten abgeliefert
werden. Wer noch die hl. Luitgardis zu verehren wagte,
wurde bestraft. Aber ein paar Bildchen entzogen sich
der Schniiffelei und wurden unter den Studenten Gifentlich
zum Besten der Armen versteigert. Die Klassen steu-
erten zusammen und erstanden ein Bildchen im Werte
von einigen Cents zum Preise von 80 Francs!

,C'était de la folie, de la pure folie!" und der Rektor
klagte: ,Il ensorcelle mes éléves!” Damit meinte er
Hugo Verriest, der jenes Bildchen jetzt in seiner Studier-
stube hangen hat, ein charakteristisches Denkmal der
padagogischen Weisheit des kirchlichen Franskiljonis-
mus. *)

Verriest hatte 1875 in Lowen einen Vortrag ,Leven
en Dood gehalten und spiter drucken lassen. ,Der
junge Priester" — er war 37 Jahre alt! — erhielt dafiir
vom Bischof einen Riiffel.®) Natiirlich wurde er, und
— einer nach dem andern — auch seine gleichgesinnten

1) Ferd. Rodenbach, Albrecht Rodenbach en de Blauw-
voeterie. Amsterdam 1909. II. S. 274.

%) André de Ridder, Pastoor Hugo Verriest. Amsterdam
o. J. (1908). S. 57.

4) Nach dem Titel des Vortrages hatte man wohl erwartet,
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Confratres als Lehrer beseitigt, sodaB die Friedhofsruhe
wieder in den ,heiligen Kotten" einziehen konnte.

Man glaube nicht, daB hier etwas iibertrieben ist:
noch auf dem Jubildumsfeste von Pastor Verriest (1913)
.auf dem es Vlaminganten regnete”, hat der Pater René
de Vos, ein Mann ,als Ménch aus Eiche, als Vlamingant
aus nach hirterem Holze geschnitzt”, eine Rede gehalten,
in der er offentlich erklirte, daB er aus ,Vlaamsch-
gezindheit* und um Freiheitzuerlangen, die
Sutane mit dem Moénchshabit vertauscht
habe!?) Da muB es nun doch fiir einen Vlaminganten
walrlich nicht schén unter manchem Krummstabe zu
leben gewesen sein! Und es soll selbst jetzt noch —
wihrend des Krieges! — seine Mucken haben! — —

., Zii hebben ons onze tale gerooid,
't En was nog niet genoeg;

Zii hebben in ons den Vlaam gedood
't En was nog niet genoeg;

Zij loechen en dreven den spot met ons,
't En was nog niet genoeg;

Nu zetten zij ons hunnen voet op den nek
— 't En was nog niet genoeg —

En proeven, na huichelen, dwingelandij . . .
Zegt, broeders, is 't genoeg??)

(Rodenbach).

daB Verriest den Studenten eine Art Predigt halten wiirde; er
erklirte aber beim Beginne daB er iiber Leben und Tod — in
Sprache und Literatur reden werde! Hitte man oben die Wahr-
heit erkannt, wiire es wahrscheinlich zum Vortrage gar nicht
gekommen. Dieser ist wieder abgedruckt in den »Voordrach-
ten' S. 13 ff., wo sich ieder von seiner dogmatisch-moralischen
Harmlosigkeit iiberzeugen kann.

1) Vlaamsche Stem vom 30. Sept. 1915.

?) loechen = lachten; nek — Nacken; proeven = pro-
bieren; dwingelandij = Despotismus.
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Das war nun der Boden, aus dem die Blauwvoeterie
erwuchs. Der #duBere AnlaB war, wie so oft, ganz be-
deutungslos: die Lehrer hatten einem Schiilerlein aller-
lei lateinische, griechische, hebrdische Sdtze beigebracht,
deren erste Hilfte sie ihm im Vorbeigehen zuriefen, wo-
rauf er mit der zweiten antwortete. Rodenbach und die
Seinen hatten einen Satz aus dem neuesten Roman von
Conscience — De Kerels van Vlaanderen — gewihlt:
., Vliegt de Blauwvoet — Storm op zee!* Da das nun aber
kein Griechisch und Hebriisch, sondern VIdmisch war,
Conscience iiberdies in Rousselare auch als anriichig galt,
so witterte man allerlei Aufruhr dahinter. Rodenbach suchte
dem Dorne dadurch die Spitze abzubrechen, daB er ein
,Kerelslied*, in dem jener Satz vorkam, zum Namensfeste
des Direktors dichtete, das der Komponist van Hee, der
den Musikunterricht gab, vertonte. Der Plan miBriet in-
des, das Lied wurde verpont, aber — nicht aus der Welt
geschafft. Nach wenigen Jahren sang man es in ganz
Flandern, und wo sich nur zwei junge Vlaminganten be-
gegneten, erscholl es: ,,Vliegt de Blauwvoet? — Storm
op zee!“ Rodenbach und der Blauwvoet waren nicht
mehr zu trennen, und deshalb hat der Kiinstler ihn auch
auf seinem Denkmale in Rousselare mit dem Vogel (falco
cyanopus) auf der hoch erhobenen Rechten dargestellt.

Das Feuer war bald in andere Kollegs iiberge-
sprungen, fast iiberall lagen die Ziindstoffe hochgehduft
und sehnten sich nach dem Zunder, und wenn es meistens
auch gelang, den Brand vorldufiz noch zu loschen —
denn nicht iiberall fand sich ein Rodenbach — so wurden
die Geister doch vorbereitet auf den Tag, an dem dieser
eine allgemeine Organisation der katholischen Studenten-
schaft fiir das ganze Land in die Hand nehmen sollte.
.Rodenbach, der zwanzigidhrige Student, war in Flan-,
dern ein Licht geworden, ein Feuer, eine Macht, eine
Hoffnung, eine Zukunft!* (H. Verriest). Mit seiner Uber-
siedelung an die Universitit Lowen (1876) begann seine

e — ——
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Arbeit, die gesamte katholische Studentenschaft unter
einer Fahne zu sammeln und ein groBes vldmisches Stu-
dentenlager (Vlaamsche Kamp) zu schaffen:

,Broeders, vooruit, rondom de Vlaamsche vane,
Gilde bij Gilde en zingend, hand in hand,

Luider dan 't kraaien van den Franschen hane:
Voor god en kerk en 't Vlaamsche Land!

Hoera! 't Vlaamsch studentenvolk!

Laat ons zingen,

Wii, Vlaandrens hoope, Vlaandrens kracht,
Wii doen ons beste spiits *) het dwingen
En 't ,,wiize volk" dat met ons lacht.
Hoera! 't studentenvolk.”

Als Muster schwebt ihm dabei die deutsche Burschen-
schaft vor, und wie diese an der Wiedergeburt Deutsch-
lands gearbeitet hatte, so wollten sie die Wiedergeburt
Flanderns sich als Ziel setzen.

7Zu diesem Zwecke griindete er iiberall Gilden, Bunde,
Kammern, richtete Gau- und Landtage ein, auf denen sie
zusammenkamen und ihre Angelegenheiten berieten, hielt
Vortrige, dichtete Lieder und Schauspiele und hauchte
dem volkstiimlichen Theater ein neues Leben ein. Seine
Losung war:

,Het studentenvolk mag, moet en zal mededoen!*
Und er hat das Ziel erreicht: jetzt ist Flandern mit
,.Gilden", ,Bonden", ,,Wachten" und allen moglichen an-
deren Vereinen iibersdet, die durch Reden, Schauspiele,
Liederabende, Vertrieb von Blittern und Flugschriften
das Volk wecken, unterhalten, bilden und erziehen.

Es 148t sich denken, daB dieser Hecht im vldmischen
Karpfenteiche eine groBe Unruhe hervorrief! Man schalt
die ,Kerels", wie sie sich nannten, Radikale, Geusen,
griine Jungen, ,.die lieber mit Knickern spielen sollten®,

1) trotz.
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aber die Herrn bedachten dabei nicht, daB der Verstand bei
manchen nicht erst, und bei manchen nicht immer mit den
Jahren kommt, und daB Rodenbach an Wissen und Kunst
reicher, an Geist reifer war, als mancher von ihnen mit
grauen Haaren. Auf den Vorwurf des Radikalismus aber
antwortete er:

»aott vom Himmel, wann sendest du uns einige
Radikale, die einen Verstand haben, um uns klug zu
machen, ein Herz, um uns zu riihren, einen Leib mit
Leben und einen Mund, dessen Zunge sie nicht zu ewiger
Lahmheit verurteilen zu miissen glauben, um gute Jungen
Zu sein.

Der Vorwurf des Geusentums war Boswilligkeit,
denn deutlicher als Rodenbach es in Versen und Prosa
immer und immer wieder tat, konnte man nicht erkldren,
daB man eine rein katholische Bewegung wollte, die sich
freilich von der Politik fern halten sollte. Besonders
in der Einleitung zum 3. Jahrgang der ,,Vlaamsche Vlagge"
hat er klar die Bekdmpfung der Loge und des liberalen
Studententums als ein Hauptziel der Bewegung be-
zeichnet:

»Anderseits, und das ist das gréBte Ubel der Logen,
das Argste von allem, was wir franzosischer Arbeit und
franzosischem Einflusse vorwerfen miissen: man sah,
wie machtig der vldmische Kampf seinem Ziele zustrebte,
ein wie kréaftiges Werkzeug es fiir den werden konnte,
der sich seiner zu beméchtigen verstinde, und vor allem,
daB dieses Streben ihrer Arbeit schnurstracks entgegen-
wirken miiite; und man faBte einen kiihnen EntschluB:
sie, die Logen, franzdsischen Ursprunges, franzdsisch wie
sie gehen und stehen, wurden vldmisch, und die Losung
lief von Loge zu Loge: s’emparer du mouvement flamand.

»uUnd es gelang ihnen, wahrhaftig ja, es gelang ihnen:
wer daran zweifelt, schaue einmal um sich.
»Wer kennt nicht die Geschichte des Willemsfonds
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und der verkauften ,,Zweep”? Man weiB, was ,Het
zalwel gaan* ist. Unlingst haben wir die Pazifikatie-
Feste gesehen: die ganze vldmische Kunstbewegung ist
sozusagen in den Hinden der Geusen. Der Vlamenkampf
ist schindlicherweise ein Mittel geworden, um Propa-
ganda fiir die Loge zu machen, und dies ist es, das
s'emparer du mouvement flamand, was das vldmische
Lager teilte und die Zustinde herbeifiihrte, von denen wir
oben sprechen.”?)

Dabei kann bestehen bleiben, daB nicht nur das Blauw-
voet-Geschrei kein MaB noch Ende hatte, und den alten
Vlaminganten zuletzt ebenso die Ohren gellten, wie den
Franskilions, sondern daB auch wirkliche Entgleisungen
vorkamen — die Jugend hitte ja nicht Jugend sein
miissen!

Doch darf man hier nicht die Zustinde aus dem
Auge lassen, unter welchen die Studenten gelitten hatten,
und die man oben nicht einmal zu rechtfertigen, ge-
schweige denn abzuschaffen fiir n6tig erachtete. Alles in
allem genommen kann man nur sagen, daB die Studen-
tenschaft in der zweiten Periode der Bewegung un-
endlich viel, ja vielleicht das meiste zur geistigen Wieder-
geburt des vldmischen Volkes beigetragen hat. Nach
wenigen Jahren wird man, wie ich hoffe, die ganze vla-
mische Sprachgesetzgebung unter dem alten Eisen suchen
miissen, wihrend der Geist Rodenbachs in der studen-
tischen Jugend noch lange weiterleben wird.

Rodenbach war noch keine 24 Jahre alt, als er
den Anstrengungen im Dienste der Sache erlag (1880).
Mit ihm trug man die Hoffnung, daB er nicht bloB
ein bedeutender Dichter, sondern auch der lang-
ersehnte groBe Dramatiker Flanderns werden wiirde,
zu Grabe. ,Dans les lettres flamands, il n'est pas d'in-

1) a. a. 0. 1. S. 193. Die ,,Zweep" (Peitsche) war eine
Jriisseler Wochenschrift.

10
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dividualité en qui ait voulu se realiser un plus large
idéal." (Vermeylen). Seine ,,Gudrun* lieB GroBes er-
warten. *)

»oeine Auffassung der vldmischen Bewegung fiel zu-
sammen mit seinem Streben, Mensch zu sein im héchsten
und vollkommensten Sinne des Wortes. Sie war sein
eigenes Gedeihen. Sie ging nicht aus von politischen und
Rechtsbegriffen, sondern war das Werden, das Ent-
wickeln von allem, was ein Vlaming als echt in sich fiihlt.
Seine vlamische Bewegung war der Kampf um ein grofies,
schones Menschentum in Flandern. Sie war nicht bloB
ein Kampf um die Sprache, sondern ein weiter Kultur-
kampi. Das muB hier gesagt werden, weil es den grofien
EinfluB Rodenbachs auf unsere Literatur erklart.* ®)

Die geistlichen Hochburgen zu stiirmen ist indes
auch Rodenbach und seinen Studenten nicht gelungen.
Wohl sind hier und dort Verbesserungen eingetreten, aber
keine, die nicht im bittersten Kampfe erstritten werden
mufite. Horen wir, was anlidBlich der Errichtung des
Rodenbach-Denkmals die ,,Flandria® schrieb:

wAlbrecht Rodenbach erzdhlte jedem, der es horen
wollte, daB keineswegs die Pastére und Unterpastore
den Krieg gegen unsere Volkssprache und unser Volks-
recht fithren, sondern die hohere Geistlichkeit (de opper-

1) Uber ihn besteht bereits eine ganze Literatur, aus der
ich hier nur folgende anfithre: Leo van Puyvelde, Albrecht
Rodenbach zijn leven en zijn werken. Amsterdam 1908. Ferd.
Kodenbach, Albrecht Rodenbach en de Blauwvoeterie. Amster-
dam 1909. Der erstere hat auch eine Ausgabe seiner siimtlichen
Gedichte besorgt. (Amsterdam 1809.)

?) Aug. Vermeylen in Vlaanderen door de eeuwen heen,
1. Band. Amsterdam 1912. S. 307. In der neuesten Dar-
stellung der vldmischen Bewegung von Dosfel (Vlaanderen door
de eeuwen heen. Bd. II. S. 337 ii.) hiitte unter den Bildnissen
all der um die vlimische Sache mehr oder weniger unsterblich
verdienten Advokaten und ,,Volksvertegenwordigers" das wvon
Rodenbach vielleicht auch einen Platz finden diirfen! — —
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priesters), vor allem die Bischofe und ihre nidchste Um-
gebung.

»Acht Jahre sind jetzt verstrichen, seitdem der kraft-
volle Fiihrer der vldmischen Jugend den letzten Atemzug
tat, und was sehen wir?

,»Wird das kostbare Gesetz von 1883 angewandt?

»Ja, teilweise; ia, in den Staatsschulen. Sonst nicht
- nicht in den Stiftern, wo die Geistlichkeit gebietet!

wFortwiahrend klagen die katholischen Studenten in
Versen und Prosa, in Gesuchen, Flugschriften, Zeitschrif-
ten, Zeitungen und Biichern, in Vortridgen und auf Land-
tagen iiber Flanderns Verfall und die dringende Notwen-
digkeit, unser Volk mit Hiilfe der Muttersprache — das
einzige zweckmabBige Mittel — zu heben: — die Bischéfe
bleiben taub, mutwillig taub!

Lswarum?

,,Wir wenden uns an die gliubige vldmische Jiingling-
schaft und sagen ihr dies:

»L£s ist euer Recht, euer unbestreitbares Recht, zu
erfahren, ob eure Oberhirten eure Landesart und Landes-
sprache verachten, ja oder nein, und wenn ja, aus wel-
chen Griinden; — es ist eure Pflicht, eure heilige
vaterldndische Pilicht, Flanderns Sprache und Flanderns
Art gegen wen auch immer zu verteidigen, es koste,
was es wolle.” *)

Doch wie schrieb noch Guido Gezelle?

,Het bloed des wvolkes roept: Vlaamsch,

en gii, £ en hoort het niet!™
-2

1) Soeben lese ich in einer Korrespondenz aus Rousselare,
daBf dieses Jahr (16. Sept. 1915) zum ersten Male ,in unserm
bischéilichen Stift . . . . 0 Wunder! das Palmares der Preis-
verteilung ausschlieBlich in niederliindischer Sprache abgefafit"
war. (Vlaamsche Stem vom 23. Nov. 1915.) ,,Spiit kommt Ihr,
doch Ihr kommt!"

10*




Die scharfe Sprache der Jugend machte bald ihren
EinfluB auf die Tonart im Vlamenkampfe iiberhaupt gel-
tend. Denn die Knaben wurden zu Mannern und traten
an die Spitze von Mannern, denen der neue Ton gefiel
und ein frisch - frohlicher Kampf willkommen war.
Die von Conscience begriindete Gemiitlichkeit, mit der
man auf den Parteitagen die schirfsten Streitrufe mit
einem Heiltrunke von ,,Vlaamsch Belgien auf ,,Walsch
Belgien™” abgeschlossen hatte, wurde feierlich auBler Kurs
erkliart und durch den Ruf: ,Kein Friede ohne Befrie-
digung" ersetzt.

Nun ist es zwar wohl der Ton, der die Musik macht,
doch wird nur der, dem es lediglich auf Musik ankommt,
auf den Ton besonderes Gewicht legen: wirkliche Erfolge
erzielt man mit ihm nicht, mag man ihn so oder so anders
schattieren. Freilich hat in den Vlamenkdmpfen wvon
Anfang an die ,,Musik" eine sehr groBe Rolle gespielt,
und unter den Fithrern hat's zu allen Zeiten solche ge-
geben, die schon zufrieden waren, wenn nur sie geriet.
Den Bollwerken aber, welche man zu erobern hatte, war
mit Musik nicht beizukommen, selbst dann nicht, wenn
man die Posaunen wvon Jericho zur Verfiigung gehabt
hitte. Zu einem wirklichen, ernsten, handtitigen Sturm-
angriff iiberzugehen, lag indes dem Gedanken und Ge-
fiihlskreise der Vlamen ganz fern: das wuBten die Gegner
seit langem und richteten sich danach ein.

Infolgedessen hatte die Regierung, wenn sie auch
allerlei Zugestdndnisse gemacht hatte, doch immer darauf
geachtet, daB sie in der Wirklichkeit dabei nicht zu kurz
kam, und um selbst Ruhe zu bekommen, den vidmischen
Volksvertretern immer nur eben so viel gewihrt, als sie
unbedingt noétig hatten, um damit vor den Wihlern ihre
Bl6Be zu bedecken. Sah man auf den realen Wert des
Erlangten, so konnte man nicht verkennen, dal man mit
all den neuen politischen Kiinsten nicht weiter gekommen
war, als die Alten auf ihre Weise auch. Die Folge davon
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var, daB sich gegen Ende der siebenziger Jahre im vla-
mischen Volke eine groBe Erniichterung, ja eine tiefe
Unzufriedenheit mit den politischen Zustinden einstellte,
der Rodenbach scharfen Ausdruck verlien:

Heutzutage geht die vlamische Bewegung mit allem
anderen verloren in dem tragikomischen Chaos von mas-
kiertem Eigennutz, ins Wilde fiihrenden Fanatismus, und
blinder Hingabe des Gefolges, was man hierzulande Po-
htkenennt i e et

Was da fehlt, ist, daB das Volk nicht mehr mit-
will und daB, wie wir soeben gesagt, die, welche an
der Spitze seiner verschiedenen Bestrebungen stehen,
sich ausschlieBlich mit der sogen. Politik befassen und
so gut wie alles dieser Politik dienstbar machen, und
wenn sie der vlimischen Bewegung nicht feindselig ge-
geniiber stehen, diese doch nur soweit beriicksichtigen
oder zu beriicksichtigen vorgeben, wie es ihrer Politik
niitzlich sein kann.

.Man gehe nur zur Wahlzeit nach Pldtzen, wo man
sogenannt vlamingantisch ist, um die Reden der Kan-
didaten anzuhoren, gleichviel ob im ,,Cercle Catholique®
oder in der ,Association libérale”:

,Den Mangel an Uberzeugung ersetzt man durch
bliihenden Unsinn. Und dort kann man iiber ,,de vlaam-
sche grieven" (Beschwerden) und iiber ,het voorbeeld
onzer vaders® in die Luft deklamieren horen. Die Einen
sagen ,,ons godsdienstic voorgeslacht” und die Anderen
,onze vriigezinde vaders®. Aber im Grunde lauit es stets
auf die gleich reine Orthodoxie des Redners hinaus, der,
wiahrend er in jammervoller Weise, in gebrochenem
Vidmisch seine Vlamingantenkomodie spielt, im Grunde
seines Herzens die armen Schwidrmer von Vlaminganten
verflucht, zu deren Ehre und deren Stimmen wegen er
verdammt ist, vlimisch zu radebrechen und verschlissene
Naivititen vorzubringen, von denen die meisten selbst
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nichts verstehen, und zu denen jeder ,,serieus” Mann die
Schultern aufzieht.” ?)

»o0 verliert nach und nach jede vlimische Propa-
ganda ihr Ziel und lduft zu guterletzt auf Politik im
Sinne der einen oder anderen Partei hinaus. So geht
es mit jeder Gilde oder Vereinigung, mit den meisten
unserer Zeitschriften, mit allem. Die Ausnahmen sind so
selten, daB sie als solche beriihmt werden.

Es haben zwar zu allen Zeiten aufrechte Vlamin-
ganten in der Kammer gesessen, doch gab es auch immer
nur zu viele, die, wie Clemens Brentano sagen wiirde, sich
vlamisch kratzten, wihrend es sie politisch, kirchlich
oder sonstwie juckte. Sehr viele fiigten sich in den
wichtigsten Augenblicken der Parteidisziplin, ia es fehlte
auch keineswegs an solchen, die vor ihrer Wahl sich als
begeisterte Vlaminganten ausgaben, nach derselben aber
mit den Franskilions gemeinsame Sache machten! Da-
neben iibte dann auch noch oft die Kurie auf der einen
und die Loge auf der anderen Seite —beides franzosisierte
bzw. rein franzosische Michte — ihren EinfluB auf die
Haltung der Parteien, sodaB von einer rein sachlichen
Behandlung der jeweiligen Fragen iiberhaupt nicht mehr
die Rede war. Die Vlamen muBten stets die Zeche
zahlen.

Die Zahl der Minner, welche sich aus beiden Par-
teien als reine Vlaminganten,unbekiimmert
um das Parteiinteresse, bei kritischen Ab-
stimmungen zusammenfanden, war verhiltnismaBig nicht
bedeutend. Den Standpunkt der liberalen Dissiden-
ten hat Prayon- van Zuylen in einer Auseinandersetzung
mit dem zur Mehrheit gehérenden Antwerpener Muse-
umsdirektor Max Rooses (T 1914) klar dargelegt:

wDie (Wahl-) Enthaltung ist indes nicht immer mog-
lich. Und dann sieht man die Frage sich aufwerfen, die

') Albrecht Rodenbach, Gudrun. Gent 1882, S. VII ff.
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uns vor allem brennt: was muB man zuer st sein, Klau-
wart oder Geus, Vlamingant oder liberal?

JIch antwortete, wenn es nicht anders sein kann und
unbedingt gewihlt werden muB, dann ohne Bedenken und
zuerst und vor allem: Vlaming.

., Sieh hier weshalb:

.Der Kampf zwischen Liberalismus und Klerikalismus
ist ein Kampf, von dessen Ausgang die Frage abhangt,
wie wir sein werden. Der Kampf gegen die Franzosisie-
rung ist ein Kampf ums Dasein: Der Kampf wird ent-
scheiden, nicht wie wir sein, sondern ob wir sein
werden.

_Zweitens: wire unser Volk noch so verfrommelt
und Belgien ein zweites Paraguay geworden, so wiirde
das doch nicht alle Hoffnung auf den schlieflichen Sieg
der freisinnigen Ideen hier zu Lande ausschlieBen. Noch
mehr: iiir den, der glaubt — und ich bin iiberzeugt, daB
alle verstindigen Liberalen das tun —fiir den, der glaubt,
daB die Menschheit mehr und mehr aufgekldrt, mehr und
mehr gebildet, der Vervollkommnung entgegengeht, daB
infolgedessen Vorurteile, Unwissenheit und Aberglaube
lediglich zeitweise Ubel sind, handelt es sich hier
nicht um Hoffnung, sondern um Gewibheit.

Wenn dagegen Flandern einmal franzdsisiert ist,
wenn es seine Sprache und Nationalitidt verloren hat, dann
ist es mit uns fiir ewig vorbei: wir sind tot und be-
graben. Und die Toten stehen nicht wieder auf, es sei
denn beim Jiingsten Gerichte, und das wiirde reichlich
spat sein.

Dieser Gedankengang, welcher der unserige ist, be-
hagt, ich weiB es, den Fiihrern der (liberalen) Nachhut
ganz und gar nicht. Die Herren sind, ich finde keinen
Grund ihnen das nicht aufs Wort zu glauben, ebensogute
Klauwarts und ebensogute Geusen wie wir; aber wo
das vldmische Interesse mit dem liberalen in Widerstreit
kommt, sind sie zuerst und vor allem liberal, anders aus-




gedriickt: fiir sie ist der Liberalismus die Hauptsache, der
Vlamingantismus eine Nebensache.

w»Damit konnen wir nicht einverstanden sein. Und
was diesen Zustand noch verschlimmert, ist daB man
unter Liberalismus ausschlieBlich einen Teil der Partei
versteht, und zwar gerade jene Richtung, welche — die
Geschichte unseres Vaterlandes seit 1830 liefert den Be-
weis — in jeder Hinsicht als ausgesprochen antivliimisch
und volksfeindlich betrachtet werden muB, eine Richtung,
welche durch die Namen Rogier, Frére-Orban, Bara und
Graus charakterisiert wird . . ...

»Die Wahrheit ist, mein werter Freund, daB die Haup-
ter unserer beiden groBen Staatsparteien ihre Stiitze nicht
beim Volke suchen, das in Belgien nichts gilt, wohl aber
bei den sogen. regierenden Stinden. Und in Flandern
sind -die herrschenden Stinde ganz oder halb franzdsisch
gesinnt. . . ..

»von der Tatsache ausgehend, daB die Fiihrer der
beiden groBen Staatsparteien unsere Feinde sind, halten
wir fest, daB die liberalen Vlamen beiden gegeniiber
ihre volle Unabhidngigkeit bewahren miissen.

,Damit soll nicht gesagt sein, daB wir uns von der
liberalen Partei trennen miiBten, es besagt nur, daB wir
uns nicht auisaugen lassen, daB wir wohl Bundes-
genossen, aber keine Diener sein diirfen. Und eine Bun-
desgenossenschaft ohne feste Bedingungen, ohne sichere
Biirgschaften ist nicht denkbar.

»E£$ ist unverzeihlich, wenn sich einer nach so viel
Jahren noch einbildet, daB unsere Staatsherrn aus eige-
nem Antriebe, aus Uberzeugung, aus Liebe zu uns, die
vldmischen Sprachmifistinde beseitigen wiirden. Alle
Besserungen, groB und klein, die wir erreicht haben,
wurden, ganz gleich, wer am Ruder saB, buchstiblich
erzwungen, stiick- und brockenweise entrissen trotz des
hartnédckigsten Widerstandes der jeweiligen Regierung.
Die klerikalen Minister von 1873, 1878, 1888 gahen ebenso
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wie die liberalen Gewalthaber von 1882—83 nur auf, was
nicht linger haltbar schien, und selbst dann noch sah man
die Herren bis zum letzten Augenblick ihr Bestes tun, um
mit der einen Hand zuriickzunehmen, was sie mit der an-
deren hatten hergeben miissen.

.Die SchluBfolgerung ist so klar wie das Tageslicht.

.Eins von beiden: entweder haben die Haupter der
liberalen Partei uns nicht notig, und in diesem Falle wer-
den wir von ihnen auBer schonen Worten und eau bénite
de cour in Stromen nichts erlangen, oder sie konnen
unsere Mitwirkung nicht entbehren, und ist das der Fall,
dann wiirden wir dreidoppelte Esel sein, wenn wir uns
den verlangten Beistand nicht gehorig bezahlen lieBen." 1)

Um aus diesem Wirrsal herauszukommen, hatte der
alte doctrindre Liberalismus nicht mehr Kraft genug: ‘dazu
hatte er sich von der Loge frei machen miissen. Der Vla-
mingantismus hatte aber von vornherein ginen stark demo-
kratischen Einschlag gehabt, und es ist oben bereits darauf
hingewiesen worden, daB Zetternam in seinen Romanen
einen ganz sozialen Ton anschlug; er tat das auch sonst:
. Wir haben doch 1830, wie ich glaube, nicht gekampft,?)
um unser Land mit einer Spracharistokratie zu
bereichern! Gleichwohl wird, wenn den vlamischen Be-
schwerden nicht abgeholfen wird, dieses Unheil fiir unser
Vaterland eintreten, und die vldmische Frage, die von
manchen Franschegesinnten als eine Sprachliebhaberei be-
trachtet wird, bald ein Ringen um Freiheit, ein Ringen
der Kleinen mit den Grofen um Unabhéngigkeit werden!

1) Klauwaart of Geus? Nederlandsch Museum. 1889,
S 38 fi

2) Die Kriegsleistungen der Vlaminganten bilden iibrigens
ein erheiterndes Blatt in ihrer Geschichte: aufBier Zetternam
zogen auch Th. van Rijswijck und Conscience (mit hollindischen
Biichern im Tornister!) gegen die Hollinder zu Felde, aber
schon bei den ersten Kanonenschiissen in der Schlacht bei
Léwen fiel van Riiswiick in Ohnmacht, wihrend sich Con-
science auf den Hasenpfad nach Mecheln gemacht haben soll!
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In der Tat, von jetzt an werden die Vlamingen sich in zwei
Lager teilen, von denen das eine Bildung und Fortschritt
fordert, das andere Bildung und Fortschritt verweigert,
vielleicht wohl um die Mitglieder des ersten zu Arbeits-

wwenn wir nicht irren, ist eine der gréBten Frei-
heiten, welche uns die Verfassung gebracht hat, die Ab-
schaifung der Vorrechte, ein Amt oder Stellung im Staate
zu bekleiden.

»oeit wann ist diese Freiheit fiir die Vlaminganten zur
Wabhrheit geworden?

wAllerdings sind es nicht mehr die Adeligen, die ver-
moge ihres Namens zu einer Stellung gelangen; ebenso
sind es jene nicht mehr, die reich genug sind, um fiir
Geld einen Platz kaufen zu konnen: die Bevorrechtigten
sind jetzt diejenigen, welche Geld genug haben, um ihren
Kindern eine franzosische Erziehung zu teil werden zu
lassen.

wWorin besteht der Unterschied?

»Kein Vlaming kann das geringste Plitzlein bekom-
men ohne Franzosisch zu konnen; man verurteilt damit
die Arbeitenden, die in den vldmischen Provinzen durch
die Gemeinden unterrichtet werden, ihr ganzes Leben
arme Arbeiter zu bleiben; denn die armen Kinder lehrt
man das Franzosische nicht, kann man ja kein Franzo-
sisch lehren?

wWer wird aber leugnen, daB unter den armen Kin-
dern Knaben sind, aus denen Ménner von Talent, aus-
gezeichnete Biirger werden konnten? Und wire dem
auch nicht so, wer wagt zu behaupten, daB man, indem
man die Kinder eines durch die Verfassung verbiirgten
Rechtes beraubt, nicht eine schreiende Ungerechtigkeit
begeht?

,»Ls sind ja doch wohl die Arbeiter, die fiir die Freihei-
ten unserer Verfassung gekdmpft haben, und vielleicht
trankte das teure Blut des Vaters den undankbaren Boden,
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worauf seine Waise kraft der Freiheiten, welche er er-
siegt hat, zum Sklaven gemacht wird." )

Man hitte nun erwarten sollen, daB der schnell an-
wachsende Sozialismus fiir die Entwicklung der Vlamen-
frage ebenso giinstig geworden wire, wie er den Libe-
ralen verhingnisvoll wurde. Denn die Massen, welche
er organisierte, bestanden in Flandern wesentlich aus
einsprachigen Vlamen, die hauptsichlich unter dem Schul-
wesen litten.

In kirchlichen Kreisen besorgte man auch, dall sie
sich der Vlamensache beméchtigen wiirden.

Schon 1886 hatte Monsignore Rutten auf dem sozi-
alen Kongresse in Liittich auf die Gefahr hingewiesen,
daB die Sozialdemokraten den Kampi fiir die Mutter-
sprache iibernehmen und damit eine neue schneidige
Wafie in die Hand bekommen wiirden. ,Nein, so kann es
nicht weiter gehen, rief er der Versammlung zu, ,und
es ist Zeit, kriftige Mittel anzuwenden, um einen Ubel-
stand zu beseitigen, der fiir Gesellschaft wie fiir Religion
und Vaterland gleich verhdngnisvoll ist.”

In der Tat gingen sie auch von Anfang an vielfach
mit den Viamen zusammen, aber wie fiir viele Konser-
vative die Kirche, fiir viele Liberale der Kampf gegen
diese obenan standen, so sagten und sagen sie: ,,eerst bief-
stuk en dan taalkwestie!” Sie wissen aber gut, daB dem
Arbeiter kein ..biefstuk'* winkt, wenn er kein franzdsisch
kann; und so rechnen sie denn mehr mit den gegenwar-
tigen Verhiltnissen in der Verwaltung als mit den ge-
bratenen Ginsen der vldmischen Zukunft. Immerhin hat
die straffe Organisation der Sozialisten, die ZielbewuBt-
heit und Riicksichtslosigkeit ihres Kampfes die Strategie
der Vlaminganten erheblich beeinflufit. — —

Im Jahre 1910 begann die groBe Bewegung fiir die
Vervlaamschung der Gentener Hochschule. Die Haupt-

1) Het Bestuur en de Natie. Antwerpen 1850. S. 8.
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agitatoren unter den Volksvertretern, die iiberall als
Redner fiir das Projekt auftraten, waren Frans van Cau-
welaert, Louis Franck und C. Huysmans.

Es schien, dafBl die vldmische Idee endlich Herr iiber
die Parteizwistigkeiten geworden wiren, denn Huysmans
ist Sozialist, van Cauwelaert galt bei der katholischen
Jugend als Rodenbach II. und Franck ist liberal, aber
abweichend von dem gewohnlichen belgischen Liberalis-
mus religios und kirchlich neutral. Er selbst hat seinen
Standpunkt folgendermaBen charakterisiert:

woolange die Kirche fiir Millionen Biirger die Hofi-
nung hier auf Erden und die Seligkeit im Jenseits dar-
stellt, hat der Staat kein Interesse daran, dafB die Kirche
schlecht regiert wird: im Gegenteil, es liegt in seinem
Interesse, daB diese wie alle anderen Einrichtungen
aubierhalb seiner Grenzen einen gesunden Entwickelungs-
gang und ihre natiirliche Evolution durchmachen. . . .

wvertragsamkeit bleibe daher unsere Losung, nicht
allein in unseren Worten, sondern auch in der Tat. Dann
wird vielleicht einmal der Staat wirklich das freie Haus
fiir jedermann.” *)

Hinsichtlich des Vlamingantismus erklirt er: .Die
Liberalen Flanderns werden Vlaminganten sein, oder sie
werden nicht sein.”

Man sieht, auf diesem Standpunkte hitte sich in allen
vldmischen Angelegenheiten wohl eine Parlamentsmehr-
heit zusammenfinden kénnen, ohne daB man eine eigene
vlamische Partei hdtte bilden miisssen, nur durften es
keine Worte bleiben!

Aber im groBen und ganzen ist der Erfolg doch aus-
geblieben, und das Epigramm Frans de Cort’s hat noch
immer nichts von seiner Wahrheit verloren:
wEinen Fiinfsilberling nur wirf unter die Vlamen,*

so sprach einst

1) Arthur Buysse, Louis Franck. Levensbericht. Ant-
werpen o. J. S. 46 i,
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Jan Frans Loos, ,,und alsbald fliegen sich alle ins Haar!"—

Billiger noch und auch schneller erreicht die leidige
Zwietracht

Heute ihr Ziel durch ein paar Wortlein: Geus und Papist.”

. De Vlaamsche Strijd™ in Gent klagte noch in der
Mirznummer 1914:

.Solange die Vlamingen zuerst katholisch oder zu-
erst liberal bleiben und dann Vlaming, werden sie ge-
foppt werden, wie es bei der Abstimmung iiber den Ge-
brauch unserer Sprache im Heere und unldngst noch im
Flementarunterricht zu Tage trat.

.Die vlamische Bewegung fiir die Gleichheit der
beiden Rassen unseres Landes muf auBer und iiber der
politischen Betriigerei stehen, und auch dann nur wird ihr
Ziel erreicht werden durch Verwaltungs tren-
nung.”

Und in der ,.Vlaamschen Stem‘ vom 28. Okt. 1915
wird behauptet, daB durch Franck, Cauwelaert und Huys-
mans die vlamische Bewegung ,niet een p olitieke,
maar en verpolitiekte beweging” geworden sei.
,Die Erniichterung folgte bald und griindlich. Bei der
Behandlung des Heeres- wie des Schulgesetzes trat das
Charakteristische in der Haltung dieser Minner zutage,
namlich, daB sie durch und durch vlamisch gesinnt waren,
zu allen Stunden bei Tag und Nachf, ausgenommen
die kritischen Augenblicke, in denen fiir
die Vlamingen etwas zu erreichen war.

JJeder Vlame aber, der mit ungebeugtem Nacken sei-
ner Sache treu blieb, muBte darauf rechnen, in jeder
Weise verdiachtigt zu werden!

,So hieB es von dem vldmischen Katholiken, daB er
unter dem Vorgeben, fiir die eigene Sprache und Art zu
kimpfen, Flandern dumm und riickstindig halten wolle
{m Schatten von Kirche und SchloB, zum heiligen Besten
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der konservativen Partei. Als Mann des Mittelalters
wurde er mit dem Léschhorn iiber dem Lichte abgemalt.

Trat ein Freisinniger als Vlamingant in die Schranken,
sofort wurde er als Ketzer und Geuse verschrien. Dem
Manne war nicht zu trauen, er fiihrte Pldne des 16. Jahr-
hunderts im Schilde, und bald wiirde es sich zeigen, daB
er unter der Entvogtung Flanderns nichts anderes ver-
stinde als ,,Los von Rom!"

»Dem Sozialdemokraten, der fiir Mutter Flandern Ge-
filhl besaB, ging es nicht besser. Dringte er sich als
Verteidiger der Volkssprache nicht ganz allein deshalb
auf, um desto bequemer den Arbeiterstand gegen Reli-
gion, Staat und Kapital aufzuhetzen?

»o0 konnten Wallonen und Franskiljons, wihrend sie
selbst ihre politischen Fehden vergaBen und vergaben
und, Sozialist, Liberaler und Katholik, miteinander gegen
uns eiferten, Zwist und Zwiespalt auf dem Felde der arg-
losen, geduldigen Vlamen aussiden. Wer dem entgehen
wollte und Freiheit verlangte, muBte durch Versprechun-
gen, Schmeichelei und Drohung ins Joch der Dienstbar-
keit zuriickgetrieben werden. Sobald nur ein Vlame sein
Vlamentum den Interessen ‘einer Partei opferte, wurden
ihm die schonsten Loblieder gesungen: das war der
wahre Vlamingant, kein Hetzer, kein Quertreiber, son-
dern der ruhige, gemiBigte, gediegene Mann von Erfah-
rung, der die Verhiltnisse verstand. Brachte ein solcher
Berufspolitiker die vldmische Sache nicht vorwirts, sich
selbst konnte er schon leicht aus der Klemme ziehen,
Kammermitglied konnte er sein und bleiben, und wenn
er mit Anstand sein Vaterland noch weiter zu verraten
verstand, konnte er auch Minister werden.

wDall gewesene Fiithrer — o der Proselyteneifer! —
nach einem demiitigen ,,mea culpa* ihre ehemaligen Mit-
kampfer verddchtigen halfen, um das Vertrauen der iiber-
méchtigen, iiber Gnade und Strafe verfiigenden Gegen-
partei zu gewinnen, und, Lowen mit Schafsmut, ihre
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alten armen stolzen Mannen mit der weillesten, zartesten
and reinsten Wolle iibertreffen wollten, ist menschlich
in der traurigen Bedeutung des Wortes." ?)

Fiir ganz billig und gerecht vermag ich derartige An-
klagen iibrigens nicht zu halten, sie sind mindestens stark
iibertrieben. Finmal verlangte man von den Volksvertre-
tern etwas, was sie zu leisten gar nicht imstande waren,
mochten sie es auch selbst glanben und versprechen, und
dann. nun ja: mali laici, mali clerici — die Wéhler waren
selbst nicht besser! Sollte einmal irgendwo fest zuge-
griffen werden, dann sprangen sie zuriick.

Als Stijn Streuvels vor einigen Jahren den Vorschlag
machte. die vermdgenden Eltern sollten ihre Sohne auf
holldindischen Universititen studieren lassen, bis das doch
so billige Verlangen nach Vervlamschung der Gentener
Universitit erfiillt sei — ein Vorschlag, der bei allen
politisch geschulten Volkern unter den obwaltenden Ver-
hiltnissen als der einzig verniinftige, weil am ersten und
einfachsten zum Ziele fithrende, stiirmischen Beifall aus-
gelost haben wiirde rief er damit ein derartiges Ge-
witter an den vldmischen Himmel herauf, dab er sich
beeilen mufBte, um sich nur nach Ingoyghem auf sein
,Liisternest” ins Trockene zu bringen!

So ist's immer gewesen, und so wird’s auch wohl
bleiben. Wenn nicht demnéchst der .Noorderbroeder",
oder wer es sonst will und kann, dem Vlamen in den
Sattel hilft, wird er noch weitere 100 Jahre neben dem
wallonischen Reiter zu FuBB hertraben. — —

_Een Vlaming is altiid tevreden”, sagt das Sprich-
wort, und es ist viel Wahres daran. Solange das Topi-
chen noch brodelt, und das Dach noch dicht ist, hélt er
das Dasein fiir ertrdglich. Konnte er’s durch Klagen
bessern, so wiirde ihm das zwar schon lieb sein; aber zur
Tat schreiten, und das noch gegen die Obrigkeit — Nein!
Wascht ihr nur den Pelz, aber macht ihn nicht naB!"

1) René de Clerc, Vlaamsche Stem vom 7. Oktober 1915.
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Wird’s ihm allzu toll und beginnen seine Feinde ihm
schon das Sterbeglécklein zu lduten, dann sucht er seine
Fiihrer auf und findet bei ihnen Trost:

»Neen, neen! waar zulke mannen leven,
daar sterft een volk nog niet!*

Wire ja doch selbst Sodom erhalten geblieben, hitten
auch nur fiinf Gerechte darin gelebt! Und Flandern hat
ihrer doch noch viel mehr!

Und es schopfte von Neuem aus der ruhmivichen
Vergangenheit, als einem lebendigen Quell von Lebens-
und Willenskraft: i

»ilier, staart hier op uw roem, gij, mannen trouw-
gebleven

aan't stervend Vlaandren! 't zal — in dien gij wilt —
herleven!

Indien ge uw krachten staalt in’t barnen van den
nood

en wil tot daden smeedt, uw Vlaandren is niet
dood!* %)

Und so blieb Flandern denn stets zwischen Gesund-
heit und Tod schweben; seine kriftige Natur und sein
gesundes Blut bewahrten es vor diesem — seine Arzte
vor jener!

&

In altromischer Zeit wurde Mars auch als Heilgott
verehrt, und wenn er auch schon friith dieses Amt Spezi-
alisten wie Merkur und Askulap iiberlassen hat, so hat
er doch auf die Ausiibung seiner Kunst nicht véllig ver-
zichtet. Die Geschichte lehrt vielmehr, daB er in besonders
schwierigen und verzweifelten Fillen immerzu selbst

) van Oye. ,Hierher, blickt hierher auf euren Ruhm, ihr
dem sterbenden Flandern treugeblicbenen Miinner! es wird
wieder aufleben — wenn ihr wollt! wenn ihr eure Kraft im
Feuer der Not stihlt und den Willen zur Tat schmiedet, ist
euer Flandern nicht tot!"
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noch eingegriffen und mit seinen zwar alten und auch
wohl etwas veralteten Kraftkuren nicht selten vorziig-
liche Erfolge erzielt hat. Auch jetzt wieder hat er sich —
ungerufen — an einem Krankenbette eingestellt. Wird er
wieder einen Triumph erleben? Wir wollen und diirfen
es hoffen, denn es gibt sogar Arzte, welche den Patienten
linger als ein Menschenalter kennen und ebenfalls Ver-
Vertrauen haben:

Nu of nooit!

Nu of nooit moet Vlaandren boven,
nu of nooit tenondergaan,
zal men't weer ziin leven rooven? . . .
zal't de dood tebovenstaan? . . .

Nu — of nooit!

Vlaandren, spreek nu! Durf te kiezen!
zijt ge laf, te diep ontraard,
dan — dan moogt ge't al verliezen,
ziit niet eens te leven waard.
Nu of nooit!
September 1915. E. van Oye.

% *
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Bisher haben wir Vlamen und Vlamentum (abgesehen
von beildufigen Bemerkungen) nur in seinem Verhiltnis
zum Romanischen und Romanentum behandelt. Es er-
iibrigt daher noch beides in seinem Verhiltnisse zum
Germanischen bzw. Germanentume zu betrachten.

Es ist bereits erwihnt, daB die Volksmundarten von
Vlamisch-Belgien (von den kleinen hochdeutschen Be-
zirken abgesehen) der sogen. niederfrinkischen Gruppe
angehoren, zu der auch die hollindischen (soweit sie
nicht sachsisch und friesisch sind) und ebenso die nieder-
rheinischen .der Gebiete von Geldern und Rees-Mors
zahlen. Es fillt demnach die Sprachen- bzw. Stammes-
grenze im Norden und Nordosten nicht mit der politischen
Grenze zusammen, sodalB also die Vlamen im weiteren
Sinnen des Wortes keine in sich abgeschlossene sprach-
liche und volkische Einheit bilden.

Die Mundarten sind in Flandern so verschieden wie
iiberall, doch kann man sie in drei Gruppen zusammen-
fassen: flandrische, brabantische und limburgische. Der
auffallendste Unterschied im Lautstande betrifft die alten
langen Vokale i und u, die im Brabantischen diphthongiert
sind. min hiis (mein Haus) lautet dort main hois, wih-
rend im Limburgischen die langen Vokale (wie im Platt-
deutschen) erhalten geblieben, im Flandrischen aber ver-
kiirzt sind (min hus). Die brabantische Eigentiimlichkeit
hat auch die hollindische Schriftsprache aufgenommen,
welche die Diphthonge durch die Zeichen ij und ui (mijn
huis) widergibt. o vor 1d und It ist brabantisch eben-
falls diphthongiert zu au (kold, hochd. kalt ist kaud ge-
worden). Auch diesen Laut hat das Holldndische sich
angeeignet, und schreibt ihn ou (oud). Das Limburgische
hat hier ein langes 4 (ad), das Flandrische hingegen ein
kurzes u (ud).
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., Mein altes Haus" heifit also:
brabantisch: main aud hois,
limburgisch: min ad hils,
flandrisch: min ud hus,

DaB allein schon diese Verschiedenheiten den laut-
lichen Charakter der drei Mundarten erheblich beein-
flussen, liegt bei der Hiufigkeit der Laute auf der Hand.
Noch viel empfindlicher aber sind die Verschiedenheiten
im Wortschatze: namentlich das Westflandrische ist reich
an alten Woértern, die man anderswo nicht versteht. Es
ist daher z. B. fiir einen, der aus Hasselt nach Rousselare
kommt, gar nicht so leicht, sich dort mit seiner Mundart
verstindlich zu machen. Willem de Vreese?!) hat in
einem 1913 in Antwerpen gehaltenen Vortrage iiber diese
Tatsache des weiteren gehandelt und aus ihr die Not-
wendigkeit gefolgert, daB man sich allgemein des Holldn-
dischen auch als Umgangssprache bediene. Er fithrt dabei
folgendes Beispiel an:

.In mehr als einer Hinsicht bildet Gent ungefdhr den
Mittelpunkt aller siidniederlindischen Gebiete, wo man
eine Sprache redet, welche die Weiterentwicklung des
Qalfrankischen ist. Der Gentener versteht natiirlich
ohne Miihe Ostvldamisch. Er versteht auch sehr gut das
Brabantische von Antwerpen und das Westvlamische von
Briigge. Er versteht auch noch, freilich schon etwas
schlechter, das Brabantische von Briissel, das West-
vlamische von Poperinghe oder Duinkerke, aber damit
ist nun auch, wie ich meine, die Grenze seines Ver-
stehens und ebenso seines Verstandenwerdens so ziem-
lich erreicht.

. Vom Léwenschen z. B. wird nur eine kleine Anzahl
Worter ohne weiteres von ihm verstanden. Der Unter-

1) W. de Vreese, Algemeen Beschaaide Omgangstaal in
Zuid-Nederland. Mededeeelingen van de Vereenigung voor
Beschaafde Nederlandsche Uitspraak. 1914. S. 44.

1™
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schied zwischen dem Loéwenschen brier und dem Gent-
schen brewer ist so groB, daB das Wort von dem einen
allein auf den Klang hin fiir den anderen véllig unver-
standlich ist. Stellt Euch bei dieser Sachlage ein Ge-
sprdach vor zwischen einem Lowener ,brier* und einem
Gentschen ,brewer”. Ihr Antwerpener versteht weder
das eine noch das andere Wort. WiBt denn, daB} beide
wBrauer* bedeuten. Wollen Léwener und Gentner
einander verstehen, dann miissen sie sich ihre Sprache
erst ndher erkldren. So wiirde der Gentner ,brewer* mit
dem Lowener ,.brier®, wenn sie iiber Bier, iiber Malz oder
ein Quantum Korn bottichweise zu verhandeln hitten,
gezwungen sein, sich zundchst gegenseitig einige FEr-
klarungen zu geben, die tatsdchlich zu einem Wérterbuch
zusammengestellt werden konnten. Je weiter unser
Gentner wandert, desto gréBer wird sein Bediirfnis nach
einem solchen Wérterbuch. Je mehr er nach Osten kommt,
desto notwendiger wird es fiir ihn, will er mit den Leuten
der Gegend verkehren kénnen, zuerst und vor allem ein
philologisches Kolloguium mit ihnen zu halten.

»Dieses Kolloquium wird véllig unentbehrlich fiir ihn.
wenn es sich um einen Dialekt handelt, der nicht von der
Sprache der salischen Franken sondern von der der ripu-
arischen Franken abstammt, wie im (hochdeutschen)
Mich-Gebiet und weiter in irgend einem limburgischen
Dialekt. Wenn z. B. der Gentner einen Maastrichter
anredet, wird dieser ihn ungefihr ansehen, als ob
er chinesisch schwatzen horte, und umgekehrt. Wenn
dies nun schon der Fall ist bei einem Gentner, der
ungefdhr in der Mitte unseres Sprachgebietes wohnt.
dann stellt Euch vor, wie schwieriz es fiir jemand
aus Westflandern ist, mit einem aus dem ostlichen
Brabant, aus dem Mich- Gebiet, oder aus Limburg
Ostlich der Maas sich zu unterhalten. Unméglich ist
das gerade nicht! Es gibt gewiB Beriihrungspunkte
zwischen den Dialekten, aber doch wiirde in solchem



Falle das Worterbuch, von dem ich soeben sprach, vor-
ziigliche Dienste leisten. Ein solches Worterbuch gibt
es aber nicht. .. . ..

., Gibt es etwas Natiirlicheres, als dal3 die Menschen in
solcher Lage zu dem Mittel greifen, das iiberdies aller-
orts als Kennzeichen hoéherer Bildung angepriesen wird,
namlich zum Franzoésischen?*

Wie es vor ungefihr 100 Jahren in der Gentner Stu-
dentenschaft aussah, erzdhlt uns G. Bergmann in seinen
LJErinnerungen.

,lm tdglichen Verkehre sprachen die cives academici
untereinander fast ausschlieBlich franzésisch. Der Grund
lag darin, daB die besitzenden Klassen wihrend der
zwanzigidhrigen franzosischen Regierung von 1794 bis
1814 noch stirker wverfranscht waren, als sie es
bereits im 18. Jahrhundert gewesen waren; und auch
darin, daB die Vlamingen nur ihre ortlichen Dialekte
sprechen konnten, was bisweilen unter den Studenten
viel MiBverstidndnis absetzte.

»Wenn die jungen Leute mit ihrer Brabanter Mundart
aus Siid-Brabant und Antwerpen ankamen, dann zogen
sie sich bei den Gentnern wohl noch aus der Schlinge,
aber bei den Briiggelingen und anderen Westvlamingen
ging es schwieriger. Daher fanden wir es einfacher und
gebildeter, franzosisch miteinander zu reden.

»Die hollandischen Studenten, welche die Mutter-
sprache rein und zierlich sprachen, verstanden wir so-
gleich; denn wenn wir mit ihnen sprachen, hollandisierten
wir unser vldmisch Platt nach Moéglichkeit; doch die
meisten Holldnder bequemten sich gerne dem herrschen-
den Gebrauch an, um von uns franzosisch zu lernen.?)

Ja, selbst die Vlaminganten der ersten Periode —
und auch jetzt noch gibt es deren weit mehr, als man

1) G. Bergmann, Herinneringen uit mijn Studentenleven
aan de Hoogeschool van Gent. (1823—1828). Nederlandsch
Museum 1800 II. S. 170 ff.
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glauben sollte — nahmen gar keinen Anstand, unter sich
franzosisch zu reden; ja die Zahl derer, die nur dann
vlamisch reden, wenn sie als Vlaminganten auftreten, soll
noch sehr groB sein!

Von Jan-Frans Willems, den man wohl als den Be-
griinder des Vlamingantismus bezeichnen darf, haben wir
sowohlfranzdésischeBriefeanvldmische Freun-
de, wie auch franzdésische Familienanzeigen. Hoffmann
von Fallersleben empfand derlei als hochst auffillig und
unpassend, und sprach das auch in folgenden, seinen
vlamischen Freunden gewidmeten Verslein aus:

,DBii pinten en kannen

zoo zitten de mannen

en praten fransch altemael

over vlaemsche zeden en vlaemsche tael,

hebben fransche gedachten en fransche gevoelen,
om voor de vlaemsche zaek te woelen." . ... "

Im Verkehre machen neben dem Franzoésischen auch
die Mundarten der Schriftsprache noch immer die Herr-
schaft streitig, selbst in den gebildeten Klassen. Ver-
meyre behauptet, er habe iiberhaupt nur einen Vlamin-
ganten gekannt, der korrektes Holldndisch gesprochen
habe, namlich den Dichter Prudens van Duyse. Gewohn-
lich wird in Reden usw. bei feierlichen Gelegenheiten
ein mehr oder weniger unfreiwilliges Kompromifi zwi-
schen Mundart und Schriftsprache geschlossen. ,,Man
kann,” schreibt Frans van Cauwelaert, ,,durch unser
Parlament, unsere Universitiaten, unsere Gerichtshofe,
unsere Tanz- und Speisesile und die Wirtsstuben unserer
GroB- und Kleinstadte wandeln, und man st6B8t iiberall
auf dieselbe haBliche Aussprache, man stoBt iiberall auf
Mangelhaftigkeit und Unreinheit von Wort und Bild, man
wird iiberall gedrgert durch dieselbe Unordentlichkeit
oder possierliche Maniriertheit der Hoflichkeitsformen.

1) Mein Leben. Hannover 1868. Bd. VI. S. 143.
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,Artige Menschen genug und nicht iibel von Charakter,
aber ohne jede angeborene Vornehmheit und echte Fein-
heit. In sprachlicher Hinsicht bilden wir die Nachtmahre
fiir die ,,Distelnstecher* (Puristen), aber das Schlaraffen-
land fiir Liebhaber von Kalauern und sprachlichen
Bocken.* )

Gepredigt wird vielfach, besonders in Westflandern
_ noch in der Mundart, und zwar nicht bloB von
der grofen Masse der Geistlichkeit, die es nicht besser
versteht, sondern selbst von Ménnern wie Hugo Verriest.
Die Landleute — und nicht bloB diese — verstehen eben
fiir gewohnlich das Holldndische nicht vollig; denn, wei-
chen schon die vlimischen Mundarten unter sich bis zur
Unverstindlichkeit von einander ab, so konnen sie natiir-
lich dem Hollindischen auch nicht alle dhnlicher sein, und
daher wird dieses vom Volke nicht, oder nicht vollkommen
verstanden. FEin paar Beispiele, die Prenau erzihlt,
mogen das belegen:

Eine Vlimin hort eine Rede in ,vldmischer® Schrift-
sprache an. ,Ach, was fiir eine liebliche Sprache!* be-
merkt sie dazu, ,ungliicklicherweise verstehe ich sie
nicht® . . . . ,Nun ja, er spricht gut," meint eine andere,
.aber es ist kein Vldmisch, es ist Hollandisch.”

Das zweite:

Ein gebildeter Vlamingant fordert in einem Briisse-
ler Laden einen neuen Schirm. ,, Warten Sie,” bemerkt
die Inhaberin des Ladens auf Briisselsch, ,ich will meine
Tochter rufen, die spricht schén hollindisch.” Und sie
ruft dann: ,,Adéle, Adéle, il y a un monsieur. . . . . Die
dreisprachige Tochter erledigt darauf den Handel.?)

Ahnliches erzidhlt der Kanonikus Dr. Muyldermans:
1) Naar de Toekomst (Vlaanderen door de Eeuwen heen.
II. S. 361.)

?) St. L. Prenau, Verhandeling over het nut van de
zuivere uitspraak van de Nederlandsche Taal. Gent 1903. S. 39.




168

Als einmal der Pastor eine Predigt in reinem Nie-
derldndisch gehalten hatte, bemerkt ihm ein biederer Ar-
beiter: ,,Wird unser Pastor denn verriickt?* Und eine
Dame, die einer theatralischen Auffiihrung in derselben
Sprache beigewohnt hatte, erklirte ihm: ,,Wenn das jetzt
unsere Sprache ist, dann gehe ich kiinftic nur noch zu
franzésischen Festen: dort verstehe ich doch noch
etwas!“ 1)

Umgekehrt ist es natiirlich nicht besser. In einem
unldngst erschienenen Werke einer hochgebildeten hol-
lindischen Dame wird folgende in Briissel gemachte Be-
obachtung mitgeteilt;

»Auf einer Tiir lest ihr d u w, wo wir sagen wiirden
duwen (driicken). Anderswo: opgepast voor de
gauwdieven, wo wir schreiben wiirden: past op
de zakkenrollers (Achtung von Taschendieben). Be-
schdmend beriihrt uns stilstand op vraag auf den
Schildern an den Haltestellen der StraBenbahnen. Wir
sagen nicht ,,op vraag®" (auf Verlangen), sondern ,o0p
verzoek’, und iiberdies hat stilstand bei uns eine
ausschlieflich andere Bedeutung (Stockung). Und doch
gebrauchen die Vlamen hier ein echtes, sehr treffendes
niederldndisches Wort, statt dessen wir un§ mit dem
deutschen halte behelfen. Wenn ihr einen Briefkasten
seht, werdet ihr ldacheln iiber druksels, das fiir uns
etwas anderes (Abdriicke) bedeutet als druckwerken
(Drucksachen). Aber, vlimisch oder holldndisch, beides
ist niederldndisch, und ihr moégt lachen oder nicht, ihr
miift den Kampf wiirdigen, der gefochten ist, um die
vldmischen Inschriften nicht unter, nicht hinter, sondern
liber und vor den franzosischen anzubringen, die jahre-

lang die Alleinherrschaft gehabt haben.‘ ®)
1) Verslagen 1910. S. 860.
*) K. S. S. Kuyper, In het land van Guido Gezelle. Zwolle
1913. S. 80 fi.
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Wenn also das sprachlich Ungewohnte sogar auf die
Lachmuskeln einer literarisch gebildeten Person wirkt,
wie viel mehr muB das bei der grolien Masse der Fall
sein; dazu kommt noch, dafBl in diesem Falle zwar die
Ausdriicke durch ihre Stellung zu den Dingen, die sie
bedeuten. fiir jedermann verstindlich wurden, daBl dies
aber aus dem Zusammenhange des Gesprdches oder des
Schriftstiickes bei weitem nicht immer geschieht. Und
daher ist es wohl zu verstehen, daB man in den Kirchen
sich dem Hollindischen gegeniiber ohne alle Nebenge-
danken ablehnend verhilt. Ich habe es zwar nirgends
ausgesprochen gefunden, aber es liegt auf der Hand, daB3
diese Tatsache das Verhalten der bischoflichen Behorden
71 dem Betriebe des Hollindischen in den Schulen, da es
in der Kirche doch nicht, oder nur in beschréanktem Male
7u verwenden ist, wenigstens mitbeeinfluit. Und hier wird
und kann auch wohl erst eine Anderung eintreten, wenn
die Schriftsprache durch die Schule eine ganz andere
Stellung im Leben der Vlamen erhalten hat, als sie heute
noch besitzt.

Stehen derartice Schwierigkeiten schon dem Ver-
stindnisse der Sprache entgegen, um wie viel mehr mub
das erst mit dem Sprechen der Fall sein! Die Sprache,
auch die der gebildeten Vlamen, steht bei den Holldndern
denn auch nicht im besten Rufe, und selbst die Lehrer
lassen in dieser Beziehung noch viel zu wiinschen iibrig:

Wie viel Prozent siidniederldndischer d. h. vli-
mischer Lehrer so klagt Prenau, ,sind imstande, um
in Holland, in einem Kreise von Gebildeten, in niederldn-
discher Sprache sich zu unterhalten? Konnen sie es mit
dem Niederlindischen, das sie in der Schule gelernt
haben? Wie viel Prozent Lehrer gibt es, die Lust haben,
niederlindische Werke zu lesen? Ist es nicht traurig,
wahrnehmen zu miissen, daB wir mit dem Norden in
unserer gemeinsamen Sprache auf Niederldndisch so we-
nig verkehren konnen, wie der Norden mit uns? Warum
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nicht? Weil unser Sprachunterricht mangelhaft ist, unser
Wortschatz nicht genug iibereinstimmt, unsere Aus-
sprache nicht rein genug ist."“ %)
Ebenso urteilt Segers:
»Herr Mac Leod, (Professor der Botanik in Gent)
, spricht uns von Tausenden von Schulen, in denen nur die
. Mundart gebraucht wird. Das ist vielleicht iibertrieben,
aber daB es viele, sehr viele solcher Schulen gibt, steht
fest. Ja, es gibt Tausende von Kindern, die vom Anfange bis
zum Ende des Schuljahres die allgemeine Schriftsprache
nicht gehdrt haben; es gibt leider zahlreiche Lehrer, die
nicht einmal zu ahnen scheinen, daB eine allgemeine
' Schriftsprache besteht. ?)

#*
*

Die vlamische Literatursprache, die auch von der
Regierung fiir Verwaltung und Schule vorgeschrieben
ist, wird seit dem Jahre 1895 von der Viimischen Aka-
demie nicht mehr als ,,vldmisch®, sondern als nieder-
lindisch bezeichnet, da sie von der in Holland herr-
schenden Literatursprache nicht verschieden ist.®) Diese
aber ist wie unser Hochdeutsch eine kiinstlich gebildete
Sprache, die vom eigentlichen Volke nirgendwo gespro-
chen wird. Joost van den Vondel, ein Vlame von Abkunft,
schuf sich auf Grund der in der gebildeten Gesellschaft
Amsterdams seinerzeit herrschenden Umgangssprache
eine eigene Dichtersprache, die dann durch die von den
Generalstaaten veranlaBte Bibeliibersetzung, den sog.
Staatenbybel (1619—1634), allmihlich, und nachdem sie
noch einen stark brabantischen Einschlag erhalten hatte,
zur Allgemeinherrschaft gelangte. Die siidniederlin-
dischen Gebiete nahmen diese Sprache allerdings

1) Prenau, Verslagen Juli 1903. S. 87.

?) Verslagen 1910. S. 926.

®) Die Regierung ist darin nicht gefolgt, und so ist der
Wirrwarr noch griéfer geworden, als er schon war.
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nicht an, sondern behielten die iiberlieferte, den ortlichen
Mundarten angepabte herkémmliche Druckersprache
bei, aber bei der vdlligen Verkiimmerung der Lite-
ratur war dies nicht weiter von Bedeutung. Die Osterrei-
cher versuchten eine Schriftsprache auf Grundlage des
Antwerpener Dialekts zu schafien, was indes miBlang. Als
1815 Belgien an Holland kam, wurde das Hollindische
Staats- und Schulsprache, freilich nicht ohne auf die Antipa-
thien und Sympathien zu stoBen, welche die MaBnahmen
der Hollinder iiberhaupt fanden. Allein es siegte, wenn
auch bei der Lage der Dinge sich bei den Schriftstellern
die heimatlichen Eigentiimlichkeiten in ihrer Sprache mehr
oder weniger geltend machten. Besonders die Mundart
von Antwerpen, der verhdltnismébig viele der dlteren
Vlaminganten durch Geburt angehdrten — ich will nur
Conscience nennen — gewann erheblichen Einfluf auch
auf die anderen vldmischen Dichter. Doch bemiihte man
sich mit der Zeit mehr und mehr, eine mundartliche Far-
bung der Sprache zu vermeiden und dem sog. reinen
Hollandisch als Ideal nachzustreben. Nur die Schrift-
steller Westflanderns waren zu stolz auf ihre Mundart,
als daB sie hier mitgetan hatten.

Niet vruchteloos verheeft in Brugges wallen

De vaderlandsche tael het hoofd,

Het vliaemsche Dietsch, 't zacht-
klinkendste van allen,

Is, hoe versmaed, verbasterd en vervallen,

Nog niet van d'eersten glans beroofd!* )

Sie wurden als ,, Taalpartikularisten® verfehmt, hatten
aber das Gliick, daB der groBte niederldndische Dichter,
Guido Gezelle, unter ihnen geboren wurde und auf ihre
Seite trat. Seit der Zeit ist auch alle Hofinung verloren,
daB sie Concessionen machen werden. ,,Wir konnen gine
Sprache,” schreibt Hugo Verriest, ,wir kennen eine Spra-

1) Vlaemsch Taelverbond. Antwerpen 1844. S. 61.
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che, wir brauchen sie nicht zu lernen, wir fiigen hinzu:
unsere Sprache ist reines Niederldndisch, kein
Holldndisch' Der arme deutsche Leser, der sich
soeben miihsam klar gemacht hat, daB die vldmische und
niederldndische Sprache identisch seien, und die beiden
verschiedenen Bezeichnungen nicht den allergeringsten
Zweck haben, wird hier nun auf einmal wieder vor
einen Widerspruch zwischen ,niederlindisch* und ,hol-
landisch gestellt, der ihm ganz unberechtigt er-
scheinen muf. Er wird zum mindesten annehmen miis-
sen, daB Gezelle und seine Schule in ihrer west-
flandrischen Mundart geschrieben haben, etwa wie Reuter
in der mecklenburgischen oder Hebel in der alemannischen.
Dem ist aber durchaus nicht so: weder Gezelle, noch
Verriest, noch Stijn Streuvels, noch sonst einer aus der
groflen Schar der flandrischen Dichter, singt, wie ihm
der Schnabel gewachsen ist, d. h. in seiner Mundart.
Vielmehr hat sich Gezelle — und auf ihn kommt es vor
allem an — eine eigene Dichtersprache geschaffen, wie
es Joost van den Vondel und unser Klopstock auch getan
haben, und was jeder groBe Dichter immer wieder tun
wird, wenn die kanonisierte iiberlieferte Dichtersprache
versteinert oder sonst nicht mehr geeignet ist, zum Aus-
drucke seiner Empfindungen zu dienen,Klopstock hat einen
Schonaich gefunden, der in seinem »Neologischen Worter-
buche” die ,sehraffischen'* Wérter des wSeraphischen*
Dichters zusammengestellt und damit — bei volliger
Verfehlung seines eigentlichen Zweckes — das interessan-
teste sprachliche Werk seiner Zeit geschaffen hat. Ich
mochte wirklich auch Gezelle einen vldmischen Sché-
naich wiinschen: es wiirde ein késtliches und zugleich
wertvolles Buch geben! Doch davon ab! Festzuhalten
ist, daB auch Gezelles Sprache nicht seine Mundart ist,
sondern in den Grundziigen die hollindische Schrift-
sprache, daB er sich aber Formen und namentlich Worter
und Ausdriicke gestattet hat, ohne erst die philologischen
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und #sthetischen Schulherrn seiner Zeit a la Heremans
um Erlaubnis zu fragen, und daB diese Worter nicht nur
der lebenden Mundart, sondern auch den Schriften
und Akten vergangener Jahrhunderte entstammen, ja
sogar, wie glaubwiirdige Ménner behaupten, zum Teil
neugebildet sind! Wahrlich, wenn Klopstock diese ihm so
nahverwandte Seele geahnt hdtte, er wiirde dem un-
gliicklichen ,,Onderpastoor** von Kortriik im voraus einen
Pindarischen Hymnus gewidmet haben!

Auf jeden Fall ist dieser Gezellesche Taalpartikula-
rismus der vlimischen Kultur in keiner Weise gefdhrlich,
und deshalb sollte man sich dariiber vertragen. Verriest
und die iibrigen Bewohner der héheren literarischen Re-
gionen sollten zugeben, daB fiir den Unterricht in der
Schule Gezelle und das Westvldmische so wenig maf-
ebend sein kann und darf, wie wir Klopstock in der
chule an die Stelle von Gottsched und Adelung ge-
setzt haben; und anderseits sollten die Schulmédnner an-
erkennen, daB groBe Dichter keine Tertianer sind, son-
dern die Sprachregeln in sich selbst tragen. Man konnte
dann die Gefechte (die iibrigens, soweit ich sehe, nur mit
Platzpatronen gefiihrt werden) ruhig einstellen, ohne daB
eine der beiden Parteien das Geringste verlore.

Die Sprache der jetzigen Taalpartikularisten ist dem- ,
nach von der offiziellen ,vldmisch-niederldndisch-hol-
lindischen* Schriftsprache nicht erheblich mehr oder
weniger verschieden, wie es die Klopstocksche von der
,meiBnischen* war!

Nur in einer Beziehung, hinsichtlich der dem Dia-
lekte entnommenen Wéorter, mag Gezelle weiterge-
gangen sein als Klopstock. Hier wird mit der Zeit ein Aus-
gleich zwischen Nord und Siid eintreten miissen, um So
mehr als Flandern, lediglich infolge duBerer Umsténde, zur
hollindischen Schriftsprache so gut wie gar kein eigen-
artices Material hatte beisteuern konnen. Dagegen
scheint der Norden auch viel weniger einzuwenden Zzu

=
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haben als die vldmischen Schulmidnner. Im iibrigen
sollte man hier auch nicht alle Schuld — wenn von einer
solchen iiberhaupt die Rede sein konnte — auf Gezelle
schieben — es diirften da auch solche an ihre Brust
klopfen, die es selbst garnicht ahnen!

Soviel geht aus dem Gesagten hervor, daB die
Sprache, welche man gewdohnlich als ,,vliamisch® be-
zeichnet, in der Schule gelernt werden muB, und daB
diese Aufgabe, wo sie iiberhaupt ernsthaft in Angriff
genommen wird, ebenso gut Arbeit und Eifer erfor-
dert, wie bei uns in Nieder- und Oberdeutschland die
Erlernung unserer Schriftsprache. Aber — und das ist
nicht zu verkennen — der Lohn, welcher unsern Kindern
winkt, ist ein ungleich hoherer, als ihn das vldmische
Kind zu erwarten hat. Jenes erlernt eine Weltsprache
und wird an ein méchtiges Kulturbecken angeschlossen,
wdhrend dieses, wenn es iiberhaupt iiber die engen
Schranken der Heimat hinaus und an die Weltkultur An-
schluff gewinnen will, doch noch Franzésisch oder eine
andere Sprache erlernen muB, welche ihm diesen An-
schluB vermittelt. Denn dariiber kann man sich doch keinen
[llusionen hingeben, daB das Niederldndische, mag man
seinen Kulturwert noch so hoch veranschlagen, mit dem
Englischen, Deutschen oder Franzdsischen nicht auf die-
selbe Stufe gestellt werden kann, und der wallonische
Knabe, der Franzgsisch lernt, vor dem vldmischen, der
sich das Niederldndische aneignet, immerhin einen erheb-
lichen Vorsprung hat. Hier liegt der schwache Punkt
der vldamischen Sache, und das wiirde sich selbst dann
nicht dndern, wenn das Vldmische auch allgemeine Un-
terrichtssprache wiirde. Denn Sprachen lernt man
nicht oder doch nur hochst selten aus patriotischer Be-
geisterung oder um ihrer selbst willen, sondern des prak-
tischen Nutzens wegen. Fiir die Bediirfnisse des prak-
tischen Lebens in der Heimat reicht aber, wie bei uns, die
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Mundart aus; wozu also, fragt man sich, das Niederldn-
dische erlernen, wenn es das Franzosische nicht iiber-
fliissic macht? In den Niederlanden wird ein junger Vla-
me nur selten eine Existenz erhoffen konnen, und auBer-
halb derselben, wieviele kennen — selbst in Deutschland
— diese Sprache?

Als die vlamische Bewegung einsetzte, lagen die
Verhiltnisse noch etwas anders, und damals konnte
Willems noch mit einem gewissen Rechte schreiben:
,Mein Land ist mir nicht zu klein.” GewiB, fiir einen Ge-
lehrten ist zur Not ein Hauschen mit Garten groB genug,
aber nicht alle Vlamen sind Gelehrte, und iiberdies ist
das Flandern von heute mit seiner Industrie und seinen
Fisenbahnen nicht mehr das Flandern von 1830, und fiir
tausend und abertausend Vlamen ist es doch nicht mehr
grof} genug.

Unter diesem Gesichtswinkel betrachten viele Vla-
men die Forderungen der Vlaminganten, und zu ihnen ge-
héren sehr einfluBreiche Personlichkeiten, wie z. B. die
Bischéfe. Ich will nicht sagen, daB sie recht haben, wenn
sie diese Tatsache als ausschlaggebend betrachten, ich
will sie nur feststellen, weil sie manches verstandlicher
macht.

Giinstiger wire die Lage unzweifelhaft, wenn die
Vlamen als Schriftsprache das Hochdeutsche hdtten an-
nehmen kénnen; sie wiirden dann als Germanen sich in
dieselbe giinstige Lage gebracht haben, wie die Wallonen
als Romanen. Und tatsdchlich sind sie schon frith auf
diesen Weg als auf den allein zum Ziele fiilhrenden ver-
wiesen worden. Ignaz Kuranda, der Griinder der ,,Grenz-
boten", welcher von 1840—1842 in Briissel lebte, teilt hier-
iiber folgendes mit:

.Die begeisterte Aufregung, in welche sie eine gliick-
liche politische Revolution versetzt, der schone Stolz auf
die errungene Unabhingigkeit des Landes verleiten die
Belgier nicht selten, ihre Kraft zu iiberschatzen. Ich habe




dieses Thema mit den Fiihrern der vlamindischen Li-
teratur, mit den Herren Willems, Snellaert, Conscience
usw. viele Mal durchsprochen, aber so oft ich auf das
Kapitel des Anschlusses an das Hochdeutsche kam, so
oit ich behauptete, die vlamindische Bewegung habe dann
nur eine Zukunft, wenn man sie unter dem allgemeinen
deutschen Gesichtspunkt auffasse und auf eine allmih-
liche Verschmelzung mit dem Haupt- und Stammstock,
mit der hochdeutschen Schriftsprache hinziele, so oft fand
ich taube Ohren und unwillige Mienen. — Wir wollen
Vlaménder sein, antwortete man mir, nicht Deutsche, noch
Holldnder! Was wir tun, geschieht aus Liebe fiir un -
sere Provinz, fiir das alte Erbe unserer
Vidter, wir betrachten das Franzosische als einen
bdsen Nachbarn und das Deutsche als einen guten.
Jedoch vermischen wollen wir uns mit dem einen ebenso
wenig als mit den andern.*

Vereinzelte Stimmen im Sinne Kurandas lieBen sich
auch unter den Vlamen vernehmen; vor allem vertrat
P. Vermeyre die Einfiihrung des Hochdeutschen und er-
klarte, ,,daB, wenn die vldmische Bewegung an dem Sy-
stem, Belgien zu batavieren, festhilt, fiir die Wieder-
erweckung unseres Volksgeistes nichts mehr zu hoffen
ist, und daB der Volksgeist allein wiedergeboren werden
kann aus der Entwicklung der hochdeutschen Sprache
auf vlamischen Boden.*?)

Anfangs hatte auch der wallonische Vlamingant Del-
court, Richter am Obertribunal in Briissel, diesen Stand-
punkt vertreten, ihn aber dann verlassen und eine all-
gemeine niederdeutsche Schriftsprache konstruiert, die
Niederldnder und Niederdeutsche annehmen sollten, und
vermittels der er den Ersteren die Schitze der hoch-
deutschen Literatur glaubte zugénglich machen zu kénnen.
1839 schrieb er dariiber an Willems:

*) Verhandeling over de Vlaemsche Beweging. St. Nico-
laes 1858. S, 7s.
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., Unter allen, die sich in Belgien mit dem Vlamischen
befassen, sind Sie, mein Herr, der einzige, der es mit
einem weiten Blicke betrachtet und in Verbindung mit
dem Nieder- oder Plattdeutschen gebracht hat, das in
Wirklichkeit dieselbe Sprache ist wie die unsere; Sie sind
auch der einzige, der wirklich kdmpft gegen den fran-
zosischen EinfluB, indem sie sich bemiihen, uns
der groBen germanischen Familie ndher
zu bringen. Nun, in diesem Sinne habe auch ich ge-
arbeitet: ich schlage ein einheitliches System der vldmi-
schen Aussprache und Schreibung vor unter Zugrund-
legung der Sprache unserer Provinzen mit Beriicksich-
ticung des Niederdeutschen und bei Anwendung der
hochdeutschen Orthographie. Mittels der von mir ange-
zeigten Reformen konnten unsere vldmischen Werke in
ganz Norddeutschland ohne vorheriges Studium, und
nach 14 tigigem Studium in Siiddeutschland gelesen wer-
den. Umgekehrt wiirden unsere Vlamen es
leicht erreichen, die deutschen Autoren
zu verstehen, und das Studium der rei-
chen Literatur unserer Nachbarn jen-
seits des Rheines wiirde dem Einflull der
Pariser Literatur die Wage halten, die
ietztunumschrdnktbeiunsherrscht Uber-
dies wiirde das in dieser Weise mit dem Deutschen in die
innigste Beziehung gebrachte Vlamische von unbestreit-
barem Nutzen fiir die Wallonen sein, und ich wiinschte,
dafB in allen Anstalten der wallonischen Provinzen gleich-
zeitig im Hoch- und Niederdeutschen unterrichtet wiirde,
indem man sie als Mundarten einer und derselben
Sprache betrachtete, ungefdhr wie man beim Studium des
Griechischen zugleich den ionischen und attischen Dia-
lekt lernt.”* )

1) Seine Schrift erschien erst im Jahre 1844: Hubert Van-

denhoven, La langue flamande, son passée et son avenir.
Bruxelles et Leipsic 1844. Folgende Stelle aus der Schrift

12
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Natiirlich hatte Delcourt nicht den geringsten Erfolg,
doch lebte sein Traum in einigen Vlaminganten wie Han-
sen ') u. a. weiter, ja mit der Idee eines geistigen GroB-
Niederdeutschland spielt man noch jetzt wihrend des
Krieges, wobei man Charakter und Bedeutung der
whiederdeutschen Bewegung" vollig verkennt, weil man
sie — nicht kennt!

Der Gedanke, das Hochdeutsche statt des Niederlidn-
dischen als Schriftsprache einzufithren, war immerhin an
sich erwigenswert, und zur Zeit Maria-Theresias wiére ein
solcher Plan vielleicht auch noch gelungen. Jedenfalls
ware er der Schiopfung einer neuen Schriftsprache auf
Grundlage der Antwerpenschen Mundart entschieden vor-

dieses eigenartigen als Vlamingant wirkenden Wallonen (geb.
zu Mons 1806, gest. zu DBriissel 1853) mége hier mitgeteilt
werden: ,,Nous avons cru autrefois a la possibilité d'une sem-
blable combinaison. (Das Hochdeutsche als Schriftsprache
anzunehmen.) Aujourd’hui nous reconnaissons franchement
qu’'elle est impossible, non pointenelle-méme , mais par
suite des préventions nationales. Bien que le flamand
ne différe pas plus de l'allemand que le wallon
du francais, et qu’il se rapproche plus du
hochdeutsch que beaucoup de patois de I’Alle-
magne, il existe néanmoins comme langue écrite depuis
bien des siécles; il a sa grammaire et sa littérature et n'a
jamais cessé, dans un pays voisin, d'étre l'idiome du gouver-
nement et des classes instruites. On congoit que les popu-
lations du nord de I'Allemagne, qui n'étaient pas dans les
mémes conditions, aient pu abandonner leur dialecte pour adop-
ter celui des contrées méridionales qui formaient avec elles un
seul corps politique; mais aux yeux des nos populations fla-
mandes, l'allemand sera toujours considéré comme une langue
étrangére et un sentiment d’amour-propre nati-
onal empéchera de 1’adopter® S. 7.

) C. J. Hansen, Platduitsch en Nederlandsch. Antwerpen
1878. Dietsche Beweging. Gent 1885. Klaus Groth hat sein
Méglichstes getan — selbstverstindlich guten Glaubens — die
Niederldnder hinsichtlich der niederdeutschen Bewegung irre
zu fithren.
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zuziehen gewesen. Aber 1840 war die Zeit dafiir lingst
vorbei, und Kuranda befand sich in einem groBem Irr-
tume, indem er seine Idee fiir ausfithrbar hielt: auch
selbst beim besten Willen wiren die Vlaminganten dazu
nicht im Stande gewesen. Denn von allem anderen abzu-
sehen, war in Belgien wihrend der holldndischen Zeit das
Hollindische Schriftsprache geworden, und das abzuén-
dern, stand hochstens in der Macht der neuen Regierung.
Sie hat davon keinen Gebrauch gemacht: fiir sie hdtte es
auch kaum der Miihe wert erscheinen koénnen, denn sie
rechnete ja mit Sicherheit auf einen baldigen Untergang
des Vlimischen. Wozu sich also viel Miihe machen?
Woher hitte man auch nur die notwendigen Schullehrer
nehmen sollen? Die Vlaminganten selbst, von Conscience
bis Th. van Riiswiick, mochten zwar das Hochdeutsche
leidlich verstehen, aber nur wenige, vielleicht von Daut-
zenberg und Vleeschouwer abgesehen, keiner so gut, daB
er darin hidtte unterrichten konnen. Wer etwas von der
Entstehung und Verbreitung der Schriftsprachen weil,
wer speziell den weiten, miihseligen und verschlungenen
Weg kennt, den das Hochdeutsche hat machen miissen,
bevor es alleemein anerkannt und angenommen wurde,
der wird fiir Plidne, in Zeiten mit 6ffentlichen Schulen
die eine Schriftsprache mit einem Federstriche durch eine
andere zu ersetzen, nur ein Licheln haben. Die Unter-
richtsminister pflegen schon herzlich froh zu sein, wenn es
ihnen gelungen ist, den erbitterten Widerstand gegen
notwendige oder niitzliche Verbesserungen der Recht-
schreibung gliicklich niederzukdmpfen. An derartigen
Kampfen hat es ja, wie die Geschichte der sogen. Taal-
protestanten tragikomischen Angedenkens lehrt, auch
in Belgien nicht gefehlt. Und was bedeutet die Einfithrung
einer neuen Orthographie gegen die Einfiihrung einer
ganz neuen Sprache!

Also an und fiir sich und bevor es iiberhaupt noch
eine Schriftsprache gab, wire die Einfithrung des Hoch-

12%
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deutschen in Flandern so gut méglich gewesen wie in
den iibrigen niederdeutschen Gebieten und wie in
der Schweiz und in Osterreich. Die Griinde, welche es
verhinderten, lagen nicht in der Sache selbst, sondern in
den Umstinden. Hitten iibrigens die Vlaminganten die
Einfithrung des Hochdeutschen betrieben, es wiirde ietzt
wahrscheinlich in ganz Flandern aussehen wie in dem
franzosischen Teile desselben.

Es kam noch hinzu, daB man vom Beginne des
Kampies an die Sprache viel mehr als Mittel zum Zweck
denn als Selbstzweck betrachtete. Man wollte und will
durch sie auf das Volk wirken, sein nationales Be-
wulltsein, seine allgemeine Kultur heben und seinen
Widerstand gegen den franzosischen Geist stirken, wo-
zu man nicht erst eine Sprache ganz neu einfiihren
konnte; das Niederlandische war hierfiir ganz allein ge-
eignet. Die Vlaminganten haben sich hieriiber mit aller
nur wiinschenswerten Deutlichkeit ausgesprochen,
Prayon-van Zuylen sogar an verschiedenen Stellen:

»Ich habe es bereits oft gesagt und wiederhole es
nochmals: Der Vldming, der sich iiber nationale Eigen-
liebe und personliches Interesse zu erheben weiBl, be-
trachtet die Sprache nicht als Ziel, sondern lediglich als
Mittel . . . . Das Ziel unseres Strebens ist die moralische
und materielle Hebung des vldmischen Volkes vermittels
der Muttersprache.

Warum vermittels der Muttersprache und nicht
lieber vermittels des Franzésischen oder einer anderen
Weltsprache, die in Riicksicht auf die internationalen Be-
ziehungen und selbst auf unsere belgischen Verhiltnisse
doch mehr Nutzen bringen wiirde als das Niederlin-
dische? Weil wir nicht warten konnen, bis unser Volk
franzosisiert, verdeutscht oder verenglischt ist. Der-
gleichen nimmt Zeit in Anspruch, vielleicht sogar ein paar
Jahrhunderte, und unterdes wiirde die Bildung unseres
Volkes stillstehen, und unser Vaterland in jeder Beziehung



181

verfallen und zuriickgehen. Denn wihrend Geschlecht
auf Geschlecht sich abmiiht, die neue Sprache rade-
brechen zu lernen, wird nicht nur unvermeidlich alles an-
dere vernachlissigt, sondern unterdes das Volk, das seine
eigene Sprache verstoBt und vergiBit und mit der anderen
noch nicht vertraut genug ist, vorderhand auBerstand
gesetzt, sich geistig zu entwickeln. Traurige Beispiele
kénnen wir dafiir aus unserem eigenen Vaterlande an-
fiilhren. In Briissel hat man seit 1830 ununterbrochen alles
versucht, besonders durch die Schulen, um zu franzosi-
sieren. Und was ist das Ergebnis? Nirgendwo in Belgien
cind die unteren Stinde so unwissend, so roh, so unge-
bildet wie in der Hauptstadt.

Als weiterer Beweis dafiir diene das nach Jahr-
hunderte langem Ringen voéllig verenglischte und unter-
des so tief wie nur moglich gesunkene Irland. Deshalb
wollen wir uns mit unserem eigenen Niederldndischen,
behelfen bleiben, wenn es auch keine Weltsprache ist.” %)

Mit alledem ist indes nur die eine Seite der Sache
beleuchtet, freilich eine sehr wichtige und priiffungswerte,
namlich die Sprache in ihrer Eigenschaft als Verkehrs-
und Unterrichtsmittel. Sie hat aber noch eine andere, die,
besonders in diesem Falle, nicht minder in Betracht ge-
zogen werden will: die Sprache bildet auch den Leib der
Volksseele. in dessen Ziigen diese ihre Art zu denken und
zu empfinden ausgeprigt hat, mit dem sie ein einheitliches
Ganze geworden ist. Lange hatte sich die vlamische
Volksseele am Todesrande befunden, ihr Korper war er-
starrt, und ihre Ziige verrieten kaum noch ein hoheres
individuelles Geistesleben. Nun war es gelungen, den
Geist zu wecken und dem Leib wieder Leben und Jugend-
frische einzufl6Ben: eine vielversprechende Literatur
hatte sich gleichsam iiber Nacht in bewunderungswiir-
diger Weise entwickelt und entfaltet — und das sollte nun

1) a. a. 0. S.
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alles wieder auf gut Gliick hin in Frage gestellt werden,
indem man die beiden trennte und fiir den vldmischen
Geist einen anderen Leib suchte? War die Sprache doch
das einzige, was das Volk aus seiner groBen Vergangen-
heit gerettet hatte, das einzige, was die Vlamen noch zu
einem Volke fest zusammenhielt! Und deshalb war es
ihm auch das Liebste und Teuerste geworden von dem,
was es besal:
»Ylaandrens taal is Vlaandrens e e r!*

Diesen Vers hat de Cort vom Grunde der vldmischen
Volksseele geholt, der die Sprache nicht nur Ehre, son-
dern auch Religion geworden ist.

Wer wollte daran noch Hand legen, auch wenn er
kénnte?

»Qii zegt dat 't Vlaamsch te niet zal gaan,
't En zall*
(Gezelle.)

Ganz unabhidngig von dieser Frage ist natiirlich die
volkische Stellung der Vlamen zu Deutschland, zur
deutschen Kultur und Literatur. Sehen wir von den
rein wissenschaftlichen Beziehungen einiger viimischer
Gelehrten zu deutschen ab, so kann man nur sagen,
daB die deutsche Literatur in Flandern ziemlich unbekaniit
blieb. Vleeschouwer, der Goethes Faust iibersetzte und
J. M. Dautzenberg, ein Schiiler Platens und Riickerts,
bildeten Ausnahmen; letzterer mahnte seine Landsleute,
bei den deutschen, statt bei den franzésischen Dichtern
in die Schule zu gehen:

Aen de oevers der Seine is er noit in't vak
voor Vlaandren een meester geboren;

En de Vlaming, helaas! die bewondert alleen
de gewrochten der bazen von Frankryk,

Als of hy niet wist, dat oostwarts slechts
de verlichtingszonne hem opgaat;
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Als of hy niet wist, dat muziek en gezang
gansch nauw met de spraak zyn verbonden;

Als of hy niet wist, dat in Vlaamsch en Duitsch
maar een en hetzelfde gevoel heerscht. )

Er fand nur wenig Gehor und noch weniger Nach-
ahmer, was iibrigens seinem Dichterruhm bei der Mit-
und Nachwelt zu gute gekommen ist, da er als Dichter
noch immer sehr hoch eingeschitzt wird — hoher als
wir es vermogen.

Auch der Versuch von J. W. Wolf in ,,De Broeder-
hand® einen literarischen Sammelpunkt fiir Nieder- und
Hochdeutsche zu schaffen, miBlang. Die Zeitschrift
brachte es nur auf 2 Jahrginge (Briissel 1845 f.).

Mit mehr Recht schien man von der Eisenbahn nicht
nur eine Hebung des Verkehrs zwischen beiden Landern,
sondern auch eine Anniherung der Stimme erwarten
zu diirfen.

7u dem Feste der Eroffnung der Strecke Ant-
werpen—Koln dichtete Theodor van Rijswijck ein vom
Geiste deutsch-vliamischer Verbriiderung erfiilltes Ge-
dicht, in dem folgende beiden auch heute noch lesens-
werten Strophen vorkommen:

_Trouw blyven we in verbroedring leven,
Dan zal de Handel wedergeven,

Wat eens de Kryg te driest verslond;
Dan zal de Nyverheid heur schatten
Bestendig voor ons uit doen spatten,

O volken van Germanjas grond!

En woord het grootsch ontwerp gesteven,
Dan zal, ten prys van later neven,

Door ons beleid, het yzren pad

Geheel het Noorden eens omgorden,

1) nooit = nie; in't vak = nimlich im Fache der Lite-
ratur; gewrocht = Werk, Schopfung; bazen (Sing. baas)
Herrn, Hiupter, Leiter; nauw = eng.
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Germanje slechts éen landschap worden,
Ziin volken burgers éener stad.“?)

Der AnschluB war hiermit gefunden, und die Viamen
waren dariiber um so froher, als das Band mit Holland
zerrissen war, und jeder Versuch, Beziehungen neu zu
kniipfen, als Orangismus verdichtigt wurde. Fine Zeit-
lang erschienen die Gesangvereine die geeignetsten Or-
gane, um die vldmisch-deutsche Freundschaft zu pflegen.
Nachdem sich der Kélner Minnergesangverein bereits
1844 und 1845 am Preissingen in Briissel mit Erfolg
beteiligt hatte, kam durch die Bemiihungen des Dichters
Prudens van Duyse der wDuitsch-Vlaamsch-Zangver-
bond” zustande, der alljahrlich einmal in Briissel und ein
zweites Mal in Ko6ln oder in einer anderen deutschen oder
vldmischen Stadt auftreten sollte. Die Regierung ver-
hielt sich sehr wohlwollend, und 8 vlimische Vereine er-
kldrten sofort ihren Beitritt. Nolet de Brauwere iiber-
nahm fiir Briissel, Prudens van Duyse fiir Gent die Lei-
tung. 27 vldmische Vereine zogen im Juni desselben
Jahres zum Feste nach Koln, wo sie mit grofem Jubel
empfangen und mit Ehrungen iiberhduft wurden. Zum
Danke liefen Conscience als beriickender Redner und van
Duyse als Stegreifdichter ohne Gleichen, all ihre Kiinste
spielen, um ihre Gastgeber und das Fest zu verherrlichen.
Die belgische Regierung wiinschte, daB im September
desselben Jahres in Briissel ebenfalls ein Musikfest
stattfande, wofiir sie 10 000 Frcs. auswarf und allen Teil-
nehmern freie Eisenbahnfahrt in der 2. Klasse durch das
ganze Konigreich gewihrte. 47 belgische und 28 deutsche

') verslond = verschlang; nijverheid — Gewerbe, In-
dustrie; spatten = spriihen, spritzen, streuen. — H»und wird
das groBartige Unternehmen weitergefiihrt, dann wird zum
Ruhm spiiterer Nachkommen, infolge unserer Umsicht, die
Eisenbahn einmal den gesamten Norden umschliefen, Ger-
manien ein einziges Land, seine Vilker Biirger einer Stadt
werden.*
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Gesangvereine folgten der Einladung, und eine zahllose
Menge Volkes stromte nach der Hauptstadt. Die deut-
schen Vereine wurden am Nordbahnhof abgeholt und mit
Musik und einem Ehrengeleite zur ,,Groote Harmonie"
gefiihrt, wo sie durch einen Vertreter der Regierung,
Prudens van Duyse und Nolet de Brauwere bewillkommt
wurden. Der Kolner Ernst Weyden sprach den Dank aus.

Das Fest dauerte drei Tage, nach deren Verlauf den
Vorsitzenden der Vereine auf dem Rathause eine Denk-
miinze ausgehindigt wurde, welche die Kronung des
Vater Rheins durch eine junge schone Frau darstellte —
eine Artigkeit fiir die Rheinldnder. van Duyse nahm das
zumm AnlaB, ganz unvorbereitet, wie er war und wie er
es liebte, in flieBenden Versen eine Ansprache an die
Deutschen zu halten, in der die Vaterlandsliebe, die Dich-
ter, Kiinstler und Gelehrten Deutschlands verherrlichte
und die Vorteile darlegte, die ein engerer Anschluli an
thr groBes Stammland den Vlamen bringen wiirde.

Das Fest hatte allgemein einen tiefen Eindruck her-
vorgerufen; noch kurz vor seinem Tode erklarte der
greise Nolet de Brauwere (f 1888): ,Ich werde nicht
leicht geriihrt, aber damals bin ich es bis in das Tiefste
meines Gemiites gewesen."

Im folgenden Jahre (1847) fand in Gent das vierte
Fest statt, an dem sich auller den rheinlindischen auch
die Vereine von Bremen, Frankfurt am Main, Karlsruhe,
Halberstadt, Wiesbaden und Wiirzburg beteiligten. Im
Ganzen waren 625 deutsche und 980 vldmische Sdnger
anwesend.

Es verlief wie das vorige in ungestdrter Freude und
Harmonie. Fin Extrazug fiihrte die Séanger nach Ostende,
wo ami Meeresstrand auBer anderen deutschen Liedern
auch , Was ist des Deutschen Vaterland?" unter dem
lauten Beifalle der Menge gesungen wurde.

Dies alles erzihlt J. Micheels, ,,wenn auch nur, um
den Vlamen von heute, deren viele durch fremdes Blend-
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werk betdrt, ihren Nationalcharakter je linger desto mehr
verleugnen, vor Augen zu halten, was unsere vater-
landsliebenden Voriahren versucht haben, um durch einen
friedlichen AnschluB an die Deutschen gegen den gefdahr-
lichen, uns iiberflutenden Strom einen Damm aufzu-
werfen.” 1)

1848 sollte das Fest in Frankfurt a. M. stattfinden,
was aber infolge der Revolution unméglich wurde. Zu-
gleich fiel in Belgien das den Vlamen verhéltnismaBig
giinstige Ministerium und wurde durch ein ihnen feind-
seliges ersetzt, sodaB sie auf die Mitwirkung der Re-
gierung nicht mehr rechnen konnten. So geriet der Ver-
kehr ins Stocken; 1851 waren auf dem Singerfeste in
Antwerpen zum letzten Male deutsche Vereine von Be-
deutung vertreten. ,Die Franzosisierungswut, gepaart
mit bitterem Hasse gegen alles, was germanisch ist,
hatte einen neuen Sieg davongetragen.“?)

Ich finde mehrfach angegeben, daf die Stimmung in
Belgien sehr stark durch die deutschen Siege von 1870
und 1871 zu unsern Gunsten beeinfluBt worden sei. Mag
sein, aber Beweise habe ich dafiir nicht gefunden, und
es gibt auch Vlamen, die anders urteilen. Ich will hier
nur das Urteil von Micheels anfiihren, das ich fiir rich-
tiger halte:

wpurch ihren Verkehr mit den Vlamen, so kurz er
auch gewesen war, hatten die Deutschen ein besseres
Urteil iiber unsere wirklichen Zustinde bekommen und
ein billiges Urteil iiber ihre Stammverwandten gewonnen:
wir waren nicht die leichtsinnigen, eitelen Anhinger
Frankreichs, fiir die sie uns gehalten hatten, der ger-
manische Volkscharakter war hier noch lange nicht aus-
gerottet, Ermutigung und Mitarbeit auf einem friedlichen
Gebiete konnten ihn stiitzen und stirken. Aber die in

') J. Micheels, Prudens van Duyse. Gent 1893, S. 60 ff.
?) ebenda S. 78.
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unserer Mitte stets fortwuchernde Verfranschung, der
Haf und die Abneigung, welche die meisten unserer fran-
zosisch geschriebenen Tagesblétter, nicht am wenigsten
die durch Freisinnigkeit hervorleuchtenden, tiglich gegen
unseren michtigen Nachbarn zu wecken trachten, und
das besonders seit 1870, als unsere mit dem Untergange
bedrohte Selbstindigkeit durch deren Sieg geretiet
wurde, dies alles hat zwischen den beiden Lindern eine
Entfremdung hervorgerufen, die uns auf die Dauer
Schaden, ja vielleicht Unheil bringen kann.”

Wohl gab es nach wie vor unter den Vlamen Ménner,
die mit der deutschen Wissenschaft und Literatur
innige Fiihlung hielten und sich zu deutscher Art hin-
gezogen fiihlten, Namen wie Emmanuel Hiel, Eugen van
Oye und Pol de Mont beweisen es, aber bei ihnen
handelt es sich um personliche Beziehungen und
personliche Gefiihle; Beziehungen aber, die auf das
Ganze gehen, wie sie die Gesangvereine So gliicklich
eingeleitet hatten, bestehen seit mehr als einem halben
Jahrhundert nicht mehr, und die Folge davon ist nicht
ausgeblieben: Entfremdung, Kilte, hier und da sogar Ab-
neigung.

Den alleemeinen Zustand hat allseitiz und ruhig
Prayon-van Zuylen in seinem Nachruf auf den Frei-
herrn Adolf von Ziegesar geschildert, einen ehemaligen
deutschen Offizier, der 1901 als Lehrer am Athendum
in Briissel starb. Es ist interessant zu sehen, wie dieser
vielseitig gebildete vlamische Jurist die Verhiltnisse an-
sah und beurteilte:

,Abgesehen von einigen vereinzelten Versuchen war
von einem regelméfBigen, dauernden Geistesverkehr keine
Rede, und die allgemeine Unbekanntheit der Deutschen
mit dem, was hier besteht und vor sich geht, war sozu-
sagen sprichwortlich geworden. Die meisten waren iiber-

1).a. a. 05790,
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zeugt, dab Belgien ein franzosisch sprechendes Land und
das Vldamische, ebenso wie in Norddeutschland das Platt-
deutsche, eine Art Bauernsprache sei, aus allen gebildeten
Kreisen, ja aus dem gesamten &ffentlichen Leben ver-
banntic <o

»Die in unserm Vaterlande wohnenden Deutschen sind
natiirlich besser auf der Hohe. Traurig aber ist es, fest-
stellen zu miissen, daB sie bis in die jiingste Zeit der vli-
mischen Bewegung gegeniiber eine Gleichgiiltigkeit an
den Tag gelegt haben, die nicht selten in offene Feind-
schaft ausartete. Alle Deutschen beeifern sich, des Fran-
zosischen machtig zu werden. Wie viele gibt es, die sich
herablassen, unsere Sprache zu erlernen? Obendrein
verkehren sie ausschlieBlich mit franzésisch Sprechenden,
und die natiirliche Folge davon ist, daB z. B. in Ant-
werpen seit undenklichen Zeiten Deutsche von Geburt
unter den drgsten Franskilions zu finden sind und sich
nicht schdmen, mit den Verfolgern der ganzen germani-
schen Rasse zu heulen. SchlieBlich darf man nicht aus
dem Auge werlieren, daB die deutsche Regierung stets
sorgféltig und prinzipiell vermieden hat, sich in irgend
einer Weise direkt oder indirekt in die inneren Ange-
legenheiten Belgiens einzumischen. Die franzosische Re-
publik dagegen wirft alljidhrlich eine erhebliche Summe —
die im Etat angegeben steht — fiir die franzosische Pro-
paganda in Belgien aus; sie gewihrt belgischen Blittern
Zuschiisse und schmiickt die Redakteure mit allen mog-
lichen Bédndchen und Kreuzchen; mit ihrer Geldunter-
stutzung  verfolgt in Nord- und Siidniederland die
»Alliance francaise denselben Zweck wie die Genter
»Vulgarisateurs®, zumal in Hinsicht auf die Verbreitung
der franzosischen Sprache; und man hat einen franzo-
sischen Gesandten gesehen, der keinen Anstand nahm,
den wilschen KongreB offiziell in seinen Schutz zu neh-
men und so 6ffentlich als Gegner der vlimischen Bewe-
gung aufzutreten. Die Vertreter Deutschlands haben sich
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nicht allein von derartigen Entgleisungen ferngehalten,
sondern durchaus kein Interesse an der vlamischen Be-
wegung zu erkennen gegeben und ebenso sich gehiitet,
zu ihren Fiihrern in Beziehung zu-treten. Dal dies nach
den diplomatischen Gebrduchen untadelig war und die
Billigung aller unparteiischen Richter findet, braucht nicht
gesagt zu werden. Gleichwohl war das Verhalten ihrer
Regierung nicht darnach angetan, die Deutschen anzu-
spornen, sich zu dem vldamischen Sprachenkampi sym-
pathisch zu verhalten.

.Unterdes befolgen die Vertreter der Partei Frank-
reichs die Taktik des Taschendiebs, der lauter als einer
schreit: Haltet den Dieb!, um sich unterdes selbst aus
dem Staube zu machen. Mit unerschiitterlichem Ernste
und ohne den Schatten eines Beweises beizubringen,
wiederholen sie andauernd in allen moglichen Tonarten,
daB die Vlaminganten an Deutschland verkauft sind, und
daB die vlamische Bewegung durch PreuBen geziichtet
ist und unterhalten wird. Von feilen Brotschreibern, die
selbst zu kaufen oder zu mieten sind und ihre eigenen
Triebe natiirlich ihren Gegnern andichten, ist dergleichen
zu erwarten. Es gibt ja Menschen, die nicht begreifen
kénnen, daB man einer Sache oder einer Partei aus ehr-
licher Uberzeugung uneigenniitzig dienen kann. Aber
es geht doch etwas iiber das Bohnenlied, wenn ein an
die belgische Regierung gerichtetes Schriftstiick von
einem offentlichen Beamten unterzeichnet wird, in dem
derlei dumme Anschuldigungen gegen die Konigl. Vla-
mische Akademie und ihre Mitglieder 6ffentlich erhoben
werden. .. ..

.Die Gleichgiiltigkeit der Deutschen war iibrigens nicht
das einzige Hindernis, das den Weg versperrte. Die fest-
gewurzelten Vorurteile, das instinktméBige MiBtrauen der
Vlamen war vielleicht ein noch bedenklicheres Hindernis.
Unbekannt macht unbeliebt, hat man mit Recht gesagt,
und unsere Unkenntnis deutscher Zustinde und Be-
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strebungen, deutscher Geschichte und deutschen Geistes-

lebens grenzt oft ans Licherliche.

»Schon die Lage von Vldmisch-Belgien bringt es mit
sich, daB wir Deutschland sozusagen den Riicken zu-
wenden. Mit Frankreich haben wir zu Lande, mit England
zi Wasser bequemste Verbindung, und der Verkehr ist
rege und ununterbrochen. Von Deutschland hingegen sind
wir getrennt durch das arme, diinnbevdélkerte und bis vor
wenigen Jahren so gut wie unzugingliche Kempenland
und weiterhin durch den ,,wilschen Keil**, vor allem das
Liitticherland. . . . . . .

»Kein Wunder daher, daB bei uns das eigentliche Volk
Deutschland nicht besser kennt als RuBland oder die
Tiirkei. Und in der Regel sind die gebildeten und stu-
dierten Stinde kaum mehr auf der Héhe. Unser Biirger-
tum erhélt ja seine Erziehung in Schulen, die friiher
durch und durch franzésisiert waren, und in denen der
franzdsische Geist auch heute noch vorherrscht. Dem
Cinflusse des tatsdchlich antigermanischen Unterrichts
vermag niemand zu entgehen, selbst die micht, in denen
das BewuBtsein, zur germanischen Rasse zu gehéren,
vollig entwickelt ist.

»Linen weiteren, einen gewichtigen Faktor bildet das
gedruckte Wort. Deutsche Blitter und deutsche Biichet
werden in Belgien verhiltnismiBig selten angetroffen und
wenig gelesen, nicht bloB, weil das Deutsche hier nur von
wenigen gut beherrscht wird, sondern weil die gotische
Schrift, in die unsere 6stlichen Nachbarn sich verbissen
haben, den Fremden abschreckt. Dagegen wird unser
Land durch franzésische Zeitungen und franzdsische Ver-
offentlichungen buchstéblich iiberschwemmt, und es ist
iiberfliissig zu bemerken, wie unsere siidlichen Nachbarn
Deutschland und die Deutschen ausschmiicken und ab-
malen. Wir sind ja auf unserer Hut; wir wissen, daB man
alles, was aus Paris kommt, nicht blindlings glauben darf.
Aber trotzdem muB, da wir immer nur die eine Glocke



191

héren, notwendig das immerfort Gehorte in unserm Ge-
miite einige Spuren zuriicklassen.

,Was dabei die vldmischen Kampier gegen Deutsch-
land verbitterte, war die bereits beriihrte Tatsache, daB
die in Belgien wohnenden Deutschen, besonders ,le haut
commerce" in Antwerpen, zum groften Teile dem Frans-
kilionismus offen in die Hande arbeiteten.

.SchlieBlich gab es dann und wann einen deutschen
Skribenten, der sich ungebeten mit unseren Angelegen-
heiten bemengte und in seiner Unwissenheit Dummbheiten
vorbrachte, die bei uns oft Geldchter, bisweilen aber
auch Arger auslosten. Man hat die Aufregung noch nicht
vergessen, die vor etwa vier Jahren im vldmischen Lager
die iibel angebrachten Ergiisse von ein paar Deutschen
hervorriefen, die, wihrend wir hier alle unsere Kréfte an-
spannten, um das Gleichberechtigungsgesetz durchzu-
driicken, uns freundschaftlichst nahelegten, daB die von
uns heiB ersehnte und bald darauf erlangte— Gleick-
stellung des Niederldndischen mit dem Franzosischen
_eine Gefahr fiir den belgischen Staat™ sein sollte, daB
wir im niederen und hoheren Unterricht unsere Sprache
durch das Hochdeutsche ersetzen miiBten; erdlich, daB
die Trennung von 1830 ein gliickliches Etwas gewesen
sei, das die ,Einbeziehung” der zerrissenen und so ge-
schwichten Niederlande erleichtere. Denn man legte uns
ans Herz. daB wir nicht allein volkisch, sondern auch po-
litisch zu Deutschland gehorten, daB wir in den deutschen
Reichsverband treten und uns darin mit einer Bayern
gleichen Stellung begniigen miiliten. Ja, man drohte uns
mit dem Schicksale Danemarks, falls wir durch ein en-
geres Anziehen der Bande zwischen Flandern und Hol-
land — mit anderen Worten durch die Verwirklichung
unseres Ideals: GroB-Niederland — die Rettung unserer
nationalen Existenz versuchen sollten.

,Viele Blitter — vldmische wie holldndische —
protestierten dagegen. Der ,Vlaamsche Volksraad" ver-
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offentlichte einen feierlichen Protest dagegen?) . . ... Un-
gliicklicherweise gab es in Deutschland iibelberatene
Personlichkeiten, die unsere Haltung dem FEinflusse
Frankreichs und Roms zuschrieben und geneigt schienen,
uns als abtriinnige Germanen zu verurteilen.

»Den eifrigen Bemiihungen des Barons von Ziegesar
ist es zu danken, daB der Irrtum fast véllig behoben,
und ein bedauernswerter Zwist aufrichtig beglichen
wurde. Machte er doch den Deutschen klar, daB in anbe-
tracht der Umstidnde unser entriisteter Protest natiirlich
und berechtigt sei. Und die Vlamingen wullte er zu iiber-
zeugen, dall wir unrecht hédtten, den Ergiissen von zwei

') Aus diesem Schriftstiicke moge hier Folgendes an-
gefiihrt sein: ,Sie (die vlimische Bewegung) verlangt
zugleich, daB Nord- und Siidniederland, so eng wie mog-
lich wverbunden, sich mehr und mehr gegenseitiz unter-
stiitzen sollen. Sind die beiden Reiche infolge von Ereignissen,
welche wir alle tief bedauern, politisch getrennt, so konnen
wir doch nicht vergessen, daB Holléinder und Vlamingen zum
selben Volke gehoren, dieselbe Sprache reden, sich derselben
freiheitlichen Einrichtungen erfreuen, durch dieselben Gefahren
bedroht werden, kurzum, daB sie durch gemeinschaftliche In-
teressen und Uberlieferungen vereinigt eine feste und unzer-
storbare Volkseinheit bilden."” ,,Weiter erkliren wir, daB die
Vlamingen, koste es, was es koste, die volle Selbstindigkeit
und Unabhingigkeit der Niederlande *) bewahren wollen; daB
sie wohl Germanen, aber keine Deutschen sind; dal sie die
Deutschen woh! fiir Stammesverwandte, aber keineswegs fiir
Landsleute halten; daB ihre Sprache das Niederlidndische, nicht
das Hochdeutsche ist, und sie das Deutsche Reich als eine be-
freundete, aber doch als eine fremde Macht betrachten bleiben.
Der Umstand, daB friiher auswiirtize Herrscher, ohne unsere
Viter zu fragen, und unter willkiirlicher Verkennung der Vor-
rechte des Landes unsere Gegenden mit dem seither aufge-
lésten Heiligen Romischen Kaiserreich oder mit dem ehema-
ligen Konigreich in eine vereinzelte, lediglich auf dem Papiere
bestehende Beziehung gebracht haben, ist fiir uns freie Sghne

*) Die Bezeichnung ,Niederlande ist hier gewiB nicht un-
absichtlich gewiihlt.
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oder drei Triaumern so viel Bedeutung beizulegen, da
sie durch alle angesehenen Vertreter des deutschen Vol-
kes abgeschiittelt und verleugnet wiirden."

eines Landes, in dem alle Macht aus dem Volke kommt,
nichtig und von keinem Werte."

Und in einem offenen Briefe an ,Alldeutschland” schrieb
damals Prayvon-van Zuylen: ,,Wir vlimischen Belgier ehren
und lieben das stammverwandte Deutschland, das uns zweimal
gerettet hat, aber unsere Nationalitit lieben wir noch mehr.
Wir wollen bleiben, was wir sind: ein selbstindiges und unab-
hingiges Volk."* Verslagen 1897. S. 361 fi.
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Wihrend des Interims.

Der Krieg hat der Entwickelung der vldmischen Be-
wegung eine andere Wendung gegeben; die belgische
Regierung befindet sich auBer Landes, und das ganze
Koénigreich ist bis auf einen kleinen Streifen in deutschem
Besitze. Aber Vlaminganten und Franskiljons sagen sich
auch vor fremden Ohren nach wie vor ihre Meinung, ia
niemals sind gegen das Vlamentum mehr Verwiinschun-
gen und Drohungen ausgestofen worden, als im letzten
Jahre! Das Gefiihl ihrer gegenwirtigen Ohnmacht hat
den HaB der Franskiljons zur Raserei gesteigert. Wehe
den Vlamen, wenn der Friede sie wieder in das alte Ab-
hiéngigkeitsverhilinis zuriickfiihren sollte!

In einem Punkte stimmen die Vorkdmpfer beider
Rassen, mit wenigen Ausnahmen, iiberein: in dem Wun-
sche, daB ihr Land méglichst bald von der deutschen
Herrschaft befreit werde und seine Selbstindigkeit zu-
riickerhalte. Anscheinend sind auch beide — die Vlamen
indes wohl nicht mehr sc ganz allgemein — davon fest
iiberzeugt, daBl Deutschland den Krieg verliert und somit
am Ende bei der Regelung ihrer Verhiltnisse nicht mit-
zusprechen habe. Von hier ab aber gehen die Wege weit
auseinander, und die Ziele, zu denen sie fiihren, sind sehr
verschieden und nicht gleich deutlich zu erkennen.

Das einfachste und klarste Programm ist das der
Franskilions und Wallonen:

1. Belgien erfdhrt beim Friedensschlusse eine erheb-
liche Vergrofierung durch Ausdehnung seiner Ostgrenze
bis an den Rhein, Einverleibung von Luxemburg, Hol-
landisch - Limburg und Nord - Brabant samt Zeeuwsch-
Flandern (Gebiet um die Scheldemiindung);

2. Die Neutralitdt wird aufgegeben, Belgien tritt dem
lateinischen Bunde bei, d. h. es schlieBt ein ewiges Biind-
nis mit Frankreich, Italien usw.
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3. Die vlamische Frage wird als erledigt und das
Franzésische als alleemeine Schulsprache fiir ganz Bel-
gien erkldrt.*)

Punkt 1 enthilt iibrigens nur alte Pline Frankreichs,
fiir deren Verwirklichung man jetzt ein belgisches Zwi-
schenstadium vorsieht.

GewiB vertreten nicht alle Wallonen, ja wohl nicht
einmal alle Franskilions jenes Programm in seinem vollen
Umfange; aber es findet sich darin doch kein so wahn-
witziger Punkt, daB er nicht Tag fiir Tag in den franzo-
sischen Blittern erdrtert wiirde; in der vidmischen Presse
werden die Projekte mitgeteilt, um den Lesern die Augen
zu Offnen.

Weit schwieriger ist es, die Forderungen, Wiinsche
und Hoffnungen der Vlaminganten zu formulieren, da sie
mannigfach sind und wesentlich von einander abweichen,
bei deren Vertretung vor der Offentlichkeit iiberdies fiir
dieienigen, welche nicht prinzipiell in allem mit der Re-
gierung gehen und wiahrend des Krieges ihr Viamentum
nicht véllig zu vergessen im Stande sind, um so mehr Zu-
riickhaltung geboten ist, je fester sie von dem endgiiltigen
Siege Belgiens iiberzeugt sind. Denn Schelten wie ,Larn-
desverriter®, ,deutsche Soldlinge", ,Revolutiondre™ usw.
samt den dazugehorenden Strafandrohungen sausen ihnen
schon jetzt nur so um die Ohren. Und wenn sie auch
nicht dngstlicher sein mogen, als berechtigt ist, so ist
doch klar, daB sie Anklagen vermeiden wollen, die un-
berechtigt sind.

Als ihr erstes Organ wurde im Februar vorigen
Jahres in Gent die ,,Vlaamsche Post" ins Leben gerufen;
es folgten die ,Gazet van Brussel, das ,Vlaamsche
Nieuws" in Antwerpen und andere Bléitter.

1) Zur Feier des Wiedereinzuges der Regierung in Briissel
konnte ev. eine vldmische Bartholoméusnacht veranstaltet
werden. wenn die Vlaminganten bis dahin nicht nach Holland,
Deutschland oder in die vierte Dimension verduftet sein sollten!

13*
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Die ,,Vlaamsche Post" ist das Organ einer Gentner
Vlamingantengruppe, als deren Haupter Leo Picard und
J. D. Domela van Nieuwenhuys, Pridikant der Gentner
reformierten Gemeinde, betrachtet werden kénnen. Picard
war der erste Leiter des Blattes, trat dann aber wegen
Meinungsverschiedenheiten von seinem Posten zuriick.
Beide Méanner haben auch auBerhalb des deutschen
Zensurbereichs ihre Ansichten dargelegt.?) Picard ver-
tritt eine Wiederherstellung Belgiens in seinem #uBeren
Bestande, aber mit neuem Geiste: die Zentralisations-
bestrebungen miissen aufhéren, Flandern muB seine alten
Eigentiimlichkeiten bewahren, und die innere Verwaltung
muB dafiir sorgen, daB sich die Kultur der Vlamen in
Freiheit entwickeln und gegen deutsche wie franzésische
Einfliisse sichern kann. Moglich wird das nur durch
Einfiilhrung einer getrennten Verwaltung. Hinsichtlich
der Neutralitdt vertritt er den Standpunkt, den der bel-
gische Staatsmann Woeste in der Heeresfrage stets ver-
treten hat, und den er (S. 32) durch folgenden Ausspruch
charakteristert: ,Das belgische Heer soll lediglich die
Aufgabe haben, die Ordnung aufrecht zu erhalten, und.
wenn ein Krieg zwischen den michtigen Nachbarn aus-
brechen sollte, die zufilligen Neutralitatsverletzungen zu
verhindern. Wenn aber eine der Parteien den Kampf
auf belgisches Grundgebiet hiniiberspielen will, ist die
andere Partei gehalten, diesen Grund baldméglichst zu
befreien, wihrend das belgische Heer sich zuriickziehen
kann.”

Nach Domela verlangt Deutschlands allereigenstes
Interesse Belgiens Auflésung und Flanderns Auferstehung.
Flandern muB ein selbstindiger, unabhingiger Staat wer-
den, dessen Umfang durch die Sprachgrenze bestimmt

') Hauptsiichlich in folgenden Schriften: L. Picard, Vlaan-
deren na den oorlog. ’s Gravenhage. V. Domela van Nieuwen-
huys Nyegaard, Vlaanderen brevriid van allen zuidelijken
dwang. Amsterdam 1915,
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wird. der sich also von Diinkirchen bis Limburg er-
streckt. FEin eigener vldmischer Fiirst soll an seiner
Spitze stehen. Das Niederldndische wird die ausschlieB-
lich herrschende, allein anerkannte Staatssprache. Als
erste fremd e Sprache hitte das Hochdeutsche zu gel-
ten. Wirtschaftlich und militirisch wiirde Flandern mit
Deutschland einen Bund eingehen, im iibrigen aber frei
und selbst Herr im eigenen Lande bleiben.

Das wire also im wesentlichen eine Wiederholung
des Ereignisses von 1830! Wie damals das jetzige Belgien
von den Niederlanden abgetrennt wurde, so jetzt Flandern
von Belgien. Ein Unterschied besteht nur darin, daf diese
Trennung nicht von hergelaufenen Sansculotten insceniert
wird und nicht mit Gewalt erreicht werden soll, sondern
von eingeborenen Soéhnen Flanderns auf friedlichem
Wege. Wenn jenes recht war, darf man dies dann un-
billi¢ nennen? Der Plan mag gar nicht verwirklicht wer-
den konnen, aber ,,utopistisch* darf man ihn nicht schel-
ten. Was ist iiberhaupt utopistisch? Wenn 1829 jemand
zu Rogier gesagt hitte, iiber’'s Jahr wiirde es ein Konig-
reich Belgien geben, so hiitte selbst er ihn sicher und mit
mehr Recht einen Utopisten genannt. Und das Konigreich
Belgien kam doch. —

Was Domela dann weiter iiber die kulturelle Einigung
der niederdeutschen Stimme, iiber das ,/Groot-Teutonen-
rijk* mit Holland, Schweden, Didnemark usw. als Teilen
vortragt, erinnert stark an die Traume Hansens und Ge-
nossen und liegt vorldufig auBerhalb des Bereiches einer
ernsthaften Erdrterung.

Das wiren die Theorien der ,,Vlaamsche Post" von
Finst und Jetzt, nicht iiberall und immer gleich klar und
deutlich ausgesprochen, aber, wie ich hoffe, im Kern doch
richtig getrofien.

Auch die nach Holland entwichenen und dort
lebenden Vlamen bilden zwei Hauptparteien. Das Or-
gan der einen ist ,Vrij Belgie”, an dessen Spitze
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die Juristen Frans van Cauwelaert und Julius Hoste
stehen. Diese vertreten den Standpunkt, daB wih-
rend des Krieges die Vlamenfrage iiberhaupt ruhen solle.
Belgien miisse zunédchst in der alten Form wiederher-
gestellt werden, dann kénne der Kampf mit der Regierung
und den Wallonen von neuem beginnen; zur Zeit sei er
nicht nur zwecklos, sondern bedeute eine Gefahr fiir
Belgien. Uberdies besidBen die Provinzen, Stidte und
Gemeinden bereits ein groBes Maf von Selbstverwaltung,
und es ldge lediglich an ihnen, davon im vldmischen
Sinne und Geiste Gebrauch zu machen. Die Losung
musse sein: ,Erst Belgier, dann Vlame!*

Bedenklich mufl es schon stimmen, daB diese An-
schauung auch durch Méinner verteidigt wird, die erst
wihrend dieses Krieges ihr vldmisches Herz entdeckt
haben.

Die andere Partei hat als Organ die von den Phi-
lologen René de Clerc und Dr. Jacob *) redigierte ,,Vlaam-
sche Stem". Ihre Losung ist: ,Erst Vlame, dann Belgier*
und ihre Forderung: ,,Ein freies Flandern in einem freien
Belgien." Als Grundlage der Freiheit betrachtet sie die
getrennte Verwaltung (Zelfbestuur) fiir Flandern, und
zwar wird verlangt, dafl die Regierung schon wihrend
des Krieges in dieser Hinsicht Versprechungen mache;
denn die Erfahrungen wahrend des 85 jahrigen Bestehens
von Belgien sind derart, daB man auf ein freiwilliges
Entgegenkommen der Regierung nach ihrer Riickkehr
nicht glaubt rechnen zu kénnen. Die Regierung wiirde
sich in der Tat auch nichts vergeben, wenn sie jetzt der
Mehrheit der Bevolkerung gegeniiber diejenige Nach-
giebigkeit bewiese, die PreuBens Kénig der kleinen pol-
nischen Minderheit zugesichert hat. Aber freilich, eine

) de Clerc, geb. 1877, nimmt eine angesehene Stelle in
der vlimischen Literaturgeschichte ein, vor allem als Dichter
allerliebster Volks- und Kinderlieder. Dr. Jacob ist als tiichtiger
Conscience-Forscher bekannt.
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belgische Regierung in Le Havre ist nicht frei mehr und
wird auch schwerlich je wieder frei werden konnen. Zu
befehlen haben Frankreich und England, und von beiden
haben die Vlamen nichts zu erwarten. Es diirfte daher
auch fiir die Zukunft nicht allzuviel zu bedeuten haben,
ob sich die belgische Regierung zur Zeit so oder anders
zu den Vlamen stellt. Immerhin hitte sich der Konig dieser
Partei gegeniiber auch in seiner jetzigen bedauernswerten
Lage wohl etwas weniger ungnidig beweisen konnen,
zumal wenn man den Vlamenfeinden keine MaBigung
auferlegen wollte, Es hat selbst in den bis dahin neu-
tralen Schichten des hollindischen Volkes einen ungiin-
stigen Eindruck gemacht, dafi die beiden Redakteure der
. Vlaamsche Stem" ihres Amtes als Lehrer am Gentener
bzw. Antwerpener Athendum enthoben worden sind.

Sieht man auf das Werk und nicht auf das Wort, so
wird man zwischen der Tendenz von ,,Vrij Belgie" und
der der Regierungsorgane keinen grofien Unterschied
entdecken konnen: es ist die Politik von Le Havre und
Mecheln in vlamischer Zubereitung, und wenn das Blatt
sich jetzt scharf gegen den Beitritt Belgiens zum Lon-
doner Abkommen ausspricht, so darf man vielleicht daraus
folgern, daB sich auch in Le Havre der Wind in dieser
Hinsicht gedreht hat. Das Programm dieser Gruppe ist
also denkbar einfach und klar. Was den Vorwurf der
Illoyalitit anlangt, den man der Partei der ,,Vlaamsche
Stem* macht, daB sie namlich die Notlage der Regierung
auszubeuten suche, so kann man wohl sagen, daB ihm
die Geschichte der vlimischen Bewegung die Spitze ab-
bricht. Auf jeden Fall ist ihr Vorgehen unendlich viel
loyaler als die Revolution von 1830 es war, der — Bel-
gien seine Existenz verdankt!

Das Gefolge der ,,Vlaamsche Stem* soll, so wird von
der Gegenpartei behauptet, sehr klein sein, aus jungen
Leuten bestehen usw. Das wiirde an sich schon nichts
besagen, aber ich glaube es auch nicht; in breiten Schich-
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ten der vidmischen Bevélkerung findet man im Gegenteil
die Haltung der ,,Vlaamsche Stem* noch nicht entschieden
genug!

Wenn man der ,,VI. Stem" einen Vorwurf machen
will, dann scheint mir der nicht ganz unberechtigt zu
sein, daB sie sich nicht klar genug dariiber ausspricht, wie
sie sich im einzelnen die Verwirklichung ihres Planes —
»ein freies Flandern in einem freien Belgien" und
der damit verbundenen ,,Zelfbestuur — denkt. Da sie von
dem endgiiltigen Siege des Vierverbandes iiberzeugt ist,
muB sie doch sowohl das freie Belgien wie das freie
Flandern — die zur Zeit beide nicht existieren — von
seiner, d. h. des Vierverbandes Gerechtigkeit oder Gnade
erwarten. Aber ist auch nur ein ,freies" Belgien nach
einem Siege des Vierverbandes iiberhaupt noch denk-
bar? Wiirde es nicht notwendigerweise ein mehr oder
minder ausgeprigter Vasallenstaat Frankreichs oder
Englands werden miissen? Wer kénnte das ver-
hindern, wenn Deutschland und Osterreich am Boden
ligen? Holland? Ich glaube es kaum, und iiberdies hat
Holland — in merkwiirdiger Verkennung seiner eigenen
volkischen Mission — deutlich genug erklart, daB es nur
ein Belgien und kein Flandern kenne, also fiir die Forde-
rung eines freien Flanderns sich auf dem Friedenskongref
nicht sonderlich an die Laden legen diirfte.

Im iibrigen spricht viel dafiir, daB sich die » V1. Stem*
die Losung der schwierigen Frage im allgemeinen wie
Picard denkt, zumal hinsichtlich der Neutralitit. Aber ist
eine solche Neutralitit als Prinzi p eines Staates in so
gefahrlicher Lage wie Belgien, das man nicht mit Unrecht
»das Schlachtfeld der Nationen* genannt hat, iiberhaupt
denkbar? Und wenn, wiirde diese Neutralitit eine Wohl-
tat fiir das Volk sein?

Schon das Wort Kriegsspiel lehrt: der Politiker
kann kein Mathematiker und darf kein Dogmatiker sein.
Das letztere ist, wie mir scheint, die ,VI. Stem* etwas
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zu sehr, sie rechinet zu wenig mit der Moglichkeit, daB die
Deutschen Sieger bleiben, und daB der Friede geschlossen
wird, wihrend die Deutschen noch auf belgischem
Boden stehen. Und doch hat nur in diesem Falle die
vldmische ,Zelfbestuur® Aussicht auf Verwirklichung!
N u r Deutschland und Holland haben ein Interesse daran;
ein Belgien als Glied der lateinischen Union, ia selbst ein
Belgien ,,wie es war", wird das Vlamentum immer als
einen Fremdkorper in seinem Fleische empfinden und
demgemiB behandeln miissen. —

(Nebenbei moége bemerkt sein, dab, so erfolglos der
nach Le Havre gerichtete Wunsch sein mubte, so aus-
sichtsvoll es gewesen wire und noch sein wiirde, wenn
man, was schon in fritheren Jahren in Aussicht gestellt
wurde, in Rom vorstellig wiirde, um eine Anderung in
der Haltung mancher den Vlamen nichts weniger als
freundlich gesinnten kirchlichen Behdrden zu erzielen.
Dies wire fiir die weitere Entwicklung des Vlamentums
vielleicht noch viel wichtiger als die Haltung der Regie-
rung, denn diese hat doch letzten Endes das Volk selbst
in der Hand. Die Rede von Monsignore Rutten, ,eene
der beste karakterizieringen van de Vlaamsche Beweging,
die ooit geschreven worden', wiirde cine feste Unterlage
fiir eine Kommission zur Priifung der vldmischen Be-
schwerden bilden konnen. Wiirde diese das eine oder
andere polnische und irische Mitglied enthalten, an denen
es in Rom ja nicht fehlt, so konnte man einer sachver-
stindigen und wohlwollenden Priifung der Angelegenheit
sicher sein. Ich brauche nicht auseinanderzusetzen —
denn es liegt offen zu Tage — weshalb es hierfiir keinen
giinstigeren Augenblick geben kann, als den gegenwar-
tigen. Und ein solcher Schritt brauchte nach keiner Seite
hin etwas Verletzendes zu haben, denn die zeitigen Bi-
schésfe miissen sich doch selbst sagen, daB sie sich in der
Lage von Fuhrleuten befinden, deren Gefahrt seit Men-
schenaltern nach und nach aus dem richtigen Geleise ge-
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raten ist und nur noch durch eine duBere Macht wieder
hineingebracht werden kann. DaB es nach dem Frieden
in der bisherigen Weise nicht weiter gehen kann und
nicht weitergehen wird, mitdieser Aussic htdiir-
fen sieimmerhinrechnen! Und es kann ihnen
doch ebensowenig wie Rom gleichgiiltig sein, ob das Ver-
trauen zu den kirchlichen Behorden, das weite
Kreise des vldmischen Volkes bis tief in
die Reihen des Klerus hinein mehr oder
minder verloren haben, wiederhergestellt wird
oder nicht. Auf alle Fille wiirden die vldmischen Geist-
lichen einiger Ditzesen etwas freie Luft bekommen, wih-
rend sie jetzt in standiger Furcht sein miissen, ihres Vla-
mentums wegen ,aan den dijk geset te worden®.) —

Anders denkt sich die Neutralitit Frederik van
Ouwerkerk in seinem Aufsatze »Die internationale Be-
deutung der vldmischen Bewegung".*) Hier ist das Pro-
blem herzhaft angefaBt und nach allen Seiten hin be-
leuchtet. Das Ideal des Verfassers ist ein belgischer
Bundesstaat, aus Flandern und Wallonien bestehend und
nach dem Muster der Schweiz gebildet und eingerichtet.
Den Kern seiner Ausfithrungen enthalten die folgenden
Sdtze: ,Die einzige gesunde Grundlage, auf der wir uns
eine Wiederherstellung des belgischen Staates denken
konnen, ist die, daB dieser wiedergeborene Staat nicht
nur der Form, sondern auch der Sache nach die Fahigkeit
zu ehrlicher Neutralitit hat.*

»Belgien konnte seinem geschichtlichen Berufe nicht
nachleben, weil es durch seine gegen die Interessen Flan-
derns gekehrte innere Politik bej Frankreich Anschluf
suchte. Wird Belgien aber nach seiner Wiederherstellung
in der Form eines freien Bundesstaates, der aus zwei
gleichberechtigten antonomen Bundesteilen (Flandern und
Wallonien), besteht, ins Leben treten, so wird seine Neu-

') Die neue Rundschau 1915. 10. Heft S. 1354 f.
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tralitat eine innerlich notwendige und dadurch natiirliche
werden.”

Fin feines Sieb, schade nur, daB es ein Loch hat!

Ich sehe davon ab,

1. daB Belgien nicht ,wegen seiner gegen die Inte-
ressen Flanderns gerichteten inneren Politik** seinem ge-
schichtlichen Berufe nicht gerecht werden konnte — ge-
rade das Umgekehrte ist der Fall gewesen: die anti-
vlimische Politik war das Sekundare;

2 daB staatliche Gebilde wie die Schweiz wohl ge-
schichtlich entstehen, aber nicht freihandig geschafien
werden konnen;

3. daB die ,Neutralitit" zurzeit iiberhaupt nicht mehr
als vollwichtiges Goldstiick in Rechnung gestellt werden
kann. Im iibrigen bemerke ich folgendes:

Fin Bundesstaat setzt mindestens ein gemeinsames
Parlament voraus. Die Schweiz hat ihrer zwei, deren Mit-
glieder leidlich Freund sind und sich gegenseitig verstehen
gelernt haben. In dem Parlamente des zukiinftigen bel-
gischen Bundesstaates wiirde letzteres fiir lange Zeit noch
unmoglich sein, denn dort wiirden sich Feinde gegeniiber-
sitzen. Die Vlamen miiBten schon franzosisch sprechen,
wie bisher, wenn sie von den Wallonen verstanden wer-
den wollten, denn daB diese dem neuen Staatsgebilde
zuliebe, das ihnen die Ubermacht entzége, vlamisch lernen
wiirden, ist ausgeschlossen. Es wiirde also sonst wohl
gehen wie beim Turmbau zu Babel, daB der eine Kalk
brichte, wenn der andere nach Steinen riefe.

Weiterhin wire die Heeresfrage zu losen, gleichviel
ob der Bundesstaat monarchisch oder republikanisch
werden wiirde.

Aufgabe des Heeres wiirde zunédchst und vor allem
die Grenzwacht sein. Gegen Osten wiirden sich beide
Heere wohl eintrichtig zusammenfinden; aber ob auch
im Westen und Siiden? Sollten die Engldnder einmal in
Zeebriigge oder Antwerpen landen, oder die Franzosen
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die Yser uberschreiten, ich fiirchte, der vldmische Roland
wiirde sich die Lunge aus der Brust und seinen Olifant
in Stiicke blasen kénnen, bis etwa die Luikerwalen die
Flinte auf die Schulter nahmen, es sei denn — um den
Vlamen in den Riicken zu fallen!

Also, nach Schweizer M uster lieBe sich der
neue Bundesstaat kaum einrichten; ob’s anders geht,
mogen andere entscheiden.

Ubrigens gehéren zum Heiraten bekanntlich zwei und
zu einem Bundesstaat mindestens ebenso viele. Nun
sind die Vlamen vielleicht nach der Scheidung der bis-
herigen zu einer neuen Ehe mit Gleichberechtigung und
Giitertrennung bereit — ob aber auch die Wallonen? Ich
hore nichts davon! Und zum Heiraten gehéren Zwei, ich
sage es nochmals! Wo ist der diplomatische Pastor oder
Standesbeamte zu finden, der eine Kopulation vollzoge,
gegen welche die eine Partei sich striiubt: Und zumal
nach solchen Erfahrungen! —

*
L

Auffallend muB es erscheinen, daB der Gedanke, die
Folgen der Revolution von 1830 bei dieser Gelegenheit
wieder riickgingig zu machen, oder doch wenigstens in
der einen oder anderen Weise engeren politischen An-
schluB an Holland zu suchen, soweit ich sehe, gar nicht
aufgetaucht ist, obwohl er doch wihrend der ganzen
belgischen Zeit nie véllig tot war, im Gegenteil, mehr als
einmal wieder zu neuem Leben erwachte. So z. B. im
Jahre 1870, als man die deutschen Siege in Belgien viel-
fach mit sehr gemischten Gefiihlen verfolgte. Julius Vuyl-
steke sah damals fiir Belgien eine deutsche Gefahr nahen
und schlug als Schutz gegen sie ein festes Biindnis zwi-
schen Holland und Belgien vor, das dadurch erméglicht
werden kénne, daB entweder Belgien seine Neutralitit
aufgibe, oder Holland sich ihr anschlésse. ,,Die Neutra-
litit,“ so schrieb er, »wurde eigentlich nicht unsert-
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wegen, sondern im Interesse der Maichte selbst fest-
gesetzt. Wir wissen, daBi die Biirgschaft, welche sie
bietet, sofort eitel wird, wenn die Médchte die Uberzeugung
gewinnen, daB sie an einem lingeren Bestande Belgiens
kein Interesse mehr haben; und wir glauben, dal sie
anderseits, anch wenn wir nicht neutral wiren, wohl
helfen wiirden, falls es in ihrem Interesse lage." *) Diese
Idee scheint damals sogar bei derpreuBischen Regierung
Beachtung gefunden zu haben, wenigstens nahm die
Nordd. Allg. Ztg. Stellung zu ihr und erkldarte, dal
Deutschland, wie allbekannt, an der Trennung der beiden
i inder unschuldig und das fragliche Biindnis zunachst
eine Angelegenheit dieser beiden Lénder selbst sel,
Deutschland als solches aber sich durch ein derartiges
Biindnis nicht benachteiligt fithlen wiirde.

Aber diese und dhnliche Plidne scheinen jetzt, wo sie
eigentlich zeitgemédBer denn je sein diirften, vollig ver-
gessen zu sein. Bei allen Zukunftsprojekten wird fast
dngstlich vor Holland Halt gemacht, ja sogar ein ndheres
politisches Verhéltnis zu ihm als gegen das Interesse
beider Linder verstofend bezeichnet. ,,Wer den nieder-
lindischen Geist liebt hat,'* schreibt Leo Picard,®) ,der
muf darnach streben, daB Holland bleibt, was es ist, un-
verandert und unvergroBert. Durch Vereinigung von
viereinhalb Millionen Vlamingen mit den sechs Millionen
Niederlindern wiirde man Niederland nicht verstirken,
sondern Nordniederland in einem neuen Staat aufgehen
lassen. Alle Freunde eines kulturellen GrofB-Niederland
miissen hoffen, daB der stdrkste niederlindische Kern
erhalten bleibe, und daB daneben, aber politisch unab-
hiangig, in einem wiedergeborenen Flandern, in dem man
viel vom Norden wird lernen miissen, eine neue Offen-
barung des niederlandischen Geistes erfolge.”

.Wer es fassen kann, der fasse es''; keinesfalls

1) Verzamelde Prozaschriften. IL. S. 165 und 172.
) Vl]aanderen na den Oorlog. S. 38.
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sind es derartige Erwiagungen, die bei den vldmischen

Zukunftsplanen zur Ausschaltung Hollands gefiihrt haben.

sondern die eisige Kilte, auf die man bei den Hollindern
damit gestoBen ist. Der alte hollindische Geograph
Bachiene hat schon vor 150 Jahren geschrieben, die
Franzosen seien gute Freunde, aber bose Nachbarn, *) und
was die Hollander seitdem erlebt haben, ist nicht darnach
angetan gewesen, diese Meinung zu idndern und andere
um die Nachbarschaft zu beneiden, oder sie gar zu be-
wegen, ihr Schicksal mit dem des jetzigen Nachbarn zu

\rerkﬂﬂpfen, wenigstens nicht unter den obwaltenden Vers
hdltnissen. — —

4

Die Wallonen, zum Teil auch die Vlamen, scheinen
noch immer zu glauben, daB die Deutschen Belgien haben
erobern wollen und an Einverleibung desselben denken
oder denken wiirden, wenn diese durchzusetzen wire.
Die Rede des Kanzlers in der Reichstagssitzung vom
0. Dezember wird sie vielleicht eines besseren belehren.
Sie besagt folgendes:

1. Wir miissen Biirgschaften von Belgien haben, daB
es strategisch nicht gegen uns ausgenutzt wird und kein
Einfallstor nach Deutschland bildet:

2. wir miissen uns unsere ékonomische Entwicklung
sichern.

Daraus geht doch meines Erachtens hervor, dafB
man in der deutschen Regierung an eine Einverleibung
Belgiens nicht denkt, aber auch ebensowenig an
die Wiederherstellung des status quo ante. Zwischen
beiden aber liegen eine ganze Reihe von Méglichkeiten.

1) Demselben Gedanken hat auch Frans de Cort Ausdruck
verliehen:

»Ldg' es am Siidpol irgend das Krieg stets suchende
Frankreich,
Keiner riefe so laut: Hoch die Franzosen! wie ich.*
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Welche von diesen zur Wirklichkeit wird, das weil noch
niemand, auch unsere Regierung nicht, und eben deshalb
wird sie dariiber schweigen. Nach der negativen
Seite hin hat sie ijedenfalls klar gesprochen; nach der
positiven nicht — begreiflicherweise! Die Richtlinien
nach dieser Seite diirften indes in zwei AuBerungen
aus verschiedenen Lagern gegeben sein: Die eine riithrt
her von Deutschlands getreuem Eckart und lautet:

Denn auf Belgiens Gefilden wird um den Besitz des
Rheins und auch um die Herrschaft im Kanal, beide fiir
Deutschland und England, in ewigen Zeiten gestritten wer-
den miissen.” )

Dies wird Beriicksichtigung verlangen, solange noch
die Franzosen vom Rhein als ihrer — oder Belgiens! —
natiirlichen QGrenze reden!

Die zweite stammt von dem amerikanischen Ge-
schichtsschreiber Charles H. Lea:

.Das englische Volk kann gegen eine Grofmacht des
europdischen Festlandes keinen Krieg fithren, ohne die
Existenz des gesamten britischen Imperiums aufs Spiel
7zu setzen. Der Augenblick, in dem das Geschick dieses
Reiches auf dem Spiele steht, ist da, wenn das englische
Volk in einem derartigen Kriege oder bei den Vorbe-
reitungen dazu die englischen Inseln in der Nordsee als
Kriegsgebiet betrachtet. . .. Der fiir England erwiinschte
Kriegsschauplatz beginnt erst 2) mit den Kiisten des euro-
paischen Festlandes und dehnt sich ostwirts hin bis zu
dem nationalen Zentrum, dessen Eroberung und Ver-
nichtung erst dem Kriege ein Ende macht.

1) E. M. Arndt, Belgien und was daran hangt. Leipzig
1834. S. 41.

?) Das haben die Englinder schon vor mehr als einem
halben Jahrtausend gewuBt und darnach gehandelt. Was der
Doorniker Jehan Froissart in seiner Flandrischen Chronik da-
riiber schreibt, ist ebenso zutreffend wie kostlich, leider aber
zu umfangreich, als daB ich es hier mitteilen konnte.
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»Die Neutralitit eines kleinen Staates wird zur Ano-
malie, wenn derselbe innerhalb des Kriegsgebietes liegt,
auf dem groBe Vélker sich begegnen miissen. Fin Staat
mit solcher Lage wird stets Gefechtsterrain, bis es dem
einen oder andern Gegner gliickt, ihn in sein Operations-
terrain einzubezichen, und den Kampf in das Land seines
Feindes selbst zu verlegen.

»Die Neutralisation dieser drei Linder (Belgien, Hol-
land und Ddnemark) hat die Kriegsgefahr vergrofiert,
nicht vermindert. FErst wenn sie zur Operationsbasis
des britischen Imperiums gezogen sein werden, indem
ihre Ostlichen und siidlichen Grenzen zu den militarischen
Grenzen des britischen Imperiums in Europa gemacht
worden sind, verfiigen die Staaten und das Imperium
iiber die Moglichkeit ihrer Erhaltung®. *)

Man setze mutatis mutandis Deutschland statt Eng-
land ein und — es ist ebenfalls richtig! — — —

Van Ouwerkerk glaubt, eine Angliederung Bel-
giens an Frankreich oder Deutschland wiirde nur
den Keim eines friiher oder spiter aufs neue aus-
brechenden Weltkrieges bedeuten. Das mag 'eider
Gottes richtig sein! Bei einer Angliederung an Frank-
reich wiirden die Deutschen jedenfalls nicht lange darauf
zu warten brauchen, daB der gallische Hahn wieder, wie
vor hundert Jahren, vom Drachenfels krihte. Die Fran-
zosen konnen ihre Sehnsucht darnach ja selbst jetzt nicht
einmal verbergen!

Und daB sie durch irgendwelches Entgegenkommen
Deutschlands fiir die Aufgabe ihres Planes gewonnen
werden konnten, werden auch die Vlamen nicht glauben.
Van Ouwerkerk sieht nun zwar in der zukiinftigen mit
seinem Charakter als Bundesstaat von selbst gegebenen
auf ewig unverbriichlichen Neutralitit Belgiens ein Spezi-

) Die Quelle selbst ist mir nicht zuginglich: ich zitiere
nach der ,,Vlaamsche Stem' vom 16. Dezember 1915,
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fikum gegen den Keieg iiberhaupt. Man braucht aber tat-
sichlich gar nicht an der Giite des Mittels zu zweifeln, kann
auch ein felsenfestes Vertrauen zu der zukiinftigen Neu-
tralitit Belgiens und zu der Zuverlissigkeit der wallo-
nischen wie der vlamischen Truppen hegen — aber ist
es damit getan? Kommt es allein darauf an, dafl Bel-
¢ i en selbst die Neutralitdt nicht verletzt? Seitdem auch
Saloniki berithmt geworden ist, wird das niemand mehr
glauben! Der Wert der Neutralitdt beruht
alsodurchausnichtoderdoch nichtallein
in dem Charakter und in dem Willen des
neutralen Staates, sondern auch in dem
Respekte der europédischen GroBmachte
vor ihr! Und ist hier eine Anderung zu erwarten?
.Gott bessere es, aber ich weiB nicht, wie er’s anfangen
will.* hat Albrecht Rodenbach einmal gesagt.

Also, auch wenn Belgien das Ideal eines neutralen
Bundesstaates wiirde, ist damit die Kriegsgefahr fiir
Deutschland in keiner Weise aus der Welt geschafft,
sondern hochstens gemindert. So lange Frankreich den
" Rhein als Grenze erstrebt, wird Deutschland auf einen
Uberfall seinerseits vorbereitet bleiben miissen, und zwar
auch auf einen Uberfall durch Belgien hindurch. Daraus
folgt nun aber, daB fiir Deutschland sein Verhiltnis zu
Belgien eine Lebensfrage ist, und daBl seine Aussichten
auf Sieg oder Niederlage durchaus nicht in jedem Falle
dieselben sind.

Es sind wihrend dieses Krieges bis jetzt schon allein
in der Provinz Flandern, von den andern belgischen
Gegenden abgesehen, 50000 Kinder deutscher Miit-
ter begraben worden, und wenn der Weg nochmals ge-
bahnt werden miiBte, — und das miiBte er bei der Lage
Belgiens in einem neuen Kriege — wiirde es noch weit
mehr Opfer an Menschenleben kosten, bevor man auch
nur wieder bis dahin gelangte, wo man jetzt steht. Die
deutschen Strategen werden also wahrscheinlich raten,

14
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der mindestens noch unerprobten bundesstaatlichen Neu-
tralitdt nicht allzu fest zu vertrauen, sondern wenn moglich
das warme Nest nicht zu verlassen, ohne absolut
sicher zu sein, daB die Feinde sich nicht
selbst hineinlegen kénnen. Und sie wiirden
dabei das deutsche Volk bis zum letzten Manne auf ihrer
Seite haben; denn dieses will sich nur der HKultur der
Moskowiter und ihrer Goénner erwehren und gegen
derartige Kriege fiir die Zukunft nach Méglichkeit
sichern. An dem Worte »oelbsterhaltung hingt sein
ganzes Gesetz und die Propheten. Und haben etwa
die Vlamen ein anderes Interesse? Kénnen sie ver-
niinftigerweise bei der neueren Art der Kriegfiihrung
auch nur wiinschen, daB die Deutschen riickwirts
wieder mit Gewalt aus Belgien herausgedringt wiirden?
»O Jemine," méchte ich mit Vater Arndt ausrufen, denn
€s wirden dann die letzten Dinge schlimmer sein als
die ersten!

Einen Ansatz, die hier fiir beide Seiten bestehenden
Schwierigkeiten aufzudecken und rullig zu wiirdigen,
finde ich in einem soeben (30. Dez.) erschienenen Artikel
von Hector Plancquaert in der ,,Vlaamsche Stem*. An-
kniipfend an einen in ,De Nieuwe Amsterdammer® er-
schienen Artikel von dem Direktor der »Wereldbiblio-
thek", L. Simons, in dem betont wurde, daB nach einer
Niederlage Deutschlands Belgien ein Bundesstaat Frani-
reichs werden und als solcher seinem baldigen Ende ent-
gegengehen wiirde, fiihrt der Verfasser folgendes aus:

»Das ist die Wahrheit selbst. Wer wird Sieger sein
I diesem Kriege? Mit Sicherheit kann das niemand
sagen. Doch dies steht fest, eine vollige Niederschmette-
rung Deutschlands ist ausgeschlossen. Wer aufmerksam
der Entwicklung der Dinge folgt, ist iiberzeugt, daB die
Widerstandskraft Deutschlands so stark ist, daB die Ver-
biindeten groBe Kraft werden anwenden miissen, wenn
sie den Vorteil auf ihre Seite holen wollen. Andererseits
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ist nicht zu leugnen, daff Deutschland sich nicht langsamer
als die meisten seiner Gegner von den Folgen des Krieges
erholen wird, . . . . . . .

,Wie es also auch kommen moge, im Osten wird
Belgien stets einen méchtigen Nachbarn haben, mit dem
es in der Zukunft auf friedlichem FuBe zu leben Interesse
haben wird. Belgien kann nur bestehen bleiben, wenn
der michtige Nachbar die Uberzeugung und GewiBheit
hat, daB Belgien nicht sein prinzipieller Feind ist, und
daB er unter gewohnlichen Verhéltnissen, d. h. wenn er
selbst Belgiens Bestand respektiert, nichts von uns zu
fiirchten hat.

. Von dem Augenblick ab, wo Deutschland auch nur
vermuten muB, daB Belgien sein Feind ist und bleibt und
damit eine VergroBerung der Macht seiner Feinde, vor
allem Frankreichs, darstellt, wird es notwendigerweise
nach einer Vernichtung Belgiens streben. Das geht nicht
anders: Deutschland kann niemals Belgien als Vasallen-
staat Frankreichs oder gar Englands dulden.

.Andererseits mufB} die Franzosisierung Belgiens, falls
ihm keine Gefahr von Osten her mehr droht, unvermeid-
lich friiher oder spiter eine Einverleibung in Frankreich
zur Folge haben. Die antivldmischen Gefiihle unserer
wiilschen Bevolkerung, welche die franzosische Presse
in jahrelanger Titigkeit wachgerufen hat, werden mehr
und mehr zu einer Gefahr fiir den Bestand Belgiens.
Deshalb ist es auch nicht zu begreifen, wie Blitter, die
in der Umgebung der belgischen Regierung oder auf deren
Kosten erscheinen, gegen die Vlamingen Krieg fiihren.
Wie konnt Ihr verlangen, daB Deutschland jemals Ver-
trauen zu Belgien habe, wenn man selbst einen eigenen
Landsmann allein deshalb verfolgt und vernichtet, weil
er zu demselben Stamme gehort wie der Deutsche?
Wie wollt Ihr Belgiens Selbstindigkeit erhalten, wenn
Ihr das Gleichgewicht brecht und durch die Zerschmette-
rung Flanderns den letzten Damm gegen den franzo-

14*
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sischen EinfluB, ja gegen die franzosische Gewaltherr-
schaft beseitigt? Und wo sind die Griinde, den Vlaming
so zu verfolgen? Fallen auf dem Schlachtfelde nicht
drei Vlamingen auf einen Walen?

»In den letzten Verlustlisten, die das ,Bien Publique*
gebracht hat, wieviele wilsche Namen fand man darin?
Nicht einen auf zehn! Hat Flandern weniger Freiwillige
gestellt als das Walenland? Und wurden die Vlamingen,
obwohl vor letztem Februar noch kein einziges vli-
misches Blatt bestand, nicht trotzdem schon kurz nach
dem Ausbruch des Krieges in der schandlichsten Weise
angefallen und mit Vernichtung bedroht?

»Welch minderwertige Politik! Statt daB die triiben
Zustdnde, unter denen wir leben, uns zur Eintracht, zu
ernsthaftem Nachdenken und Uberlegen bringen sollten,
werden Walen und Franskilions gefunden, die denken:
»Jetzt ist es Zeit! Wir werden — nicht Belgien retten,
sondern unsere alten Gegner, die Vlamingen, in den Grund
bohren.*

,Und weiter bemerkt Herr Simons: ,,Wirklich unab-
héngig, mit eigenem Volkstum und durch dieses dann
sicher geschiitzt gegen Anfille aus Siiden und Osten, kann
es (Belgien) allein werden, wenn Flandern sein recht-
miBiges Verlangen gewdhrt wird, und dieser Volksteil
vollig gleichen EinfluB auf die Politik erhdlt wie jetzt
die Walen. Mdchten diese weisen Worte Eingang fin-
den bei unserer Regierung! Gering aber ist unsere Hoff-
nung."*

Der Pessimismus des Verfassers, den er mit vielen
Vlaminganten teilt, ist nicht unberechtigt, denn wessen
(Glaube, Hoffnung und Liebe dem Vierverband und zu -
gleich der Wiedergeburt Flanderns gilt, dem muB bei
den gegenwirtigen Zeitlduften die Zukunft wohl diister
und dornig erscheinen. Wiirde es doch schon schlimm
aussehen, wenn bei der Regelung der Angelegenheit die
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helgische Regierung das entscheidende Wort zu sprechen
hitte, oder dariiber abgestimmt wiirde, wie iiber ein
vlamisches Schulgesetz; denn hier auch nur die Vlamin-
ganten einigermaBen unter einen Hut zu bringen, wéare
eine Auigabe, vor der Herkules seine Keule ins ,ranke
Riet* werfen wiirde. Frank Gericke 1) hat einige
angesehene Vlaminganten interviewt, Paul Frederick,
K. van de Woestiine, Aug. Vermeylen, Reinhard
und Hugo Verriest. Die beiden Gegenpole in dieser
Enquéte — allgemein genommen sind sie das durch-
aus nicht — moge der Leser kennen lernen. Professor
Dr. Aug. Vermeylen?) kann Gericke als den Fran-
zésisch-Gesinnten und den Deutschenhasser bezeichnen.
Er vertrat die Ansicht der Vorhergehenden, nur spitzte
er sie in geistreicher und bissiger Weise schérfer zu.
LWir miissen eine eigene vlamische Kultur erstreben.
Der franzosische Riese ist uns immer noch lieber als
der deutsche. Im Grunde besteht iiberhaupt keine mo-
deine deutsche Kultur. Goethe und Kant gehdren nicht
zum modernen Deutschland. Der einzige Deutsche von
Bedcutung in moderner Zeit ist Nietzsche gewesen. Seine
Philosophie ist aber nichts als die Verherrlichung der
Macht, des KraftbewuBtseins, das die fluchwiirdige
Grundlage des zesamten modernen Deutschlands mit sei-
nem abscheulichen Korporalismus bildet. In unserer
Jugend schalten wir auf den Amerikanismus, fiir den alle
Kultur in der Menge und GréBe und Schwere der Materie
bestand. Wir haben uns geirrt. Nicht die amerikanische,
sondern die deutsche Kultur war unser Feind.”

Finen andern Ton schlug der alte Herr Reinhard =
1) Van het Slagveld der Natien. Daamen -Den Haag.
8. 312 fi.

) Geboren 1872 in Briissel, Professor der niederlindischen
Literaturgeschichte an der dortigen Universitit.

3) Reinhard gehort zu den unabhiingigen liberalen Poli-
tikern.
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an, ein im aktiven Vlamingantismus in Briissel sehr be-
kannter Kiampfer. Er vertritt die zweite Richtung, die
wohl antifranzdsisch geblieben ist, aber zugleich auch
antideutsch genannt werden kann. Jedoch sah er der
Zukunft ebenso optimistisch entgegen wie die Vertreter
der anderen Strémung. Die Deutschen, so meinte er,
wiirden wohl wieder vertrieben werden und bildeten fiir
Belgien keine bleibende Gefahr. Wenn dann die bel-
gische Selbstindigkeit zuriickgewonnen worden sei, sei
es auch mit der lacherlichen ,,ewigwihrenden Neutralitit
vorbei, und wiirde der Weg zu einer kraftigen inter-
nationalen, und zwar hollandfreundlichen Politik ge-
bahnt sein.

wAlles Ungliick, das Belgien heimgesucht hat, ver-
schuldet der Franskiljonismus. Die verdffentlichten
Stiicke sind fiir uns keine ,,Offenbarungen* gewesen, —
ach, wir kennen unsere Regierung und unsere Frans-
kiljons! — haben aber doch die grobe und gefihrliche
Parteilichkeit derer, die das Beste des Landes zu be-
sorgen hatten, grell beleuchtet. Nehmt beispielsweise
unseren Konig. Ein zarter Punkt! Eine als Mensch so
sympathische Person. In vieler Bezichung ein Held.
Und doch . . . ., weshalb hat er nicht etwas mehr staats-
mannische Weisheit an den Tag gelegt."

DaB nach der Befreiung Belgiens das Franzosentum
iibermichtic werden wiirde, glaubt Reinhard nicht, da
man den Hetzereien der ,Etoile Belge* und der ,»Chro-
nique” schon ein Ende machen werde. »Wir werden
dem Volke die Augen 6ffnen. Es ist nicht so dumm, daB
es sich verblenden lassen wird. Und dann kann, wie ich
glaube, fiir uns eine neue Zeit anbrechen.*

Derartige MeinungsduBerungen mégen immerhin aus
diesem oder jenem Grunde interessant sein, Wert haben
sie nur, wenn sie begriindet werden. Und die vlimische
Presse wiirde ihrem eigenen Volke den grofiten Dienst
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erweisen. wenn sie es beizeiten iiber die spdter akut
werdenden Punkte allseitig aufklirte, gleichviel, ob sie
diesem oder jenem Ausgange den Vorzug geben zu
miissen glaubt. Sachliche Erérterungen haben stets
ihr Gutes, mag der Hase nun so oder anders laufen. Aus
diesem Grunde will ich hier auch noch kurz auf eine
AuBerung von Stijn Streuvels eingehen, die auch in
mehreren deutschen Bliattern z. B. in der ,,Kolnischen
Zeitung" gestanden hat. Er faBt beide Moglichkeiten des
Kriegsausganges ins Auge und meint, daB der Sieg Frank-
reichs und Englands das geringere Ubel fiir die Vlamen
sei: denn dem franzosischen Einflusse wiirden sie eriolg-
reichen Widerstand leisten konnen, von dem Strome der
deutschen Kultur aber mitgerissen werden, und schon
die nichste Generation wiirde mit den Deutschen ver-
schmolzen sein. Frankemolle!) wirft Streuvels vor,
daB er damit sein Volk ,in so maBloser Weise herab-
gesetzt habe. Das ist nicht richtig. Streuvels unter-
schitzt zwar die Widerstandskraft der vlamischen Kul-
tur und iiberschitzt auch die Assimilationskraft der deut-
schen: mit dieser Behauptung setze ich aber mein Volk
so wenig herab, wie er seins mit der seinigen; im
schlimmsten Falle irren wir beiden uns. Dazu kommt,
daB er die Absicht einer Einverleibung Belgiens voraus-
setzt, die, wie wir oben gesehen, nicht in Frage steht.
Aber auch davon abgesehen sind seine Ausfiihrungen
schief. Die hohere vlimische Kultur ist auch nach Streu-
vels noch nicht vorhanden. Glaubt er nun aber wirklich,
daB ein Volk von 4 Millionen Seelen, ein Volk, dessen Ober-
schicht noch immer bis tief in die Vlamingantenkreise
hinein vollig franzosisiert ist, das auf dem éltesten Kultur-
boden mitten in Europa lebt, im zwanzigsten Jahrhundert
noch eine vollig neue eigene Kultur wird entwickeln oder
bewahren konnen? Nicht einmal alte Kulturen grofier

1) Stromungen in Flandern. Hochland 1916. S. 335.
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Vélker konnen sich fremder Einfliisse erwehren, und das
kann ja auch sein Gutes haben. Der EinfluB darf aber
jedenfalls nicht, wie in Flandern, ein einseitiger und un-
natiirlicher werden, sodaB die Eigenart des Volkes statt
befruchtet zu werden, erstickt oder verkiimmert. Die
Kultur eines Volkes tritt vor allem in seinen groBen
Kiinstlern in die Erscheinung, und was haben die jetzigen
Vlamen GroéBeres als Guido Gezelle? Ist dieser aber ein
spezifisch vldmischer Dichter? Der Sprache nach ja, aber
von ihr und einigen patriotischen Gedichten abgesehen,
wiirde es schwer fallen, seine Dichtungen auf germani-
schem Boden bestimmter zu lokalisieren. Gerade da-
durch, daB er sich von der niederlindischen Lokal-Kultur
freigemacht hat, ist er zu seiner Grofe gelangt. Seine
ndachsten Verwandten hat er nicht in Flandern, nicht in
Holland, sondern auf deutschem Boden, in Goethe, in Mg-
ricke, in Annette von Droste-Hiilshoff 1. A., und zwar ohne
dal sie irgendwie seineVorbilder gewesen waren. Das zeigt
uns, wohin die rein natiirliche Entwicklung des Vlamen
fiihrt und fithren muB. Die Westvlamen haben mit ihrem
Taalpartikularismus Gliick gehabt — was sie iibrigens
lediglich Gezelle verdanken — und scheinen es jetzt
auch mit dem Kulturpartikularismus versuchen zu wollen,
aber gerade Gezelle konnte sie hier eines Besseren
belehren!

Flandern darf natiirlich nicht durch eine chinesische
Mauer von der franzésischen Kultur getrennt werden,
die ‘Eisberge aber, die es bis jetzt von der deut-
schen scheiden, miissen unbedingt zum Schmelzen ge-
bracht werden. Bisher ist der geistige Verkehr mit
dem Osten so unnatiirlich schwach gewesen, wie er
nach dem Siiden unnatiirlich stark war. Selbst die Vla-
minganten lesen im allgemeinen eher zehn franzdsische
Werke, als sie ein deutsches ansehen. Hier muB ein
Wandel eintreten, wie er dem germanischen Charakter
der Vlamen entspricht. Bis dieser sich vollzogen hat,
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wird indes noch viel Wasser durch die Schelde flieBen,
selbst wenn das politische Verhdltnis der beiden Lander
ein verhiltnismiBig enges und gutes wiirde. Zu ver-
lieren hitten dabei hochstens einige Schriftsteller, die
dann vielleicht als weniger original und bedeutend da-
stehen wiirden als heute — die GroBe des Marktes wirkt
im umgekehrten Verhélinis auf den Preis der Ware —
aber das Gesamtvolk konnte dabei nur gewinnen.

&
£

Im allgemeinen 148t sich nicht verkennen, daB die
gegenwirtige (theoretische) Politik der Vlaminganten, so-
weit sie mir zu Augen und Ohren kommt, sich allzusehr
im Rahmen ihrer bisherigen Parteipolitik hilt, iiber die
in Briissel die Wiirfel geworfen wurden, wéhrend sie sich
doch jetzt in derselben Lage befinden oder demnachst
befinden werden, in der ihr Land sich 1815 und 1830 be-
fand, d.-h. daB von den GroBmichten dariiber entschieden
werden wird, ob die Bestimmungen der Londoner Pro-
tokolle im Interesse des. europdischen Friedens einer
Revision zu unterziehen sind oder nicht.

Dabei wird freilich Flandern einen sehr bedeutsamen
Faktor bilden miissen, denn seine ,eigene Sprache und
eigene Art bilden", wie Vuylsteke sagt,*) ,ein viel stdr-
keres Bollwerk gegen Fremdherrschaft als die bestver-
biirgte Neutralitit bei einer aufs genaueste nach fran-
zésischem  Leisten gearbeiteten Regierungsmaschine™.
Und dem fiigt er fiir die Hollinder mit Recht hin-
zu: ,Die vlimische Bewegung ist Eure heutige Bar-
riere.* Wallonien wird man ohne nachteilige Folgen
wesentlich als franzosisches Gebiet betrachten und
behandeln diirfen, aber ein von Holland getrenntes
Flandern muB als ein durchaus eigenartiges volki-
sches Gebilde von erheblicher Widerstandskraft ge-
wiirdigt werden. Und es wird im eigenen Interesse des
Siegers liegen, die Hindernisse zu beseitigen, welche

" 1) a a 0.1 S. 191 und 193.
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seine Krafte bisher nicht zur vollen Entfaltung haben ge-
langen lassen. Wiirde dies kiinftig moglich werden in
einem ,Belgien, wie es war“? Dann hédtte es lingst zur
Wirklichkeit werden miissen! Wird es moglich werden
in einem Belgien, das Flandern Selbstverwaltung zu-
sichert? Auch das kénnte ich nur dann glauben, wenn
auch die Wallonen zweisprachig wiren d. h. vldmisch
verstinden wie die Vlamen franzosisch, und iiberdies die
Angehorigen der beiden Volksstimme nicht so griindlich
verfeindet wiren, wie sie es tatsdchlich sind. Wie die
Verhiltnisse nun einmal liegen, darf man heute noch
weniger auf Eintracht zwischen Vlamen und Wallonen
rechnen, als es Frans de Cort 1861 tat:

»wO bakermat?) der Vlaamsche taal,

wie uwer zonen blijift er droomen

vanbroederbandenmetden Waal 2

Wigt man die bisher gemachten Vorschliage gegen
einander ab, so scheint mir — vom rein akademischen
Standpunkte aus betrachtet — der Vorschlag der Gen-
tener Vlaminganten bezw:, Domelas, welcher eine véllige
Trennung der feindlichen Briider und ein selbstindiges
Konigreich Flandern vorsieht, wenigstens in seinen
Hauptziigen, am meisten fiir sich zu haben; er ist an sich
klar, praktisch ausfiihrbar und verhilft sicher beiden
Stimmen zu ihrem Rechte, ohne daB di e gedeih-
liche Entwicklung des Volkswohles da-
durch in Frage gestellt wird. Und das ist
immerhin ein groBer Vorzug. Freilich wird die Frage
von den Diplomaten nicht als glatte akademische be-
handelt werden kénnen, vielmehr recht stachelige Stellen
bieten.

Aber welches auch das Geschick all dieser Pline mehr
oder minder unberufener Sonntagspolitiker sein mag, eins
ist sicher, namlich daB Deutschland und Osterreich und
ebenso Holland es nie zugeben diirfen, daB die jetzigen
_*—)%Insitz. Heimat.
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Zustinde in Flandern bestehen bleiben. Die Feinde der
Vlamen aber werden als die Vertreter von Bildung und
Besitz es leicht haben, sich bei den zukiinftigen Friedens-
verhandlungen — und schon vorher! — Gehor zu ver-
schaffen, und sie werden, wie bisher, versuchen, die Vla-
men als Friedensbrecher und Querulanten hinzustellen,
denen niemand ein Haar kriimmen wolle. Das wire un so
gefihrlicher, als auch in Holland die Ansicht weit ver-
breitet ist, die Vlamen iibertricben: wenn es so schlimm
wire, wie sie sagten und klagten, so wiirden sie sich
cchon ernsthafter wehren. Und der angeborene oder
erworbene Quietismus der Vlamen fiihrt diesem Glauben
leider nur allzuviel Nahrung zu. Um dieser (Gefahr zu
begegnen, sollten die Vlamen jetzt schon alle Hebel ein-
setzen und lediglich durch die Mitteilung der nackten Tat-
sachen die Kreise orientieren, deren Meinung von Ge-
wicht sein kann, die aber der Aufklarung noch sehr, sehr
bediirftig sind. In den deutschen kirchlichen Kreisen
wird. wie ich hoffe, in dieser Hinsicht die Rede des
Bischofs Rutten von Liittich iiber die vlamische Frage,
die anscheinend als politisches Testament gedacht ist,
ihre Wirkung nicht verfehlen. Wer sie liest und
dabei bedenkt, daB es ein siebenzigidhriger Bischof
ist. der zu seinen iiberwiegend wallonischen Priestern
spricht, der wird unfehlbar die Uberzeugung gewinnen,
daB die jungen Vlaminganten sich wohl mal in der Ton-
lage vergreifen mogen, die Tone selbst aber richtig sind.
Und wenn die Vlaminganten diese Rede in Rom zeitig
bekannt giben, so wiirde dieses zweifellos auf dem Frie-
denskongresse in diesem Punkte auf die Seite Deutsch-
lands und Hollands treten.

Ob ein selbstindiges Flandern, nicht in, sondern neben
einem selbstindigen Belgien an sich schon den Siegern
die Garantien bietet, welche der Reichskanzler bei seiner
Rede im Auge halte, entzieht sich natiirlich unserer Be-
urteilung.




Aber wird Flandern selbstdndig, droht der vli-
mischen Kultur seitens der Deutschen keine ernst-
liche Gefahr, erfahren die okonomischen Verhiltnisse
eher eine Besserung als eine Verschlechterung, dann,
so sollte man meinen, lieBe sich auch fiir alle, die mit
Tatsachen rechnen kénnen und guten Willens sind, ein
allseitig befriedigender Zustand schaffen, mag es auch
schwer sein, den Imponderabilien, die bei solchen Fragen
stets eine bedeutende Rolle spielen, von Anfang an voll-
auf gerecht zu werden.

Ich meinerseits freue mich wenigstens, mit der-
selben Zuversicht das hier wiederholen zU konnen, womit
ich vor 9 Monaten die erste Auflage dieses Schrift-
chens abschloB: Ein Flandern mit vldmischen Beamten,
ein Flandern mit vldmischen Schulen, ein Flandern mit
voller vldmischer Universitit, eine theolo gische
Fakultédt einbegriffen, vor allem aber ein Flan-
dern mit einer wahrhaft vlimischen Bevolkerung, dieses
Ideal der Vlaminganten diirfte — wenn nicht alles tiuscht
— seiner Verwirklichung jetzt niher stehen als je. Moge
sie bald kommen, und dieser furchtbare Krieg eine Krisis
bedeuten, aus der das Vlamentum zu volliger Gesundung
und zu seiner alten Bliite hervorgeht. )

') Wihrend des Druckes kommt die Nachricht, daB die
Einrichtung der vlimischen Universitit bereits in Angriff ge-
nommen ist. FHoffentlich erhilt sie auch eine theologische
Fakultdt. Von einer Regierung, die noch im Jahre 1903 der
reichsldndischen Universitit eine theologische Fakultit anzu-
gliedern fiir n6tig erachtet hat, weill man wenigstens von vorn-
herein, daB sie die Bedeutung einer solchen zu wiirdigen ver-
steht. Und ebenso wohl wird sie ilberzeugt sein, daB das, was in
StraBburg notig oder niitzlich war, es in Gent doppelt
und dreifach ist. Alles was sich gegen theologische
Fakultiten theoretisch iiberhaupt einwenden liABt, ist 1903 in
Berlin wie in Rom auf das Griindlichste gewogen und zu leicht
befunden worden. Und was damals und dort ausschlaggebend
war, mufl es jetzt auch hier sein, zumal gerade diese Fakultit
keine erhebliche Mehrbelastung bedeutet. Nu of nooit! —
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Nr. L

Rede des Bischofs Rutten von Liittich
iiber die vlamische Bewegung

auf der Synodalversammlung des Bistumns
vom 20. April 1910.%)

Wie Ihr seht, geliebte und verehrte Mitarbeiter, bekommt
die vlimische Frage fiir Limburg eine ungewdhnliche Bedeu-
tung! Dort die Verteidigung der Muttersprache aufnehmen,
heift zu gleicher Zeit die Verteidigung der Unabhingigkeit, der
Freiheit, der Wiirde, des Gewissens der Arbeiterbevolkerung
jener Gegend aufnehmen.

Dies bewegt mich dazu, einige Worte den vlimischen For-
derungen zu widmen, die unser ganzes Land beschiftigen, und
denen gegeniiber die Provinz Liittich nicht gleichgiiltiz sein
kann, angesichts der groBen Anzahl Vlamen, die ihr Brot zu
verdienen hierher kommen, und fiir die zu sorgen ich als Bischof
eines zweisprachigen Sprengels ganz besonders die Pilicht habe.
Die Frage beriihrt iibrigens zugleich das nationale und das reli-
givse Leben, und von ihrer guten oder schlechten Lésung wird
zu einem groBen Teile der Friede und die Wohlfahrt des bel-
gischen Vaterlandes abhingen.

Unser Land wird beinahe zu gleichen Teilen von der
wiilschen und von der vldmischen Rasse bewohnt. Die letzte
verhiilt sich zur ersten wie 4:3 — d. h. vier Millionen Vlamen
auf der einen Seite, drei Millionen Walen auf der anderen.
Durch das Grundgesetz werden den Snraclﬁm beider Rassen
gleiche Rechte zuerkannt; in der Wirklichkeit blieb jedoch die
niederlindische Sprache seit 1830, und bleibt sie noch jetzt fort-
dauernd in einem Zustande tatsiichlicher Unterordnung. Die
Viamingen haben laute Klagen hiren lassen, und nach und nach
erhielten sie teilweise Genugtuung, und einigen Beschwerden
wurde abgeholfen. So ist jetzt die Zeit voriiber, daB die Vla-
mingen strafrechtlich gerichtet, verurteilt und selbst zum Schaf-

1) Rede van Z.D.H. Mgr. Rutten, Bisschop van Luik usw.
Brugge (1910) (iransch en nederlandsch). Der AnlaB zu dieser
Rede ist genommen von dem Plane, die limburgischen Kohlen-
lager auszubeuten und von der damit verbundenen Anderung
der Bediirinisse in der Seelsorge. Dariiber handelt der hier
fortgelassene Eingang der Rede.




224

fot gefiihrt werden konnten, ohne daB sie auch nur ein Wort
von den Verhandlungen verstanden hiitten, bei denen ihr Ver-
magen, ilire Ehre, ihr Leben auf dem Spiele standen. Heut-
zutage handelt es sich um die Frage, welcher Platz der Mutter-
sprache d. h. dem Niederldndischen im Unterrichte fiir die vli-
mischen Schiiler gebiihre.

Ich will im voraus bemerken, daB diese Frage in keiner
Weise gegen die Walen gerichtet ist, die hinsichtlich ihrer
Muttersprache alles besitzen, was sie wiinschen kénnen, und
die niemand in ihren Rechten zu krinken beabsichtigt.

Wird denn nicht beabsichtigt, die Walen zur Erlernung
des Vldmischen zu zwingen?

In keiner Weise. Die Vlamingen verlangen allein, daB die
grundgesetzliche Gleichberechtigung der Sprachen, die recht-
lich anerkannt ist, auch tatséichlich verwirklicht werde. Nichts
mehr. Gewii glauben die Vlamingen, daB ihre wiilschen Mit-
biirger von ihrem eigenen Standpunkt aus gut tun wiirden,
wenn sie die Sprache der Mehrheit ihrer Landsleute erlernten,
ebensowohl wie die Vlamingen wohl Sorge tragen, sich das
Franzosische anzueignen. Sie sind iiberdies der Meinung, daB
jeder gebildete Belgier beider Sprachen soweit méichtig sein
miisse, daB er sich iiberall zu Hause fiihle und mit dem Volke
Fiihlung nehmen kénne von Verviers bis Ostende. Sie hegen
endlich die Hofinung, daB der Tag kommt, an dem dieser
Wunsch zum Heile des Vaterlandes verwirklicht werden wird,
aber sie denken keineswegs daran und verlangen auch nicht, auf
dem Wege einer gesetzlichen Verpflichtung dahin zu kommen.

Entspringt denn die vlimische Bewegung nicht einem
feindseligen Gefiihle der franzosischen Sprache gegeniiber?
Fithrt sie nicht dazu, die eine Rasse gegen die andere in Auf-
rulr zu bringen?

Ganz und gar nicht. Fern der franzisischen Sprache
feindselig zu sein, legen die Vlamingen Gewicht darauf, sie zu
kennen, weil sie die Notwendigkeit davon empfinden und den
groBen literarischen Wert davon hochschiitzen. Was das Ver-
hetzen der einen Rasse gegen die andere betrifft, so kommt
bei den Vlamingen im allgemeinen nicht einmal der Gedanke
daran auf; und wiirden einige HeiBsporne in diese Richtung
steuern, die groBe Mehrzahl des vlimischen Volkes wiirde sie
als schlechte Patrioten verurteilen.

Man sehe denn doch ein fiir allemal ab von Kritiken und
Anwiirfen, die lediglich aus Vorurteilen hervorgehen, und die
iiberdies in hohem MaBe inopportun sind. Sie krinken nidmlich
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die Vlamingen in ihrer berechtigten Liebe zu der Sprache ihrer
Vorfahren und rufen bei ihnen Antworten gerade solcher Art
hervor, welche die nur eingebildete gegenseitige Verbitterung
und Feindseligkeit wirklich ins Leben rufen; Antworten, die
gewilB von jedem Vlaming wie von jedem Walen, der an seinem
Vaterlande hingt, auf das entschiedenste verurteilt werden
miissen. 1)

Was ist denn die wirkliche Bedeutung, was ist das wirk-
liche Ziel der vlimischen Bewegung? Ihrem innersten Wesen
nach ist sie hauptsiichlich, ich wage zu sagen ausschlieBlich
ein Streben, das vlimische Volk aus dem Zustande des
Verfalles, in dem es sich befindet, zu erheben, und es teilnehmen
zu lassen an den Fortschritten und Vorteilen der modernen
Bildung; es in den Stand zu setzen, sich in seiner Allge-
meinheit besser der wissenschaftlichen, sozialen und religiGsen
Kenntnisse der gebildeten Stéinde teilhaftic zu machen. Mit
Riicksicht auf dieses Ziel wendet nun die vlimische Bewegung
all ihre Krifte dem Unterrichte im Niederldndischen zu, damit
der gebildete Volksteil seinen vldmischen Charakter bewahre,
und damit zwischen den hdheren und niederen Sténden der
Abgrund nicht immer tiefer und breiter gihne, zum groBen
Nachteile der einen wie der anderen.

LiBt der Unterricht im Niederldndischen zu wiinschen iibrig?

Als Antwort auf diese Frage will ich Euch die Abhandlung
zum Lesen geben, die ich vor mehr denn zwanzig Jahren als
Generalvikar meinem hochwiirdigen Amtsvorginger Mgr. Dou-
treloux iiber den Zustand des Mittelschulunterrichts im Bistum
in Hinsicht auf das Niederlindische zu unterbreiten die Ehre
hatte. Ich hebe die Blitter heraus, auf denen ich mit unwider-
leglichen Tatsachen die Notwendigkeit nachwies, in der Ein-
richtung des niederlindischen Unterrichts ernstliche Reformen
in Angriff zu nehmen. 2)

1) Die belgischen Bischofe sagten in ihren ,Instructions aux
directeurs des colléges libres' 1906: ,,Il semble, aux veux d'un
grand nombre, que I'on puisse impunément, en Belgique, ignorer
le flamand. Plusieurs trouvent méme ,,de bon ton* de dedaigner
cet idiome populaire et ne sont pas loin de penser que ,la
distinction" va de pair avec l'ignorance réelle ou affectée de
la langue de plus de la moitié du peuple belge. Préjugé anti-
chrétien, antinational, antisocial.”

?) Um die Tatsachen richtic zn beurteilen und sie nach
ihrer Bedeutung zu wiirdigen, brauchen die Walen sich nur
mal vorzustellen, was sie denken und empfinden wiirden, wenn
ein gleichartiger Zustand, wie er hier beschrieben ist, im
Walenlande eintreten wiirde.

15
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Ihr werdet mir zugeben, geliebte und verehrte Mitarbeiter,
daB die Tatsachen, die ich damals feststellte, und die nur allzu
richtic waren, seitdem zwar teilweise gemildert, aber noch
nicht voéllig verschwunden sind.

Ich will auch ausdriicklich erkliren, daB ich die Zustinde
durchaus nicht bosem Willen zuschreibe. Ich fiithre lediglich
an, was besteht. Die Schuld daran miissen wir héher suchen
und den geschichtlichen Verhiltnissen zuschreiben, unter denen
die Vlamingen Jahrhunderte gelebt haben. Wurden sie doch
lange Zeit regiert durch franzosische Fiirstenhiuser, darunter
das burgundische; und spiter haben sie 25 Jahre das Joch der
franzisischen Republik und des Napoleonischen Kaiserreichs
getragen. Wurde wihrend der Vereinigung Belgiens mit Hol-
land die niederlindische oder vldmische Sprache auch wieder
in ihre Rechte eingesetzt, sogar mit einiger Ubertreibung, was
im wilschen Teile des Landes mit Recht MiBvergniigen er-
weckte, so rief die belgische Umwiilzung eine heitige Reaktion
gegen die niederlindische oder vldmische Sprache hervor, die
ihrerseits das MaB iiberschritt und allmihlich den Zustand her-
beifiihrte, dessen Beschreibung folgt.

In diesem Berichte lese ich folgendes:

1. Tatsache. Der vlimische Adel und die reichen Klassen
sind bis aui seltene Ausnahmen wvollstindig franzosisch ge-
worden. Die Adeligen und die Reichen des vldmischen Landes
verstehen das VIldmische nicht oder nicht gut. Gewdohnlich
halten sie es fiir ausreichend, etwas Dialekt zu konnen, um
den Dienstboten ihre Befehle erteilen zu konnen. Dariiber
hinaus geht in ihrer Familie alles franzdsisch zu. Die Kinder
lernen fremde Sprachen und bekommen zu diesem Zwecke
englische oder deutsche Kinderméddchen, aber um das VIi-
mische, die Sprache des Volkes, unter dem sie leben miissen
und dessen Hiupter und Fiihrer sie werden sollen, kiimmert
man sich nicht.

Streng genommen gibt es gegenwiirtic keinen vlimischen
Adel mehr. In der Provinz Limburg gibt es keine adelige oder
angesehene Familie, in der das Vlimische im hiuslichen Kreise
den ihm -gebiihrenden Platz einnimmt, oder deren Mitglieder
imstande sind, richtiz vlimisch zu sprechen.

2. Tatsache. Das gute Biirgertum, d. h. die Advokaten,
Magistratspersonen, Arzte, Notare, Proiessoren, Kiinstler, Offi-
ziere, Beamten, reich gewordene Kaufleute, bemittelte Biirger,
Rentner und Guisbesitzer — kurzum der Stand der Gesell-
schaft, welcher die Mittel- und héheren Schulen besucht hat, ‘ist



221

zwar noch nicht in demselben Grade der Veriranschung an-
heimgefallen wie der héhere, geht aber doch schnell auf diesem
Wege vorwirts.

In den vlimischen Stiddten hort man beinahe Kkein vli-
misches Wort mehr von Mitgliedern des gebildeten Standes
reden. Die Sprache des Verkehrs, der Verhandlungen, die
gewdohnliche Sprache dieser Personen ist sozusagen das Fran-
zisische. Sie wiirden es nicht wagen, es nicht konnen, sich
vldmisch auszudriicken, weil sie gewdohnlich nur eine mehr
oder weniger rohe Mundart beherrschen. Infolge dessen wer-
den viele achtenswerte Familien, vor allem diejenigen, welche
in der Biirgerschaft den Ton angeben, durch ihre Entwicklung,
mren Stand, ihr Vermogen allmihlich aus Vlamen, die sie friiher
waren, zu Franzosen. Vater, Mutter, Kinder und die gewdhn-
lichen Besuche des Hauses bedienen sich nur noch des Fran-
zisischen und iiberlassen das Vldmische dem geringen Volke,
den Dienstboten und Arbeitern. Die Zahl solcher Familien hat
derart zugenommen, daB in den kleineren vldmischen Stidten
wie Hasselt, St. Truiden, Tongern franzoésische Predigten ge-
halten werden miissen, um Zuhorer aus dem héheren Stande zu
haben. Personen, die fiir vornehm gehalten sein wollen, lassen
sich nicht herab, zu einer vlimischen Wohltitigkeits-Predigt
zu kommen; und da die Kollekie bei ihrer Abwesenheit zu sehr
leiden wiirde, wird franzdsisch gepredigt.

3. Tatsache. In der Provinz Limburg sind die hohen Ob-
rigkeiten und o6ffentlichen Personen im allgemeinen nicht im-
stande, ordentlich vlimisch zu sprechen und zu schreiben. Der
groBe Nachteil davon trat vor allem 1879 zutage, als dem Volke
die traurige Bedeutung des Unfallgesetzes (loi de malheur) klar-
gemacht werden muBte. Ich wohnte zwei grofen Versammlungen
bei, in St. Truiden und in Maeseyck. Keine einzige von den poli-
tischen Personlichkeiten Limburgs wagte es auf vldmisch das
Wort zu ergreifen. Mr. Thonissen in St. Truiden und Mr. Cor-
nesse in Maeseyvck, zwei Vertreter des vlimischen Volkes
hielten groBe franzdsische Reden, von denen die Tausende aus
allen Himmelsrichtungen herbeigestromten braven Bauern auch
kein Wort verstanden. Und ich hdrte mehr als einen traurig
bemerken: die Herren haben sich viel Miihe gegeben und haben
wahrscheinlich gut gesprochen, aber ist es nicht drgerlich; daB
sie nicht vldmisch geredet haben?

4, Tatsache. Die vlimischen Priester bekennen, obwohl
sie die Muttersprache besser pilegen und iiben, dali sie dieselbe
wiihrend ihrer Studierzeit in den Mittelschulen nicht hinreichend
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gelernt haben, und daB allein diejenigen, die sie auf eigene Faust
betrieben haben, gehérig zu sprechen und zu schreiben ver-
mogen.

5. Tatsache. Alle, Priester wie Laien, selbst die durch

ihre Privatstudien die Liicken des vlimischen Unterrichts, den
sie¢ wihrend des Studiums der Humaniora empfingen, mehr
oder weniger ausgefiillt haben, stellen mit Bedauern fest, daB
ihnen etwas fehlen geblieben ist, das durch nichts ersetzt
werden kann. Sie fiihlen ndmlich ihre Ohnmacht. in gehildeter
Sprache ein Gespridch zu fithren oder sich iiber eine gleich
welche Frage spezieller Art mit jemanden auseinanderzusetzen.
Sie kennen das Niederldndische, seine Regeln, seinen Reich-
tum, aber sie konnen sich desselben nicht bedienen, und die
jedem Fache eigene Terminologie wurde ihnen chensowenig
beigebracht. Wo ist der Vlaming, wo ist salbst der wirmste
Vlamingant, der, ohne voraufgehendes Studium der Fachsprache,
auf vldmisch eine Diskussion herauszufordern oder einen Vor-
trag zu halten wagte iiber Politik, Rechtswissenschaft, soziale
Haushaltungskunde, Naturwissenschaften, Ackerbau oder Heil-
kunde, die mathematischen Wissenschaften, Geschichte, Erd-
kunde oder Literatur, selbst iiber Religionslehre und christliche
Apologetik?
1 Gebildete Menschen kennen all diese Ficher und viele
M andere sogar so gut, um auf franzésisch dariiber reden zu
konnen; aber ein Vlaming, mag er auch noch so gebildet sein,
kann iiber diese und dergleichen Dinge sich nicht ergehen, ohne
franzésische Eigennamen und Fachwérter zu gebrauchen, es
sei denn, daB er vorher einige Stunden Studium auf die Sache
oder das Erlernen der eigenen vlimischen Fachwérter ver-
wende.

Tatsache. Bei Frauen des héheren Standes und der
Biirgerschaft sind die Verhiltnisse nicht besser. Wie wviele
Hausfrauen, wie viele gottesfiirchtize und wohltitige Damen,
wie viele vornehme und liebe Jungfrauen sprechen mit ihren
Eltern, Ehegatten oder Kindern ausschlieBlich franzésisch! Sie
stellen sich an, als ob sie keine vlimische Predigt verstiinden,
und leider tun sie es vielleicht auch nicht. Sie beten und
beichten auschlieBlich franzdsisch, sie lesen nur franzisische
Romane, niemals ein vlimisches Buch; sie singen allein fran-
zosische Lieder, und sie wiirden sich herabgewiirdigt glauben,
wenn einige Silben ihrer Muttersprache iiber ihre Lippen kom-
men miiiten! Wieviel Familien sind nicht bereits franzisisiert
oder auf dem Wege es zu werden. GroBmutter kannte bei-
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nahe kein Wort franzosisch, Mutter mehr Franzésisch als VI1i-
misch, die in der Familie und im Pensionate herangewachsene
Tochter kennt kein Vlimisch mehr, und setzt eine Ehre darin,
es nicht zu kennen, oder geht gar so weit, es zu verachten.
Das ist der Zustand, das ist die Entartung der vlimischen Fa-
milien hinsichtlich der Muttersprache.

Er hatte nicht Unrecht, der vldmische Volksredner aus
Antwerpen, ') der einst mit Betriibnis und Bitterkeit ausrief:
w»debet unseren Familien die vlimischen Hausmiitter von der-
einst zuriick, und wir werden die nationalen Sitten und die
religiosen Tugenden von dereinst bewahren!" Aber leider,
die Erziehung, welche unsere Tochter heutzutage bekommen,
entfremdet sie uns je linger, desto mehr."

Nachdem ich dies ausgefithrt und unbedenklich als eine
der Hauptursachen die vom vlimischen Standpunkte aus
mangelhafte Einrichtung des Unterrichts in den Mittelschulen
fiir Knaben und Midchen bezeichnet hatte, legte ich die Einrich-
tung dieser dar und schlof mit folgenden Worten: ,JJch mdochte
den vlimischen Schiiler sehen, der, mag er noch so begabt sein,
seiner Muttersprache gehdrig michtig wird, wenn er wihrend
der ganzen Zeit seines Mittelschulunterrichtes dem eben cha-
rakterisierten Schulsystem unterstellt ist, einem System, das
ungliicklicherweise aber allzu genau mit dem iibereinstimmt,
was seit einem halben Jahrhundert den vldmischen Schiilern
aufgehalst ist.

Der Unterricht im Niederlindischen ist in den Midchen-
pensionaten noch schlechter eingerichtet, er besteht sozusagen
gar nicht. Die oben angefiihrten Tatsachen finden ihre Er-
klirung in der so mangelhaften Einrichtung des Unterrichts.”

In demselben Berichte widerlegte ich eine Behauptung, die
beinahe aus Anlall einer jeden neuen Forderung der Vlamen
noch jeden Tag aufgestellt wird: Es ist iibertrieben, Beschwer-
den und Forderungen sind iibertrieben.

»DaB Ubertreibungen vorkommen, sagte ich, ist moglich;
es liegt in der menschlichen Natur, selbst die berechtigtsten
Beschwerden zu iibertreiben. Aber es wire unbillig, zu be-
haupten, daB die Vlamingen keine ernstlichen Griinde zur Klage
haben, und daB sie das Recht nicht besitzen sollten, fiir den
Unterricht in ihrer Sprache erhebliche Verbesserungen zu ver-
langen. Man kehre in Gedanken einmal das Verhiiltnis einfach
um: unterstellt die wilschen Schiiler im Herzen Wilschlands

1) Mr. Dr. Beucker.
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demselben Schulsystem, dem die Vlamingen im Vlamenlande
unterworfen sind; laBt in den Erziehungsanstalten in allen
Fédchern den Unterricht auf vlimisch geben; laBt es streng
verbieten, auch nur ein Wartchen franzésisch zu sprechen, und
beschriinkt den Unterricht in dieser Sprache auf ein paar
Stiindlein in der Woche; setzt dabei voraus, daB in der be-
giiterten Biirgerschaft, in den offentlichen Versammlungen, bei
religiosen und biirgerlichen Festen, auf dem Stadthause und in
der Provinzialregierung, in der Staatsregierung usw. das Vli-
mische ausschlieBlich im Gebrauch wire . . . . und daB nur
noch den geringen Leuten mit einer gewissen MiBachtung Ge-
legenheit geboten wiirde, wiilsch zu reden . . . Aber ich hére
bereits schallendes Gelichter: Eure Voraussetzung ist wahn-
wilzig, unmoglich . . . ein solcher Zustand wiirde keine 24
Stunden dauern.

GewiB, in Liittich, in Namen, in Bergen wiirde ein sol-
cher Zustand zum Nachteile der Walen keinen ganzen Tag be-
stehen, und diese wiirden tausendmal Recht haben.

Nun, dieser Zustand besteht wirklich seit einem halben
Jahrhundert in den wvlimischen Stidten zum Nachteile der
Vlamen, und wenn diesen es schlieBlich in den Sinn kommt,
ihn als unertriglich zu bezeichnen und einige berechtige Zu-
gestiindnisse zu verlangen, dann ist man sogleich mit dem Vor-
wiurfe bei der Hand, sie iibertrieben und seien unersiittlich!

Ich las vor einigen Wochen in einer Zeitschriit einen wohl-
durchdachten Aufsatz. Der Verfasser wies hin auf die un-
geniigende Kenntnis des Franzésischen bei der Mehrheit der
jungen Walen, welche die Rhetorik verlassen. Er schrieb dies
den vielen anderen Fiichern zu, die gelehrt werden miissen,
und der betriichtlichen Zeit, die in den lateinischen und mo-
dernen Humaniora durch das Studium wvon Fichern beansprucht
wird, die fiir den Hochschulunterricht erforderlich sind. Villig
Unrecht hat er gewiB nicht. Aber wenn die wiilschen Schiiler,
die von Kindesbeinen unablissig, sei es direkt, sei es indirekt,
franzosisch gelernt haben, nach Beendigung des Mittelschul-
unterrichts dieses nicht geniigend beherrschen, wird man auch
wohl annehmen, dal es fiir vlimische Schiiler unméglich ist,
bei dem bisher herrschenden Unterrichtssystem ihre Mutter-
sprache gehorig zu lernen.

Ich widerlegte weiterhin einen andern Einwurf. Es wird
nidmlich geltend gemacht, daB es schlieBlich kein groBes Ubel
sei, wenn das Franzdsische selbst bei den Vlaminganten die Um-
gangssprache wiirde; daB die Einigkeit des Vaterlandes dabei
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durch die Bequemlichkeit der gegenseitigen Beziehungen zwi-
schen Walen und Vlamingen und durch die griindlichere und
schnellere’ Verschmelzung der beiden Rassen gewinnen wiirde
USW.

Ohne mich bei diesem Traumbild einer Verschmelzung der
beiden Rassen aufzuhalten, beantwortete ich den Einwurf fol-
gendermalen:

1. ,Jch glaube, Monseigneur, daB Ew. Hochwiirden die vli-
mische Frage von einem hoheren Standpunkte beschauen. Sie
werden einsehen, daB es erstens eine groBe Ubeltat, eine grobe
Rechtsschindung sein wiirde, einem Volke, wenn méglich, seine
Muttersprache zu rauben. Die Sprache ist ja der lebendigste
Restandteil jeder Nationalitit, und das Recht aui Existenz ist
fiir alle Volker und alle Individuen das allererste Recht;

2. daB die Einigkeit des gemeinsamen Vaterlandes nicht
dabei zu gewinnen hat, wenn der vldmische Teil langsam aber
unvermeidlich zu einer Art Polen oder Irland erniedrigt wiirde,
deren berechtigte Klagen seit Jahrhunderten jeden anstindigen
und ehrlichen Menschen mit Riihrung erfiillen;

3. daB die so hoch gepriesene Bequemlichkeit des Ver-
kehrs fiir das eigentliche Volk nicht erzielt werden wiirde, da
dies weder Zeit noch Mittel hat, um auBler seiner Muttersprache
noch eine zweite Sprache zu lernen; und daB fiir eben dieses
geringere Volk die allgemeine Herrschaft des Franzdsischen
in den hoheren Stiinden der Gesellschaft und in der Landes-
rezierung nichts anderes sein wiirde, als eine Art unwiirdiger
Knechtschaft und ein Netz unertriglicher Hemmnisse fiir seine
intellektuelle, sittliche und soziale Entwicklung;

4, daf die vlimische Sprache nicht nur einen kriftigen
Bestandteil der belgischen Nationalitit bildet, sondern auch ein
sehr kriftiges Hindernis fiir eine Einverleibung Belgiens in
Frankreich, ebenso wie das Walenland einer Verdeutschung im
Wege steht; daB iiberdies die Sprache des vlimischen Volkes
als Bollwerk dient gegen die Ausbreitung moderner Irrlehren,
die durch das Franzosische in unserm Lande verbreitet wer-
den, ebenso wie im 16. Jahrhundert das Wilsche den aus
Deutschland eingedrungenen Ketzereien siegreichen Wider-
stand bot;

5. daB es in sozialer Hinsicht von der allergriBten Be-
deutung ist, daB die héheren und gebildeteren Stinde Fiihlung
nehmen konnen mit dem geringeren Volk und auf dasselbe einen
rechtmiBigen EinfluB ausiiben und es zu einem hoéheren Grade
der Bildung emporheben;
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6. daB dies soziale Interesse um so dringlicher geworden
ist, seitdem man besonders darauf ausgeht, die anarchistischen
Grundsitze des Sozialismus und zahlreicher anderer Lehr-
systeme, die jede Autoritdt in Frage stellen, unter dem Volke
auszurotten;

7. daB es eine Tyrannei sein wiirde zum Nachteile der
Mehrheit der belgischen Biirger, die durch das Staatsgrund-
gesetz verbiirgte Freiheit der Landessprachen zu schinden und
ihnen das Recht abzusprechen, in ihrer Muttersprache regiert,
verwaltet und gerichtet zu werden:

9. daB es nicht nur ungerecht, sondern auch in politischer,
religioser und sozialer Hinsicht in hohem MaBe kurzsichtig
sein wiirde, wollte man nicht durch véllige Befriedigung bei-
zeiten den berechtigten Forderungen begegnen, die vielleicht
bald mit Gewalt und Drohungen gestellt werden; daB Re-
gierungsweisheit nicht in grundsiitzlichem Abweisen aller Klagen
der Untertanen gelegen ist, wohl aber in ehrlicher Priifung
ihrer Berechtigung und entsprechender Beriicksichtigung;

10. daB es vom hochsten Interesse ist, daB die vlimische
Sache zugleich eine katholische Sache bleibe, oder daB zum
wenigsten die katholische Partei wohlwollend und sorgsam ihr
Augenmerk der vlimischen Sache zugewendet halte, da sonst
zu befiirchten sei, daB sich das vlimische Gefiihl gegen die
Religion kehre.

So ist es den Kirchenfeinden ja mit einer hollischen Ge-
schicklichkeit gelungen, das italienische Nationalgefiihl gezen
die weltliche Herrschaft des Papstes aufzupeitschen. Bis heute
gehen die religidsen und vldmischen Interessen innig gepaart:
fiir das geistliche und materielle Wohlergehen des Vaterlandes
ist es von grofier Bedeutung, daB es so bleibe; und es wird
immer so bleiben, wenn das vlimische Volk sieht, daB seine
geistliche Obrigkeit und die katholische Partei die gerechte
Sache seiner Muttersprache in die Hand nehmen.*

Nach dieser Auseinandersetzung entwarf ich ein Pro-
gramm der unverziiglich ausfiihrbaren Reformen, die Monseig-
neur Doutreloux als angemessen, gerecht und nétig anerkannte,
und die er in allen ihm untergebenen Mittelschulen durchfiihrte.

Diese Reformen wurden unlingst erginzt durch die von
den Bischéfen in gemeinsamer Beratung entworfenen Vor-
schriften, deren Wirkung abzuwarten vielleicht verniinftiger
gewesen wire, als nach einer Regelung durch Gesetz zu rufen,
das, so klug und umsichtig es auch ausfallen mag, nicht ohne
alle Gefahr fiir die so kostbare Freiheit des Unterrichtes ist.

—_—
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Ich fiir meine Person wiirde lieber nur die eigene Initiative
und das Billigkeitsgefiihl der héheren Obrigkeiten angeruien
haben. Ubrigens kann nichts dem langsamen, anhaltenden,
wachsenden Drange eines ganzen Volkes widerstehen, das je
ringer desto mehr sich seiner Pilicht und seines Rechtes be-
wuBt wird. Nein, es war nicht moglich, daB ein Zustand, wie
der oben beschriebene unverdndert und fiir immer bestehen
blieb; es war nicht moglich, ein Unterrichtssystem aufrecht zu
halten, das darauf hinauslief, die Majoritit des belgischen
Volkes zu kopfen, indem es die gebildeten Stéinde durch eine
uniiberbriickbare Kluft von der Arbeiterklasse trennte. Es geht
mit den Ideen und den Kenntnissen wie mit dem Regenwasser:
von oben sickert es nach unten, wenn es nicht durch eine un-
durchdringbare Bank daran gehindert wird.

So verbreitet sich auch alle Wissenschaft zuniichst in den
oberen Stinden der Gesellschaft, sickert dann allméhlich durch
und erreicht endlich die Volksklasse, es sei denn, daB sie auf
Hindernisse stieBe. Nun ja, der Unterschied der Sprache zwi-
schen Hoch und Niedrig bildet dieses Hindernis. Deshalb war
es notwendig und ist es noch, das Hindernis aus dem Wege
zu riumen, um die Verbindung herzustellen oder wenigstens
zu verbessern unter Androhung der Verurteilung des vldmischen
Volkes, dauernd im Stande der Erniedrigung und Abhiingigkeit
zu verbleiben, wogegen seine heiligsten Interessen, seine
Wiirde, sein nationales Recht und sein religioses Gewissen sich
auflehnen. Heilsame Reformen sind eingefithrt worden, andere
werden zu ihrer Zeit folgen, wenn die Geister darauf vorbereitet
sind und die Notwendigkeit davon eingesehen wird.

Ich weiB es, Heilmittel gegen ein eingewurzeltes Ubel, aus
Jahrhunderte alten Ursachen entstanden, hat man nicht stehen-
den FuBes zur Hand.') Zur Hebung eines Volkes ist noch mehr
als zum Verfalle die Zeit ein unentbehrlicher Faktor. Im all-
gemeinen begreifen die Vlamingen das, und sie billigen weder
die unverniinftige Leidenschaftlichkeit noch die Versttfie gegen
die der Obrigkeit schuldige Ehrerbietung, noch die unbe-
sonnenen und ungeduldigen Ausiille einiger von ihnen. Es

1) Het Belfort verdifentlicht in seiner Lieferung dieses
Jahres (1910) einen Beitrag von Dr. Brutsaert iiber ,Kinder-
lehre der kleinen Kinder. MuB die Unwissenheit nicht grofen-
teils dem angefiihrten Zustande zugeschrieben werden?
sterite in Vlaandern'. Er stellt fest, daB dort die Kindersterb-
lichkeit eroBer ist, als im iibrigen Teile des Landes. und sieht
die Hauptursache in der Unbekanntschait mit der Ernéhrungs-
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wiirde unrecht sein, ihre gerechte Sache wegen Entgleisungen,
die sie selbst miBbilligen, ungiinstig zu beurteilen. Aber ge-
fahrlich wiirde es sein, sie zu verbittern durch eine syste-
matische Verweigerung dessen, worauf sie ein unantastbares
Recht haben, und was die Lebensbedingung jeder Nationalit:it ist.

Man hat gesagt, daB Belgien unser aller Familienname sei
und Wale und Vlame nurVorname. Das ist ganz richtig, aber
man muB den Vergleich zu Ende fiihren und allen Sohnen
gleiche Teile und gleiche Rechte zuerkennen. Es gibt ja nichts,
das den hiuslichen Frieden so sehr zerstort, wie unbillice Be-
giinstigung und Parteilichkeit fiir eines der Kinder: ebenso
wiirde nichts fiir den Frieden unseres Vaterlandes so verderb-
lich sein, als die Bevorzugung und Parteilichkeit fiir eine der
beiden Rassen, die es bevélkern. Ich halte es fiir sicher, daB
Walen und Viamingen, weit entfernt die bevorzugte Rasse
spielen zu wollen, nicht anderes verlangen, als eine voéllige und
ehrliche Gleichheit.

Ich bin gliicklich, versichern zu konnen, daB ich noch
keinen Walen getroffen habe, der die Berechtigung der haupt-
sdchlichsten Forderungen des vlimischen Volkes nicht aner-
kannte, nachdem er eine zutreffende Schilderung des Zustandes
erhalten hatte. Aus eigener Erfahrung weiB ich daher, daB
man volles Vertrauen in die Rechtschaffenheit und das Wohl-
wollen der Walen gegeniiber den Vlamingen haben darf, und
anderseits kann ich verbiirgen, daB die Vlamingen den Walen
gegeniiber dieselben Gefiihle hegen.

Ein kleines Ereignis scheint mir in dieser Hinsicht be-
zeichnend fiir die wahren Gefiihle des vldmischen Volkes. An
der Spitze eines Zollamtes an der holldndischen Grenze stand
vor etwa 20 Jahren ein wilscher Einnehmer, der nicht das ge-
ringste vlimisch konnte. Um mit den Zollpflichtigen sprechen
zu konnen, hatte er alle Augenblicke einen Ubersetzer nitig.
Stellt Euch diesen Zustand einmal vor und fragt Euch, ob das
im Walenlande vorkommen k&nne! Davon unterrichtet, sagte
ich einmal zu dem Biirgermeister der Gemeinde, daB er bei
der Regierung die Versetzung des Einnehmers beantragen
miisse. Er antwortete mir: Friiher hatten wir einen vldmischen
Einnehmer, aber er war irreligits und iibte einen sehr schlechten
EinfluB aus. Der jetzige Einnehmer dagegen ist ein braver
Christ, der seine Christenpflichten vorbildlich erfiillt und Wohi-
taten {ibt rings um sich herum. Wir haben wohl lieber einen
guten katholischen Walen als einen Vlamen, der irreligits und
ein Verfiihrer ist. Ich konnte dem Mann nur recht geben; und
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in den einfachen Worten das Zittern der tiefreligitsen Seele
des vlimischen Volkes fiihlend, sah ich mit Freude und Stolz,
wie groBmiitig es seinen katholischen Glauben und die hoheren
Interessen der Seelen ilber alles stellte.

Mein SchluB soll kurz sein: Da die grofie Mehrheit des
vldmischen Volkes heutzutage noch von einer derartigen Ge-
sinnung beseelt ist, so laBt uns unsere duBersten Krifte an-
spannen, um dem Volke seine Muttersprache zu erhalten. Die
Sprache ist ein notwendiger Bestandteil seines Lebens; eine
kostbare Biirgschaft fiir seinen religiosen Glauben und seine
Sittlichkeit; ein unentbehrliches Mittel, um es der Vorteile des
Fortschrittes und der Bildung teilhaitig zu machen; die Vor-
bedingung seiner Wiirde und seiner Freiheit, das notwendige
Band fiir die Verbindung seiner Gedanken und Gefiithle mit
denen der gebildeten Stéinde der Gesellschaft.

Wenn irgendwo im vldmischen Lande eine wiilsche Kolo-
nie gegriindet wird, wird die Geistlichkeit ihr vermittels des
Franzésischen alle Sorgfalt widmen; aber mogen ebenso die
vlimischen Leute im Wallonenlande den Priester in ihrer
Sprache reden horen iiber Gott, Seele, Kirche, zukiinftiges
Leben! Dann werden Viamingen und Walen wirkliche Briider
sein und die Ehre und das Glick des gemeinsamen Vater-
landes bilden.




Nr. I
Die katholisch-politische Partei und das Viamentum.

Der vlamische Zwischenfall
auf dem Katholikentage in Mecheln September 1909
nach dem Berichte von Edmond van Dieren =)

(Man hatte bei der Einberufung bewuBt oder unbewuBt
alles getan, um die Vlaminganten nach Méglichkeit fern zu halten.)

Fiir duBerliche Gleichstellung war ziemlich ge-
sorgt: inden allgemeinen Versammlungen sollte auch vlimisch
geredet werden; — so konnten diejenigen, die nicht dort
waren und zuhause den Bericht lasen, denken: alles ist nach
der Schnur gegangen, jedem seinen Teil.

In den Abteilungen aber geht es bescheidener zu, und da
die Vlamingen dorthin nicht kommen wiirden,
konnte man es dort gemiitlicher einrichten. In den Abteilungen:
»Soziale Arbeit und ,Literatur" wiirden sich vielleicht einige
einstellen: diese wiirden eine besondere Abteilung erhalten. In
den anderen Abteilungen ist ihre Anwesenheit nicht erwiinscht.
Es gab ihrer sechs, wovon vier des Viimischen unkundige Vor-
sitzende hatten: die Herren de Bavay, Woeste, M. Pirmez,
Carton de Wiart!

Viel Vldmisch war da nicht zu erwarten, und wenn ein
Vlaming doch vldmisch spriiche, wiirde es nicht viel zu be-
deuten haben und nicht wert sein, in die Verhandlungen zu
kommen: deshalb konnte man getrost lauter Sten o graphi-
stinnen anstellen, die des Vldmischen un-
kundig waren (die Damen haben es iibrigens gut gehabt
und stundenlang mit iibereinandergeschlagenen Hiinden da-
sitzen koénnen!). ?)

In einer dem ,,XX. Jahrhundert“ gewiihrten Aussprache
erkliirte nach dem Kongresse Hr. Coreman, daB der letztere fiir
jeden zugiinglich gewesen sei und jeder hitte kommen und
Berichte einreichen kénnen.

1) Het Vlaamsch Incident op het Katholiek Congres te
Mechelen. Hrgb. von Edmond van Dieren, Advokaat, 2, Auflage.
Lowen, Antwerpen und Gent o. J.

*) Hieriiber wurde im Laufe des Kongresses in einer der
Sitzungen der dritten Abteilung durch den Ehrw. Herrn Logghe
von Brugge bitter geklagt. Wie wird man jetzt zu einem
Berichte iiber all die vlimischen Besprechungen gelangen?
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Eins aber ist sicher: daB keine oder sehr wenige bekannte
Viimischgesinnte um Berichte angegangen waren, wihrend
bei anderen Schritte getan wurden, um Berichte {iber bestimmte
Punkte zu erhalten.

DaB man keine Versuche gescheut hat, um die Bespre-
chung vlimischer Interessen vom Kongresse fern zu halten,
ist nicht zu leugnen. Ist das alles nun aus direkter Feindselig-
keit gegen unsere Sprache geschehen? Ich glaube es nicht und
denke vielmehr, daB die Haltung eingegeben wurde durch eine
iibermiBige Furcht vor Verwicklungen und Unannehmlichkeiten,
falls die Vlamingen derart auftriten.

Da es klar zu Tage trat, welche Richtung der KongreB
beziiglich des Vlimischen nehmen wiirde, da man sah, wie
wenige von unseren Freunden um einen vldmischen Bericht an-
gegangen wurden, traten die Vlamingen auf die Initiative des
.Katholiek Vlaamsch Secretariaat” zusammen und besprachen
die einzunehmende Haltung.

Es wurde beschlossen, daB von einigen vldmischen Katho-
liken Berichte iiber eine bestimmte Anzahl von Fragen ein-
gereicht werden sollten.

So sollte Advokat Dosfel ,,Das Vlimische im Unterricht”
besprechen, Dr. Vandeperre ,,Die Krankenpilege” usw.

Man setzte sich mit der Leitung des Kongresses in Ver-
bindung, und es wurde hin und her geschrieben.

Wie darum herumkommen?

Man muB einfach antworten, daB die Berichte zu spit
eingesandt sind, um noch gedruckt werden zu konnen. . . .

Wenn's das nur ist, antworteten die Vlaminganten, den
Druck dieser Berichte werden wir selbst besorgen!

Da fand man etwas anderes aus: das geht nicht, denn
dann wiirden diejenigen, deren Berichte ebenfalls zu spit ein-
gelaufen sind und nicht gedruckt werden, mit Recht unzu-
frieden sein!!!

Das wurde mir personlich durch einen der Veranstalter
geantwortet!

Es waren nur Ausflichte, um die Antrédge beiseite zu
schieben.

Man wiirde unméglich leugnen konnen: a) daB Berichte,
die gleichzeitiz mit den abgewiesenen vldmischen Berichten
eingegeben waren, noch auf die Tagesordnung gesetzt wurden
(zehort hierzu nicht der Bericht des Ehrw. Herrn Van Langen-
donck iiber Erziehungswissenschaften?);

b) daB man Punkte auf die Tagesordnung setzte, iiber die




noch kein Bericht vorlag und auch keiner gegeben wurde . . . .
Was blieb den Vlamingen iibrig als zu handeln, wie sie taten?
Wie wenig man sich um das Vldmische bekiimmerte, geht auch
daraus hervor, daB man nicht einmal fiir einen tauglichen vli-
mischen Redaktor gesorgt hatte, wohlgemerkt, ich sage nicht:
Ubersetzer, denn warum muBte der vlimische Text eine Uber-
setzung sein?

Jetzt hatte man nur einen Ubersetzer angeworben, und
welch einen Phénix! Wire es auch nur, um FEuch, Freund
Leser, ein kleines Vergniigen zu machen, will ich hier ein paar
Proben anfiihren:

E. H. Pater Nouwens sollte reden iiber Mittel-
schulen (middelbare scholen, so hatte er ,classes moyennes”
iibersetzt), war darauf aber in keiner Weise vorbereitet und
sprach iiber den Mittelstand!!! .. .. ..

Auf der Kolonialausstellung war alles franzésisch, auf der
Ausstellung fiir die MéBigkeitsbestrebungen lagen ausschlieBlich
franzosische Listen aus, auf der ,,Vlimischen Kirmes" war fast
alles franzosisch. Das illustrierte Programm war, vom Um-
schlage abgesehen, ganz franzosisch. Die Karten fiir das
Banket und die Ankiindigung des Listenschlusses nur fran-
zosisch!

Nimm hinzu, daB am Freitag in der Allgemeinen Versamm-
lung fiinf franzdsische Reden gehalten wurden, bevor ein Viame
zu Worte kam!

Man hatte also keine starke Betitigung der Viamen auf
dem Kongresse erwartet und wollte die Besprechung der vli-
mischen Interessen verhindern. Ist das gelungen?

Und ob!

Kaum hatten Donnerstag die Versammlungen der Ab-
teilungen begonnen, als man einsah, daB man sich verrechnet
hatte. Es waren fast lauter Vlamingen und Vlimischgesinnte,
was man sah; in den Abteilungen nahmen sie an den Be-
sprechungen in ilirer Sprache Anteil, und sie zeigten in durch-
schlagender Weise, daB sie iiber die behandelten Fragen gut
unterrichtet waren. 1)

In der Abteilung ,Unterricht" stand als erster Punkt auf
der Tagesordnung: ,Zustand des Freien Unter-
richtsinBelgien”. Berichterstatter war Herr Graf K. d=
Hemricourt de Griinne.

1) Viele Berichte, die franzésisch eingereicht waren, wur-
den im wesentlichen vlimisch verhandelt, so z. B. der Bericht
der ,Patroonschappen' in der dritten Abteilung,
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Es lieB sich vermuten, daB der Berichterstatter dieses
weite Gebiet nicht ganz erschopiend wiirde behandeln konnen,
hichst wahrscheinlich wiirde er versdumen oder vergessem,
den Freien Unterricht in Hinsicht auf das Vlimische zu be-
crachten. Diese Liicke wiirde man ausfiillen, und Herr Dosiel
wiirde diesen Teil der Aufgabe des Grafen de Griinne bereit-
willig iibernehmen.

Kaum hatte es drei Uhr geschlagen, als der Studiersaal
des Seminars, in dem die Abteilung Unterricht ihre Sitzungen
abhielt, iibervoll war. Nur mit Miihe konnte der Vorsitzende
der Abteilung, Herr Staatsminister Woeste, sich einen Weg
zum griinen Tische bahnen, hinter dem die Leiter ihren Platz
hatten. Herzliches Hindeklatschen begriiite iibrigens den ver-
dienten Staatsmann. . ...

Wie man erwartet hatte, sprach Grai de Griinne kein
Wort iiber den Zustand unserer Muttersprache im Freien Un-
terricht. Daher erbat Hr. Dosfel das Wort, um diesen Punkt
ein wenig zu beleuchten.

Der Herr Vorsitzende wollte ihm das Wort zwar geben,
aber nur um die SchluBfolgerungen des Grafen de Griinne zu
besprechen, nicht aber um einen Vortrag zu halten . . . .

Hr. Dosfel begann zu sprechen, aber der ganze Saal ver-
langte, daB er die Tribiine besteigen sollte, von der auch Herr
de QGriinne gesprochen hatte,

Dort gehter ... ...

Auszug aus der Rede des Herrn Dosfel.

_Man kann und muB die Frage des Freien Unterrichts von
allen Seiten betrachten.

..Das Loblied des Freien Unterrichts klingt bei uns Viamin-
ganten sehr viel bescheidener.

»Ja, es gibt vlimischen Freien Unterricht in Belgien fast
nicht! Der hdohere Unterricht: die Lowener Hoch-
schule mit den von ihr abhangenden Ackerbau- und Handels-
schulen sind franzésisch. Notre-Dame de la Paix, Saint-Louis
sind franzdsisch.

Franzosisch ist zu dreivierteln der Mittelschulunter-
richt fiir Knaben, véllig franzésisch der fiir Méadchen; der
niedere Unterricht fiir diese ist ebenfalls ganz vom
franzosischen Geiste beseelt; die Médchen lernen ihre Sprache
verachten, und so kommt es, daB die hoheren Stiinde auf die
vlimisch redende Bevolkerung herabsehen wie die weillen
Amerikaner auf den Neger.

.Wenn man den Zusammenhang von Sprache u nd
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Vaterland kennt, wenn man versteht, wie die Sprache ein
Mittel ist, um Verbriiderung unter den Menschen derselben
Gegend zu begriinden, dann gelangt man zu dem strengen, aber
gerechten SchluBf: Unserm vidmischen Vaterlande
gegeniiber hat der Freie Katholische Unter-
richt seine Pilicht nicht getan.

»Das ist in jeder Hinsicht verhingnisvoll.

win Hinsichtaufdie Erziehung hemmte der Zu-
stand unsere Entwickelung und verlangte doppelte Arbeit von
uns.

win religioser Hinsicht wurden wir nicht in den
Stand gesetzt, unsern Glauben beim Volke gebiihrend zu ver-
teidigen, weil wir solches in einer fremden Sprache lernten und
noch lernen miissen.

winvaterldndischerHinsicht war er ein Ungliick,
denn die notwendige Einigkeit unseres Volkes wurde unmog-
lich gemacht; in einem Lande, das zwei Rassen bewohnen,
kann Einigkeit lediglich aus Gleichberechtigung entstehen.

»Der franzosische Geist ziichtet iibrigens keine Vaterlands-
liebe, sondern Liebe zu Frankreich.

»Wieviele Handbiicher sind nicht in unseren Schulen in
Gebrauch, in denen Frankreich ,,das Vaterland" genannt wird,
in denen Paris ,la capitale du monde" heiBt?

»Und doch wissen wir, wie tief Frankreich gesunken und
welch ein Sumpf Paris ist, ,,cet immense égout qu'on appelle
Paris".

wla,insittlicher Hinsicht stiftet die Verfranschung
viel Boses. Franzésischer Geist bringt franzésische Sitten. Das
hatte Mgr. Naméche seligen Andenkens schon begriffen, als er
mahnte, den vlimischen Geist lebendig zu erhalten.

»3ib daher den Vlamingen Brod des Geistes und unfer-
richte sie in und vermittels des Vlimischen. Die Vlamingen
haben das Recht, ihr volles Leben auszuleben, man gebe ihnen
dieses Recht, dann werden sie nicht mehr gegen die Walen
schreien; denn gewiihrt man ihnen, was ihnen zukommt, dann
gibt es keine braveren Seelen als die Vlamingen.*

Die Spannung, mit der man der Rede Dosfels gelauscht
hatte, loste sich in dréhnendes Hindeklatschen auf. Von allen
Seiten wurde ihm zugerufen: ,,Bravo Dosfell*

Es wurden darauf die gedruckten Antriige verteilt, die auf
eine gesetzliche Festlegung der Reform der freien
Mittelschulen im vldmischen Sinne hinausliefen.
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Die Leitung war durch diese Wendung der Dinge in die
Klemms geraten und sann auf ein Mittel, um an der Abstim-
mung iiber diese Beschliisse vorbeizukommen: Sie wiirde im
Saale sicher fiir die Vlamen giinstig ausgefallen sein. Neue
Gegner der aufgestellten Antrige heranzubringen, ging nicht
an: Der Saal war gepreBt voll.

So kam man auf den Gedanken, nach dem groBen Studier-
saale auszuwandern, unter dem Vorwande, daB es hier zu
warm sei!

Es war auch wirklich sehr heiB, aber als man in den
groBen Saal kam, waren dort die ersten Reihen mit Personen
besetzt, die offenbar den Vlamingen nicht giinstig gesinnt
wWaren.

War das Absicht? War das Zufall?

Man glaubte, die Wolke sei jetzt verzogen, und Hr. Woeste
rief ganz einfach den folgenden Bericht auf! Aber das schlug
nicht ein.

,Und wo bleibt der Bericht von Dosfel?* klang es auf allen
Seiten.

.. Er wird, so sprach Herr Woeste, da er einen sehr inter-
essanten Gegenstand betrifft, auf die Tagesordnung des
nichsten Kongresses gesetzt werden." (Spottisches
Celéichter.)

,Er kann jetzt nicht besprochen werden, alles ist besetzt.
(Widerspruch.) Ich habe die Leitung der Versammlung und
werde nicht dulden, daB die Ordnung noch weiter gestort
wird ... ."* Die iibrigen Worte Woestes gehen im Lirm
verlorem . . . oo oo

SchlieBlich sah man sich denn doch gendtigt, den Gegen-
stand fiir Samstag 11 Uhr auf die Tagesordnung zu setzen......
In allen Abteilungen hat man fieberhaft gearbeitet, um maog-
lichst gegen 11 Uhr fertig zu sein. Jeder mdchte gern dabei
sein.

Der groBe Festsaal wird ganz voll.

Jedes Mal, wenn eine Abteilung geschlossen ist, kommt
ein neuer Haufe hineingedringt, und bald ist kein Platz mehr
frei.

Welch ein Gewimmel im Saale: Vlamingen und Walen,
Priester, Laien und Klosterschwestern; alle verlangen darnach,
daB es 11 Uhr wird. ,Eine feierliche Versammlung,” schreibt
+Hooger Leven", das QGefiihl, das Herz, die Seele eines
Volkes klopfte dort fithlbar, horbar und sichtbar fiir jeden.

16
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Alle waren voll Aufregung, voll beklemmender Unruhe ob
der Dinge, die da kommen sollten, sich tief bewulit des unsag-
baren Ernstes und der heiligen Feierlichkeit des Augenblickes.

Die Seele eines wiedergeborenen Volkes, die zum Himmel
jauchzte. Schlag 11 Uhr steht Minister Woeste auf und sagt:

»Meine Herren, fiir diese Stunde ist die Besprechung eines
bestimmten Punktes angesetzt, dem der SchiuB der Sitzung
vorbehalten ist. Ich trete daher den Vorsitz ab an Herrn
Cooreman, den allgemeinen Vorsitzenden des Kongresses."....

Nach einer kurzen Ansprache Cooremans erhielt A. Hen-
drickx das Wort:

lch hoffe, daB wir in voller Freiheit unsere Ideen
vertreten konnen, obwohl nicht alle hier sind, die hier gern
hitten sein mégen;?) aber wir wollen doch beweisen, daB das
katholische Land hinter uns ist, wenn wir verlangen, daB der
Unterricht vlimisch werde. Es kommt fiir uns nicht darauf an,
hier eine Abstimmung zu erzielen, wir wollen unsere offenbare
Ubermacht, die wir in dieser Versammlung haben, nicht miB-
brauchen.

»Wir sind hier nicht gekommen, um Zwist und Trennung
zu séden, wir wollen lediglich durch verniinftize und gerechte
Mittel zu unserm Ziele gelangen, das heiBt zunichst: Die
Vervlamschung der Freien Mittelschulen ge-
setzlich bekridftigt sehen. (Lauter Beifall)

»~Wenn man sehen wird, wie allgemein und wie heill dieser
Wunsch im ganzen katholischen Lande ist, dann hoffen wir,
daB man ihn erfiillen wird.

p Will man im vldmischen Lande eine glilhende Begeisterung
erwecken, will man alle vlimischen katholischen Kimpfer zu
dauernder und freudiger Arbeit anfeuern, dann stimme man fiir
das verlangte Gesetz. Die dankbare Erkenntlichkeit der katho-
lischen Vlamingen wird der katholischen Regierung einen Tri-
umph bereiten, wie sie noch keinen gesehen hat.' . . .

1) .Mgr. Legraive, der Vorsteher des Seminars, hatte des
Morgens den Seminaristen verboten, an der Versammlung teil-
zunehmen, ,,0lt 'on fera des propositions qui entraineront une
manifestation de défiance envers les évéques." Sonntags mor-
gens driickte Mgr. Legraive sich folgendermalien aus: ,Hier
je vous ai fait part de certaines inquiétudes; grice 4 nos
priéres ces inquictudes se sont dissipées. Je tiens 4 rendre
hommage a lesprit de conciliation qui a animé les congres-
sistes, esprit de conciliation qui a fait éviter une manifestation
de défiance envers les évéques, et qui fera que le congreés
donnera les résultats que nous en ésperons.” Also, Ende gut,
alles gut."
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DaB Herr Hendrickx das Versprechen nicht leichtsinnig
abgab, bewies der begeisterte Beifall am Schlusse seiner
Rede. . . . .

Da erhebt sich hinter dem griinen Rednertische die lange,
kriftige, imponierende Gestalt des Kanonikus Muyldermans.. ...
Alle Vlamingen kennen ihn. . . .. Er ist Mitglied der Ober-
leitung des Davidsfonds, Mitglied der Vldmischen Akademie,
der weise Berater der Christlichen Vlimischen Lehrer. Wer das
Gliick hatte, ihm als Inspektor im Laufe seiner Studien zu be-
gegnen, weil, daB er ein iiberzeugter vldmischgesinnter Priester
ist, der Vertrauen besitzt in den Endsieg der vlimischen Sache
und daran nach dem MaBe seiner nicht geringen Krifte mitwirkt.

Mit Neugier wartete man auf sein Wort.

War er gekommen, um zu sagen, daB die Zeit nun endlich
da sei . ... daB die Augen aufgegangen seien?

QOder sollte er, wie dereinst in Antwerpen, die Vlamingen
entmutigen? Wir werden es bald wissen.

Siehe hier, wie der Ehrwiirdige Muyldermans sich un-
gefihr ausdriickte (Wir wiirden von den Worten des Redners,
um jeder Bestreitung vorzubeugen, gerne einen offiziellen Text
geben. Aber die Bitte um einen solchen blieb zu unserm Be-
dauern unbeantwortet.):

Die Punkte in dem von Herrn Dosfel gegebenen Bericht
und die daraus gefolgerten Beschliisse sind von der hdchsten
Bedeutung.

»Deshalb bedauern wir, daB der Bericht nicht vorher mit-
geteilt wurde. Es war uns jetzt nicht moglich, die Besprechung
vorzubereiten. Die Fragepunkte sind viel zu wichtig, um aus
dem Stegreife besprochen zu werden. (AuBerungen von Wider-
spruch.) Diese Versammlung ist deshalb nicht geniigend befugt,
um sich dariiber auszusprechen. (FHefticer Widerspruch.)

»Wir konnen keinen BeschluB fassen (Zuruf und Unter-
brechung), daraus wiirde Zwiespalt entstehen.

,,Jm Namen der Ditzesan-Behdrden von Mecheln und Briigge
erkldre ich hiermit, daB wir uns an der Besprechung nicht be-
teiligen und uns der Abstimmung enthalten werden. (Ohren-
betdubender Liirm.)

,Uber den Grundgedanken des Berichts von Herrn Dosfel
bin ich gréBtenteils mit ihm eins, aber in der Beurteilung der
Anwendungsmittel besteht zwischen uns ein himmelweiter Un-
terschied.

,,Die Vorschlige des Herrn Dosfel sollen also wohlwollend
untersucht werden, aber eine Abstimmung dariiber ist im In-

16*
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teresse der vldmischen Sache unmoglich.” (Laute Rufe der
MiBbilligung, vereinzelter Beifall.)

Die Erklirung des Herrn Kanonikus Muyldermans war
eine wahre Enttiduschung und nicht darnach angetan, die Ein-
tracht zu sichern.

titte die Besprechung in dem Tone fortgehen miissen,
die Sache wiire villiz verkehrt gelaufen.

Weshalb? wird man fragen. Hatte der Ehrw. Herr Muyl-
dermans denn nicht das Recht, seine Meinung zu duBern, wie
jeder andere?

Zweifellos. Und obwohl die Griinde, welche er anfiihrte,
um die Verhandlung zu vertagen und seine Enthaltung zu
rechtfertigen, schon der Art waren, einen Teil der Versammlung
zu verstimmen, wire es wahrscheinlich nicht zu MiBfallsduBe-
rungen gekommen, hitten die Worte des Herrn Muyldermans
nicht so scharf geklungen.

»C'est le ton qui fait la chanson.” . . ..

Herr Dosfel hatte bereits Donnerstag seinen ganzen Be-
richt vor einer ungewdhnlich zahlreichen Versammlung ent-
wickelt, seine gedruckten Vorschlige wurden nachher in hun-
derten von Exemplaren an die Anwesenden wverteilt. Sollte
davon nicht ein einziges Exemplar dem Ehrw. Kanonikus
Muyldermans unter die Augen gekommen sein?

Er gehorte zu dem Berichte iiber die Vervlamschung des
Unterrichts und iiber die Annahme des Gesetzvorschlaces
Segers-Frank.

Euer Ehrwiirden sollten diese Dinge nicht kennen, Ehrw.
Herr Kanonikus?

Geht, Ihr redet schlecht von Euch selbst.

Dieselbe Frage hattet Ihr in Blittern und Schriften be-
handelt und hattet auch Stellung genommen in der beriichtigten
Volksversammlung des ,,Nederduitschen Bond“ nach dem Fr-
scheinen der ,Bischdflichen Belehrungen®.

Da man sich tiber den Verzichtder Abstimmung
geeinigt hatte, (ihn hatte Herr Hendrickx ausdriicklich zuge-
sagt), wiire es da nicht besser gewesen, sich mit den Viamir:
gen dariiber auszusprechen?

Achtungswerte Lehrer und Schulleiter besprachen durch-
aus ernstlich in derselben Abteilung den Nutzen des
griechischen und lateinischen Unterrichs, und man fand die Ver-
sammlung nicht zu unvorbereitet, nicht unbefugt, um dariiber
mitzureden, ja mitzustimmen. ... ..
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Im gleichen Sinne, aber in milderer Form als Muvldermans,
gaben der Jesuitenpater Verrest und der Kanonikus De Grote
Erkldrungen ab.

Unter den folgenden Reden ist — fiir uns — besonders die
des Advokaten Lebon, des Wortfithrers der fiinf vldmischen
Verbiinde ehemaliger Hochschulstudenten, beachtenswert. Es
heiit darin:

,LaBt mich nun zunichst bemerken, daB der Vorwurf, den
man uns gemacht hat, als hitten wir die Mehrheit des Kon-
gresses durch eine unerwartete Besprechung und Abstimmung
iiber den Bericht und die Antrige des Hrn. Dosfel iiberrumpeln
wollen, vollig unbegriindet ist.

JAuch wir kannten die Vorschlige des Hrn. Dosfel nicht,
und wir befanden uns einer Besprechung derselben gegeniiber
in derselben Lage wie die Ehrwiirdigen Herrn, die sich jetzt
weigern, an der Besprechung teilzunehmen . . . . weil sie nicht
zeitig davon in Kenntnis gesetzt wurden. Aber was wir wuBten,
war, daB der Bericht vom Advokaten Dosfel eingesandt war,
und zwar wohl zur selben Zeit wie andere Be-
richte, die wir auf der Tagesordnung prangen sahen, wiéh-
rend Dosfels Bericht als wverspitet abgelehnt wurde.

»Wir wissen auch, daB, als wir die als verspitet bachab
zeschickten Berichte auf eigene Kosten drucken lassen wollten,
man uns dies unter dem schonen Vorwande verweigerte, daB
man damit jene hiitte verstimmen konnen, deren Berichte als
verspiitet beiseite geschoben wurden und die nicht auf den Ge-
danken gekommen waren, sie selbst drucken zu lassen.”

Dr. Vander Perre (Antwerpen): ,,Auch mein Bericht ist zu
gleicher Zeit wie verschiedene andere eingesandt worden, die
angenommen wurden, wihrend man den meinigen abwies.”

Advokat Lebon: ,Lassen wir das jetzt hier fahren und
ziehen wir die SchluBfolgerung aus dem Zwischenfall:

»Was man auch versuchen mag, es ist unmdaglich, die vlid-
mische Frage aus den Verhandlungen der Katholikenversamm-
lung fern zu halten; unvermeidlich tritt sie in den Vorder-
grund: in allen Abteilungen hat man die Nolwendigkeit ein-
gesehen und empfunden, sich mit ihr zu beschiitigen. Unser
Streben ist nicht neu, es ist bekannt genug, es ist sogar nicht
einmal mehr notwendig, die vlimischen Interessen auf die
Tagesordnung zu setzen, sie tauchen von selbst auf!

»Sie sind auch eng mit den Interessen der katholischen
Partei verbunden! Bei all den Volkswerken, welche die Katho-
liken in Flandern einrichten, Hochschulverbreitung, sozialen
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Werken und anderen, wird man stets Minner in Anspruch
nehmen miissen, die vom vldmischen Geiste durchdrungen sind.

»oeit 25 Jahren hat die katholische Partei viel, sehr viel
fiir das Volk getan. Ich selbst, der ich frither die Konservativen
wegen ihres Mangels an Interesse fiir das Volk bisweilen schon
gehorig verpriigelt habe, ich selbst bekenne dies gern. Meine
Anwesenheit hierselbst ist eine Huldigung an den wvolksireund-
lichen Geist, der heute die Katholische Partei beseelt. Aber
diese kann nicht bestehen ohne vldmische Gesinnung.

»Man sagt, die vliimische Frage wiirde Uneinigkeit unter
den Katholiken stiften. GewiB nicht, wenn man nur Recht gibt,
wem Recht zukommt. Wer stiftet Zwiespalt? Sie, die gerechte
vladmische Gesetze fordern, oder die, welche sich dagegen auf-
lehnen?

wBereits seit 1894 steht die Vervlamschung des Freien
Mittelschulunterrichts auf der Tagesordnung unserer gesetz-
gebenden Kammern.

»Allemal wenn man versuchte, und leider mit Gliick, das
Gesetz Cooremans zu erwiirgen, ist ein Sturm durch’s Land ge-
gangen, der immer heftiger wurde und befiirchten lieB, daB die
Sessel einiger Volksvertreter bei diesem Sturm umstiirzen
wiirden.

»Als das letzte Mal die Kommission, welche zusammen-
berufen war, um Ordnung in die verschiedenen Abstimmungen
der Kammer iiber das Gesetz Cooremans zu bringen, nach zahl-
losen Sitzungen erkliirte, zu keiner Losung kommen zu kénnen,
da war der Sturm so stark, die Emporung so heitig, daB der
Berichterstatter unverweilt die Kommission auf's neue zu-
sammenberief und erklirte, es habe ein MiBverstindnis vor-
gelegen. Man einigte sich nun auf einen durch Ausgleich her-
gestellten Text, den man der Kammer zur Billigung unter-
breiten wollte.

»Die Vorschlige des Herrn Dosfel verlangten nichts mehr
als die Inkraftsetzung dieses Ubereinkommens.

»Die Vlamingen, die gute Jungens sind, haben erklirt, daB
sie mit diesem Ubereinkommen zufrieden seien . . . . und sich
dabei beruhigten. Wer wird nun den Mut finden, den Bruch
dieses Ubereinkommes zu beantragen?

»Wer wird die Verantwortung iibernehmen fiir den Orkan,
der das vldmische Land ergreifen wird, wenn man diesen Ver-
trag wieder schinden wiirde und die Vlamingen wieder un-
befriedigt wegschicken wollte? Nein, die praktische Durch-
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fiithrung der Antrige des Herrn Dosfel ist die unerliBliche Vor-
bedingung fiir die so lang ersehnte Eintracht, die uns allein
zum Siege fithren kann.

,Man hilt uns entgegen, daB die »Bischoflichen Anwei-
sungen" freiwillig schenken, was wir von dem (esetze ver-
langen.

,,Ja, aber die Anweisungen werden nicht immer befolgt, wie
die Urheber es wollen und zudem erstreckt sich die bischof-
liche Befugnis nicht iiber alle Unterrichtsanstalten.

»Wir besitzen gewis Vertrauen zu den Anweisungen, aber
Personen gehen dahin, oder ihre Meinungen &ndern sich, das
Gesetz allein bleibt unverdndert.

_Ich fordere jede Regierung, sie sei katholisch, liberal oder
sozialistisch, auf, ein Gesetz zuriickzuziehen, das den Vlamingen
Rechte verlieh, sie wiirde stiirzen vor der Entriistung des Volkes.

,Wir haben hier das Wort nicht verlangt, um einen be-
quemen Sieg davon zu tragen; nein, Wwir haben allein die
flehentlichen Bitten unseres Volkes vortragen wollen.

Das Volk hat Freiheits- und MachtbewuBtsein bekommen.

.Der vlimische Geist offenbart sich allerorten, er flammt
empor wie eine reine leuchtende Flamme.

»Seht auf unsere Versammlungen der vldmischen Juristen
und der vlimischen Arzte; welchen Drang legen diese nicht
an den Tag, welchen Durst nach Wissenschaft, héherer Wissen-
schaft in der eigenen Sprache?

,Die Freiheit des Unterrichts wird hiermit nicht bedroht;
fithrt auch das Grundgesetz nicht an, wenn es um eine hohere
Freiheit geht, um unsere Volksexistenz selbst: Salus populi
suprema lex. Das Heil des Volkes sei das hichste Gesetz.

.0 trachtet nicht darnach, uns diese Uberzeugung zu
rauben, es geht nicht, sie ist mit uns verwachsen.

.Das vlimische Volk will vlimisch bleiben, unser Kampf,
um es in jeder Weise zu heben, kann nicht gebrochen werden;
trotz aller Bannblitze und allen Widerstandes wird der Sieg
ihn kronen."

Mir braust noch der Beifall in den Ohren, den Herr Lebon
fand, als er das Pult verlieB. . . . . .




Nr. 111

Die niederlidndische Sprache
in den staatlichen und kirchlichen Unterrichisanstalten. 1)

Von Julius Vuylsteke.

In dem Gesetze von 1883, das den Gebrauch unserer
Sprache in den Mittelschulen regelt, war das Jahr 1886 als
Endtermin fiir seine véllige Durchfiihrung angegeben, es sei
denn, daB sich uniiberwindliche Schwierigkeiten entgegenge-
stellt hitten.

Es ist selbstverstindlich, daB es uniiberwindliche Schwie-
rigkeiten gegeben hat. Wir sind daran gewdhnt. Aber obwohl
wir an sehr vieles gewdéhnt sind, haben doch die Mittel, um die
Kommission entstehen zu lassen, unsere Erwartungen iiber-
troffen.

Der Fall des achtbaren Herrn Vital de Coster aus Lowen
steht gewiB noch vor aller Augen. Er, Schulvorstand und Vor-
sitzer der Kommission fiir die Leitung der Mittelschulen seiner
Stadt, ein Beamter, der zu allererst die Pilicht hatte, die he-
treffenden Hindernisse aus dem Wege zu rdumen, hat es fiir
gut befunden, bereits 1883, unmittelbar nach der Bestimmung
iiber das Gesetz, diesem d&ffentlich den Krieg zu erklidren, und
als die Zeit der Ausfithrung nahte, die Eltern der Kinder dagegen
aufzustacheln durch die ganz schiefe Darstellung seines Inhaltes,
nimlich es bekriftige ,,une prédominance absolue du flamand
sur le francais", es erkenne dreiviertel der Stunden dem Un-
terricht im Vldmischen zu, und das Franzosische werde nur
noch als ,une langue accessoire et étrangére" behandelt.

Im gleichen Geiste handelten auch anderswo Priifekten,
Schulleiter und Schulleiterinnen, Verwaltungsbehirden.

Unsere liebe franzosische Presse blieb nicht zuriick und
fiigte natiirlich noch etwas hinzu. HieB es beim Herrn Vital de
Coster noch lediglich: ,,prédominance absolue du flamand",
dreiviertel der Unterrichtsstunden, das Franzésische mlangue
accessoire et ¢trangére”, so hatten unsere ehrlichen franzi-
sischen Blitter in der Geschwindigkeit ,,une mesure qui exclut

1) Julius Vuylsteke, Het Nederlandsch in het Onderwijs
van den Staat en in dat der Geestelijkheid. (Verzamelde Proza-
schriften van Julius Vuylsteke, III. Band, S. 112 ff. Gent 188R.)
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le francais' daraus gemacht, wie man es unter andern im Jour-
nal de Bruges lesen konnte, demselben Journal, das sich auch
in fritherer Zeit durch seine Ausfiille gegen ,,cette assommante
question flamande* und gegen ,les mauvaises passions flamin-
gantes'' ausgezeichnet hat. 1)

So hiillten die Leute ihren HaB gegen alles, was vldmisch
ist, in vollig falsche Behauptungen und brachten eine Bewegung
gegen das Gesetz in Gang, die beriihmte Bewegung der sDEres
de famille”, die mit der Drohung auftraten, falls das Gesetz
angewandt wiirde, ihre Kinder aus den staatlichen Anstalten
wegzunehmen und sie nach, — ja, nach den Anstalten der
Bischife, der Jesuiten und Josefiten und der Nonnen zu
schicken, denn eine andere Wahl gibt es nicht.

Dort wird in der Tat viel Franzosisch und wenig oder
kein Vlimisch gelehrt.

Es ist eine merkwiirdige Erscheinung, daB die Geistlich-
keit, die ihren Trabanten soviel duBerliche Demonstration zu-
gunsten der vlimischen Sprachinteressen zu machen gestattet,
in ihrem Unterrichte diese Sprache stets im Hintergrunde ge-
halten und noch viel drger vernachlissigt hat, als es je, selbst
in den bosesten Zeiten, im staatlichen Unterrichte der Fall ge-
wesen ist. Merkwiirdig ist die Erscheinung, aber nicht un-
erklirlich. Als kosmopolitische Macht, die sich um keine Nati-
onalititen oder nationale Sprachen kiimmert, sondern aus-
schlieBlich das Interesse ihrer Weltherrschaft im Auge hat, mub
die Geistlichlkeit notwendig die krankhaften Neigungen unserer
seit langem an der Verfranschung leidenden Biirgerschaft zu
threm Vorteile ausniitzen; und so hat man denn auch immer
anf dem Aushiingeschild ihrer Schulen lesen konnen: Hier lernt
man mehr Franzosisch als in den Staatsschulen.

DaB man in ihnen mehr Franzésisch im Sinne von
besser lernte, kann man bezweifeln, ja, entschieden be-
streiten; aber daB man dort unendlich weniger Niederlindisch
lernte und noch lernt, ist eine Tatsache, eine unbestreitbare
Tatsache, wofiir ich eine Anzahl Beweise beibringen werde,
nicht aus den Anklagen verleumderischer Geusen geschopit,
sondern aus den Zeugnissen der anhinglichsten Diener der
Heiligen Kirche.

1) De Student, Tiidschrift voor het Vlaamsche Studenten-
volk, erscheint 6 mal des Jahres in den Ferien, die erste Liefs-
rung Weihnachten, die 2. und 3. Ostern, die 4., 5. und 6. mit 0.
L. V. Mitte August. Motto: Alles fiir Flandern, Flandern fiir

Christus. Preis 1 Frs. zum Besten des kathol. Schulpiennigs.
5. Jahrg. 1885. S. 125.
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Man muB die bitteren Klagen héren, die seit Jahren durch
vldmisch gesinnte Katholiken vorgebracht werden. Auf ihren
Landtagen, in ihren Zeitschriften, in den allgemeinen Versamm-
lungen des Davidsfonds werden deshalb die heftigsten Vor-
wiirfe gegen Bischéfe, Jesuiten und Nonnen gerichtet.

So arg geht es zu, so weit wird die Verfranschung und
die Verfolgung der Vlimischgesinnten getrieben, daB wir Jiing-
linge, die bis ins Mark der Knochen katholisch und klerikal
sind, gegen diese Hoch- und Ehrwiirdigen geistlichen Obrig-
keiten die unehrerbietigsten Herzensergiisse sich gestatten
sehen.

Namentlich am 7. September 1885 auf dem Landtage der
katholischen Studenten in Antwerpen ging die Mine los.

Bereits zwei Jahre vorher am 10. September 1883 hatte
in Mecheln eine derartige Versammlung stattgefunden, in der
beschlossen wurde, die geistliche Obrigkeit ehrerbietig zu er-
suchen, der vldmischen Sprache im Unterrichte den ihr ge-
bithrenden Platz anzuweisen. Aber die geistliche Obrigkeit
hatte dieses ehrerbietigze Ansuchen keiner Antwort gewiirdigt,
und inzwischen waren die guten Glidubigen, die ,,schweigend
und leidend geduldig auf Besserung warteten und hofften, keine,
auch gar keine Besserung gewahr geworden.“®) Auch der
Landtag von 1885 war Zeuge von den heftigsten Klagen und
Anklagen.

Klagen iiber den ,elenden Zustand“ des Unterrichs in
unserer Sprache, iiber die ,,weitgetriebene Franschdolheit*, 2)
vor allem bei den Ehrw. Schwestern und Briidern und bei den
Jesuitenpaters. 3)

Anklagen wegen der ,térichten Verfolgung®,*) der ,klein-
geistigen Knebeleien,%) denen die Studenten, die fiir ihre
Sprache kiimpfen, in den geistlichen Anstalten ausgesetzt sind.

1) De Student. 5. Jahrg, S. 125. Sieh auch Onze Vlaam-
sche Wekker, Organ der allgemeinen Studentenbewegung, S. 73:
»Es schmerzt uns, es bekennen zu miissen: Seit Jahren und
Jahren haben wir unsere H. H. Bischéfe ersucht, die Inter-
essen unseres Volkes und unserer Religion zu wahren und die
Mittelschulen vlimisch zu machen. Haben wir etwas erreicht?
Nein! . . . . Wir werden verstoBen. Was half es uns, zu
petitionieren? Der Papierkorb war so grof! . . . “

?) De Student V, S. 126 und 133.

%) De Student V, S. 129. Onze Vlaamsche Wekker IV,

73.

*) Onze Vlaamsche Wekker IV, S. 78. De Student V,
5.133.
*) Onze Vlaamsche Wekker IV, S, 70 und 78.

72
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_Gehissige Tatsachen*?) werden dariiber mitgeteilt, ,,2e-
hissige Mittel bekannt gemacht, die dort angewandt werden,
am den ,vlimischen Stolz in den Herzen der Jugend zu er-
sticken." ?)

Als eine Besserung meldete jemand, daB in einigen Schulen,
wo alles sonst franzosisch war, jetzt nun doch in der letzten
Zeit dem Niederlindischen zwei Stunden Unterricht statt einer
oder gar keiner zugestanden wiirden!?®) Aber alle Redner
waren einig darin, daB es nach wie vor in den meisten Kollegs
streng verboten sei, vlimisch zu sprechen, und daB die vli-
mischen Studenten ,bedriickt, herabgesetzt und verfolgt" wiir-
den. )

Der Landtag beschloB, die geistlichen Obrigkeiten zu er-
suchen, das System des Gesetzes von 1883 auf ihren Unter-
richt anzuwenden.

Die Bischofe gaben dieses Mal einige unbestimmte Ver-
sprechungen. Aber als nach Verlauf eines Jahres wieder ein
Landtag zu Antwerpen am 5. Sept. abgehalten wurde, trat zu
Tage, daB nichts sich gebessert hatte.

Knaben und Midchen waren fortdauernd verpflichtet,
unter BuBe franzisisch zu sprechen: jedes vlimische Wort,
das ihrem Munde entfiel, muBten sie teuer bezahlen™; was ,Onze
Vlaamsche Wekker”, Organ der allgemeinen (katholischen)
Studentenbewegung, eine Schande, eine Sklaverei nennt; ®)
,die Jugend wurde fortdauernd unter dem verpestenden
Hauche des franzosischen Unterrichts gehalten®;®) gab es auch
Vorgesetzte, die schon einmal, wie in Ostflandern, offentlich
erklirten, daB sie ihren Studenten Liebe zur Muttersprache
einfloBten, so war diese Liebe doch ,allzu platonisch: sie war
nicht von einem wirklichen Studium unserer Sprache be-
gleitet." 7)

Das klerikale Antwerpener Blatt ,Het Recht" hatte am
1. November 1885 verkiindet, daB das Gesetz von 1883 in den
geistlichen Unterrichtsanstalten Westilanderns groBtenteils be-
obachtet wiirde." ,Das mochte ich sehen, sagte der Blinde"
war die Antwort der ,,Vlaamsche Vlagge", des speziellen Organs

1) De Student V, S. 133.

2) Onze Vlaamsche Wekker IV, S. 78.
3) Ebenda S. T9.

3) Volksbelang, 12. Sept. 1885.

5) De Student V, S. 133.

®) Onze Vlaamsche Wekker IV, S. 105.
7) Ebenda S. 111.
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der westvlimischen katholischen Studenten auf diese falsche
Behauptung,

Und dieselbe Nummer dieser Zeitschrift enthielt eine Reihe
von Briefen, scharf und beiBend in ihrer ironischen Form, in
denen der Reihe nach der Bischof von Briigge, der Kanonikus
Dambre, Inspektor der Mittelschulen Westflanderns, der be-
kannte Dichter und Unterpastor Guido Gezelle und die Vor-
steher wie die gesamte Lehrerschaft der katholischen Kollegs
zur Verantwortung aufgerufen und auf das unsanfteste be-
handelt wurden,

Dem Bischof wird vorgehalten, man erzihle von ihm, daB
auf seinen Befehl hin die viimisch gesinnten Studenten
und Lehrer verfolgt und bedriickt wiirden. ,,Wir glauben da-
von nichts," sagte die ,,Vlaamsche Vlagge", ,,aber . . . wir ver-
sichern, daB das, was wir hier schreiben, von hochgestellten
Minnern erzihlt worden ist. die doch wissen und iiberlegen
werden, was sie sagen."

»Wir fiigen dem noch hinzu und wissen, daB viele in ihrem
Unverstande ihr Tun und Lassen, ihr Wort und Werk, ihr
Wollen und Denken mit Eurer Autoritit umkleiden und als von
Euch kommend ausgeben, was sie selbst wiinschen und er-
finden." 1)

Dem Inspektor Dambre wird erklirt, ,,daB man in den
seiner Aufsicht unterstellten Schulen zur Zeit Vlamen ver-
folgt, weil sie Vlamen sind, und ohne anderen Grund“;

»daB es Professoren gebe, die niemals vldmischen Unter-
richt erteilen und damit durchkommen:

»daB es Professoren gebe, die das Stiindlein Vlimisch in
der Woche auf franzdsisch erteilen und es ausfallen lassen und
abkiirzen, so oft sie nur kénnen.* 2) USw,

Darauf folgt fiir den ehrwiirdigen, aber vermutlich nicht
sehr klarsehenden Inspektor ein zutreffendes Bild von dem
ekelhaiten Spionagesystem, das in den Kollegs herrscht und
nachweislich gegen die Vlimischgesinnten angewendet wird.

wMan iiberwacht sie (die Studenten) von morgens bis
abends. Ein Wort, ein Augenschlag, ein Buch, ein Tritt und
sie stehen auf der schwarzen Liste.

»Und es sind nicht allein die Studenten, welche bespioniert
werden! Wir kennen ein Kolleg, wo beim Eintritte eines neuen
Professors der Leiter diesen ruft und ihm sagt, daB er nicht
allen seinen Kollegen trauen, noch aller Freund sein diirfe; daB

') Onze Vlaamsche Wekker, 12. Jahrg., S. 3.

?) Ebenda S. 5.
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einige einen schlechten Geist hiitten und wenn ihm, dem jungen
Professor etwas zu Ohren kiime, sei er das mitzuteilen ver-
pflichtet. Den alten Professoren sagte der Leiter, daB junge
neue Herrn bisweilen einen schlechten Geist hiitten, daB sie, die
Alten, gut titen, wachsam zu sein, und wenn sie etwas horten,
sie es ihm mitteilen miiBten.

Aus jeder Klasse werden Schiiler zum Leiter gerufen und
nach dem gefragt, was in der Klasse gefan und geredet wird.

.Von jedem Spielplatze werden Schiiler ausgehort iiber
das, was der Aufsichtsfiihrer wohl tun und sagen mag.

~Nach der Reihe werden die Professoren und Aufsichts-
fithrer iiber die Gesinnung dieser und jener Schiiler ausgeiragt.

,Wir fragen Euch, Ehrwiirdiger Herr, ob solch ein Leben
von gegenseitiger Spionage wohl ertriglich ist?

Wir fragen Euch, was von der Bespionierung der Lehrer
durch die Kinder zu halten und zu sagen ist?

. Wir fragen Euch, wie es Ruhe geben kann bei solcher
Unruhe und allgemeinem MiBtrauen?

Wir fordern nun, daB lhr einmal unter-
sucht bei Eurer jidhrlichen Rundreise, wie die
Verordnung von den Antivlaminganien beob-
achtet wird —und was sie alles gegen die Vla-
men tun''?)

Dann kommt die Reihe an Guido Gezelle, der auf einer
Versammlung zu Thielt sich zu sagen erlaubt hatte: ,,Es gibt
zu viel Vlamen, deren unniitzes Treiben sonderbaren Spriingen
und possierlichen Purzelbiiumen, ja, unglaublichen Schelmen-
streichen und iibermiitigen Fensterscheibendreschereien macht-
loser Kinder einigermaBen dhnlich sieht." ®)

Die ,Vlagge' nimmt ihn deswegen einmal gehorig bei
seinen beiden Ohren und stellt auch ihm die Frage:

. Wer kann leugnen, daf die Kollegs franzoésisch sind und
franzosisch machen?

~Wer kann leugnen, daB die Kldster franzdsisch sind und
die Tachter der Biirger und Bauern verfranschen?*

Zum Schlusse wird ,,allen Vorstehern, Superioren, Leitern,
Professoren und Aufsehern in unsern Kollegien und Pensio-
naten von Westflandern' die herzlichste wohlgemeinte Warnung

1) Onze Vlaamsche Wekker 12. Jahrg. S. 3.

?) Te veel Vlamingen zijnder wier nuttelooze beweginge
te vergelijken is bii een deel vreemde sprongen en aardige
tuimelperten, ja bii naamloos guitenwerk en verwaande ruite-
brekerije van machtelooze kinders.
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erteilt und die ernsthaiteste Lection gelesen wegen ihrer Vla-
menfeindschaft.

Es ist eine wohlgemeinte Lection, auch in ihrer Auf-
richtigkeit. ,,Es ist so schlimm," sagt die , Vlagge" zu den
Herren Vorgesetzten usw., ,,die Miingel und Fehler einiger von
euch in Bischofskleider zu hiillen und Unverstand und Un-
recht als bischéflichen Willen auszugeben.'*)

»Wiiret ihr vollig iiberzeugt, daB das, was ihr denkt und
sagt und tut, gut und wahr ist, ihr wiirdet sagen: Ik. Aber ihr
seid nicht davon iiberzeugt, und ihr sagt: der Bischof.

»Das ist bose." ?)

In den folgenden Nummern der ,Vlaamschen Vlagge",
12. Jahrgang, wird daran erinnert, daB ,,die Sehr Hochwiirdigen
Herrn Bischofe feierlich und vor dem ganzen Lande gelobt
haben, ernstliche MaBregeln zu ergreifen, um die vldmische
Sprache in ihren Unterrichtsanstalten bekannt und beliebt
zu machen." )

Aber sie versichert zugleich, daB gerade wie friiher, ,die
Schulen und Stifter, in denen vlimische Midchen und Jung-
frauen unterrichtet und erzogen werden, schindlich verfranscht
sind;'" %)

»daB die Schiilerinnen unter Strafe gezwungen sind, stets
franzbsisch zu sprechen';?)

daB ,nicht allein durch die lieben ,soeurs' das Reden in
unserer Sprache als ein Frevel betrachtet und bestraft wird,
sondern die Art dieser Strafe (nfimlich das Tragen eines alten
verrosteten Schliissels, clef flamande genannt, iiberdies besagt,
daB unsere Sprache als etwas Verschlissenes betrachtet wird,®)
das nur wert ist, zum alten Eisen geworfen zu werden":?)

daB ,die vldmische Sprache villig zuriick und in den
Dreckwinkel gestellt wird und nur ein Sklave ist®;®)

1) Ebenda S. 18.
2; Ebenda S. 19.
?) Ebenda S. 54,
) Ebenda S. 91,
) Ebenda S. 91.

°) Diesen Sinn hatte der alte Schliissel natiirlich keines-
wegs; er bildete vielmehr den Ersatz fiir die Eselsfigur, die in
den mittelalterlichen Kldstern und Schulen wegen leichterer
Vergehen bei Tische vor den Schiiler, Novizen usw. hingestellt
wurde. Ubrigens soll auch in den belgischen Staatsschulen
dieses veraltete Zuchtmittel sich stellenweise bis in unsere Zeit
erhalten haben. (Jostes.)

7) Ebenda S. 91.

%) Ebenda S. 91.

-

o
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kurzum ,daB der Unterricht in den Nonnenklstern die
Jugend verbastert”,1) daB ,dieser Unterricht verbasternd und
die Frziehung entartend ist“;?) daB die Vorsteherinnen und
Lehrerinnen, Nonnchen und Schwesterchen mithelfen, das vii-
mische Land zu veriranschen, die vldmischen Frauen zu ver-
bastern.” ®)

In den Knabeninstituten steht es nicht viel besser: Die
Kollegs werden ,Bollwerke der Verfranschung” genannt, an
deren ,unselige Tore' vergeblich geklopit wird; wo unsere
Sprache noch immer ,vor der Tiire steht und wartet, wie die
Landstreicherin.” *)

Der Bischof von Briigge verbietet den Gaulandtag von
Westilandern, was die ,,Vlagge" bestiitizgt mit der Reflexion von
,Het Recht“: Wir wiirden gern sehen, daB unsere vldmische
Geistlichkeit handeln wiirde, wie die Geistlichkeit anderswo
handelt, niimlich in Polen, Irland, Béhmen usw., wo die katho-
lische Geistlichkeit nach ,Het Recht die nationalen Bewe-
gungen unterstiitzt. ®)

Bei den Preisverteilungen in den Kollegs war es noch
immer iiberall franzosisch. ®)

Und so bleibt unser Vlimisch immer gleich planméfig
aus dem Unterricht in Flandern verbannt. ,Ja,” so seufzt zum
Schlusse die ,,Vlagge", ,wir wissen es wohl, die Hochwiirdigen
Herrn Bischéfe haben vor dem ganzen Lande feierlich gelobt,
fir den vlimischen Unterricht in ihren Unterrichtsanstalten
ZU SOrgen.

.An dem hohen Worte zweifeln wir nicht, aber eins an dem
Gelébnis bereitet uns Sorge: wann kommt die ersehnte
Stunde — welche die héhere Obrigkeit wéhlen wird, um von
Worten zu Taten iiberzugehen? ?)

Mit anderen Worten: es hat sich nichts gebessert.

Unter den gegebenen Versprechen war auch das, daBi der
Katechismus auf vldmisch gelehrt werden sollte: doch es zeigte
sich auf dem Landtage von 1886, daB selbst dies Verspre-
chen nicht verwirklicht worden war.

1) Ebenda S.93.

2) Ebenda S.93.

3) Ebenda S.95.

%) Ebenda S.123.

5) Fbenda S. 121 und 126 Gouwdag oder gouw-
landdag ist der Name, den die katholischen vldmischen Stu-
denten ihren provinzialen Versammlungen geben.

%) Ebenda S. 134.
™) Ebenda S.123.
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Was aber war geschehen?

Es waren Malregeln getroffen, daB die heftizen Ausfille
des vergangenen Jahres sich nicht wiederholen sollten. Wie
der Bischof von Briigge den westvlimischen Gautag verboten
hatte, so wurde auch auf dem Landtage selbst bekannt gege-
ben, daB auch den Jesuitenschiilern von Antwerpen bei Strafe
der Entlassung wverboten war, das Wort zu ergreifen; ) in
einigen Kollegs Westflanderns war den Schiilern verboten,
an dem Landtage teilzunehmen. 2)

Infolge der erzwungenen Abwesenheit oder Stummbheit der
tatkriftigsten Elemente fiel der Landtag von 1886 viel unbedeu-
tender aus als der vorhergehende. Gleichwohl gebrach es
doch nicht an Klagen — auch schriftliche waren aus ver-
schiedenen Gegenden eingelaufen — ,,iber die Handlungsweise
der Leiter der geistlichen Unterrichtsanstalten.’ 3)

Einer der Redner, der Herr Pauwels, klagte iiber die
dunkelen und unbestimmten Versprechen der Bischofe. *)

Und ein anderer, der Herr De Vichere aus Ruddervoorde
gab denselben Gedanken folgendermaBen wieder: ,Es gibt
viele, die unter einer Maske mit falschem und verderbtem
Herzen schéne Worte zu uns reden, jedoch nichts ausfiihren;
aber wir, die wir ofienen Herzens kiimpfen, miissen ihnen die
Maske vom Gesichte reiBen.' 5)

Das war die Moral des Landtages von 1886.

So aufs neue angegriffen, gab die Hohe Geistlichkeit sich
wieder den Anschein, als wolle sie etwas tun. Mgr. Goossens,
der Erzbischof von Mecheln, erlieB am 1. Oktober 1886 einen
Sendbrief an die Vorsteher der Unterrichtsanstalten seines
Sprengels:

wL'étude de la langue flamande doit étre l'objet de votre
constante sollicitude. Le nombre d’'heures de lecon sera déter-
miné d'aprés la situation spéciale de chaque établissement, de
I'avis conforme de MM. les inspecteurs. Le résultat des con-
cours entrera en ligne de compte pour les places d’excellence.'®)

Das war alles. Von Anwendung des Gesetzes von 1883

') Volksbelang vom 11. September und 2. Oktober 1886.

*) Ebenda 2. Oktober 1886. Auch wurde verboten, fiir die
Studen}lenzciischriftcn zu schreiben. (De Student. 6. Jahrg.
S. 147,

%) Onze Vlaamsche Wekker. 4. Jahrg. S. 182.

%) De Student. 6. Jahrg. S. 123.

%) Het Volksbelang vom 2. Oktober 1886.

%) De Student, 7. Jahrg. S. 22.
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kein Wort: in keinem einzigen Fache braucht niederléindisch
unterrichtet zu werden; lediglich ,constante sollicitude", ohne
jede feste Regel.

»Die Vorschriften sind sehr allgemein und dehnbar,” sagte
.De Student". ,Es gibt Mittel, um leicht mit ihnen fertig zu
werden. Leider ist das alles, was versprochen wird." )

»Sollten die Bischife, sie, die hochsten Diener der HI.
Kirche in unserem Lande, sich weniger besorgt um den Vlamen
zeigen als die Staatsregierung?* 2)

sunsere Bischife,” bemerkt seinerseits ,,Onze Vlaamsche
Wekker", ,,begniigen sich mit matten Versprechungen." ®)

Und wvon den dehnbaren, matten Versprechungen kam
wieder nichts. ,,In den meisten Kollegs ist wenig oder nichts
fiir die Vlamisierung des Unterrichts geschehen. Es war ledig-
lich Puder fiir die Augen,” sagte ,,Onze Vlaamsche Wekker".

»oand in die Augen,” widerhallte es aus der ,,Vlaamschen
Viagge'. *) ,,Wann," fragte sie nochmals, ,,wird die hohe Obrig-
keit von Worten zu Taten iibergehen?"

Und sie erzidhlte ,,um welchen Preis man in manchen
Stiften ein Wort zu Gunsten der teuerem Muttersprache ein-
zulegen wagen diirfte'; ,,welche Verbesserung und Unter-
driickung" fortwihrend herrscht,®) welche ,unvlimische Ge-
danken und Gefiihle angelehrt, angepredigt, eingetrichtert wer-
den" durch ,arglistice Pedanten und gehissige Franskiljons." ®)

»wird selbst ,,das arme Stiindlein Vldmisch" regel-
miiBig und ganz auf Vlimisch gegeben?" fragt ,,Onze Vlaamsche
Wekker®. ,Nein,'" antwortet ,De Vlagge", ,,das armselige
Stiindlein vldmischen Unterrichts wird iiberall meist ganz
unregelmédBig und in ganz oberfldchlicher
Weise gegeben.”

»Onze Vlaamsche Wekker" gedachte dann auch eines
Kollegs, in dem man innerhalb drei Monaten bereits — 32 (1)
vldmische Verse gelernt' hatte. 7)

wiiierbei wird es indes nicht bleiben,” rief der ,,Wekker"
entriistet aus. Auf dem néichsten Studentenlandtage werden

1) De Student. 7. Jahrg. S. 23.

2) Ebenda S. 25.

35 Jahrg S0 25

) Jahrg. 13. Bl 2.

%) Ebenda S. 6.

%) Ebenda S.7.

7) Onze Vlaamsche Wekker. 5. Jahrg. S. 63.

17
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wir  eine ausgedehnte Statistik iiber den ZusStand des Unter-
richts in den Mittelschulen verdffentlichen. Wir werden sehen,
ob dies nicht besser helfen wird ,,als die allzu grofie Langmut,
welche die Vlamen bisher an den Tag gelegt haben.' 1)

Und die ,,Vlaamsche Vlagge'" ?) kiindigte an, daB die Stu-
denten auf diesem Landtage ,,den Sturm erneuern wiirden gegen
die Bollwerke der Veriranschung in Westflandern: ,,Collegien"
und ,,Pensionate” — zwei franzoésische Dinge mit franzisischen
Namen abgestempelt.”

» Wir miissen wissen," fuhr sie fort, ,,was aus den hohen
Versprechungen der hochwiirdigen Herrn Bischife geworden
ist in Sachen der vlimischen Erziehung und des vlimischen
Unterrichtes; wissen, wie es kommt und wem wir es ver-
danken, daB die guten Absichten bisher fast ganz unfruchtbar
blieben und die froh hoiffende, gutgesinnte Jugend Flanderns
so jammerlich enttiuscht worden ist.”

Weiterhin, iiber die durch und durch wverfranschten Non-
nenpensionate sprechend, sagte die ,,Vlagge'?): ,,Wir wollen hier
nicht reden iiber die Verantwortung, welche die lieben siilen
Nonnchen auf ihren Schultern tragen, und wie das vldmische

| Volk sie zu verabscheuen beginnt."
i »Ach diese verbasterten Quissels!" rief seinerseits der
»otudent”. ,,Brandmarken wir doch die Landesverriterinnen!**)

Und wieder ging es in der ,, Vlagge' los gegen ,,die Obrigkeit,
die von morgens frith bis abends spiit arbeitete gegen das
Vlimische, verordnete und verfiigte gegen das Vldmische und
mit der Peitsche, bitterem Wort und Bissigkeit stets dagegen
bereit stand; die ,mit geziicktem Schwerte gegen das VIi-
mische zu Felde zog"; gegen die ehrwiirdigen Herrn, welche
die jungen Vlamen, ,,wehrlose Knaben, quilten und demiitigten,"
sie ,,Dummkopfe, bése Geister, Revolutionire" hieBen, sie ,,be-
spionierten und verfolgten®, ja, von der Schule jagten, ,bloB
weil sie vlimisch gesinnt waren",®) sie verkannten und ver-
leumdeten als von Hochmut und sogar von Unsittlichkeit )
getrieben und ihnen verboten, vldmische Briefe an ihre Eltern
und -ihre. Familien zu schreiben;?) gegen die Kollegs, deren

Ly Jahre. =520

) 13. Jahrg. S. 42
%) Ebenda S. 71.
Ly g Jahres S 75
5) Ebenda S.27
%) Ebenda S.27
7) Ebenda S. 27.
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Bibliotheken rund 20 vldmische auf 100 franzosische Werke
zihlten'*; )

gegen den Leiter, der zu den Studenten seiner Anstalt
sagt: ,le flamingantisme ca enléve le vernis de I'éducation.” ?)

Wie es in Brabant und Antwerpen zuging, erzihlte ,De
Student”. Am 13. April 1887 wurde in Lowen ein Gautag
fiir die katholischen Studenten von Brabant und Antwerpen
abgehalten, Es war wieder dasselbe Liedlein: heftige Klagen.

Bei den Josefiten in Léwen erhilt das Niederldndische
2 Stunden die Woche; der Unterricht wird dabei noch auf
franzosisch erteilt; wvlimisch zu sprechen ist wverboten; die
Jiinglinge hatten eine vlimische Gilde gestiitet, die sie auf-
liisen muBten, um nicht fortgejagt zu werden. Den Schiilern
des Kollegs in Turnhout hatte man verboten, auf dem Gautage
zu reden. Von der Anwendung des Gesetzes von 1883 war
natiirlich nirgendwo die Rede. Auch wurde beschlossen, die
Anwendung nochmals von dem Erzbischof zu fordern und zu-
gleich ithn um Abschaffung der BuBlen fiir den Gebrauch der
vliimischen Sprache zu ersuchen. ,Diese schmihliche Steuer
auf das natiirliche Recht des freien Vlamen!" ?)

Uber Limburg werden wir unterrichtet durch denselben
Studenten und durch die ,Nederlandsche dicht-en
kunsthalle®*)

Es gab auch dort in Hasselt einen katholischen Gautag,
abgehalten am 24. April 1887. Man stellte Anstalten fiir Knaben
und Méidchen an den Pranger, in denen es unter Strafe von
1—10 Cent verboten war, vlimisch zu reden. In St. Truiden
diirfen die Schiiler des Kollegs sich ihrer Muttersprache nicht
hedienen; aber im Seminar darf man an Sonn- und Festtagen
vldmisch sprechen. Und naiv fiigt der ,,Student" hinzu:
+sMan hofit noch mehr zu erreichen (!!!).9)

Der Gautag beschloB, an Taubmanns Tiir klopfen zu
zehen, nidmlich eine schriftliche Vorstellung an den Bischof
von Liittich zu richten.

Dal nichts ausgerichtet war, beweist ferner der Krakeel,
welcher auf der allgemeinen Versammlung des Davidsfonds (in

1) Ebenda S. 38.

2) Ebenda S.73.

3) De Student. 7. Jahrg. Umschlag der 3. Lieferung.
Nederlandsche dicht- en kunsthalle in De taal-
strijd hier en elders. 1V, S. 38—41.

) 1V, S. 64,
Sy Janre:  Satls

17#
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Lowen, 8. Mai 1887) entstand, und der trotz des Widerstandes
der anwesenden Geistlichen nochmals mit einer Abstimmung
iiber einen Antrag endete, dahin gehend, namens der 7000 Mit-
glieder des Davidsfonds die Bischofe nochmals zu ersuchen,
das Gesetz von 1883 in ihren Kollegs und Schulen zur Aus-
fithrung zn bringen. 1)

Die Bischife 6ifentlich anzugreifen, getraute man sich
nicht. Von diesen sagte man ,mehr oder minder ironisch",
— bemerkte das ,Fondsenblad" mit Recht, daB sie guten
Willens seien und Beweise von Wohlwollen gegeben hiiten;
aber man fiigte doch hinzu, daB es bei Worten bleibe, und daB
die katholischen Mittelschulen in Hinsicht auf das Vlimische
weit hinter den staatlichen zuriickstinden.

Am Ende des Schuljahrs 1886—87 konnte ,De Student"
dann auch wohl schreiben: ,Worte betriigen; — Taten
reden iiberlaut."?)

All die Versprechungen und Erklirungen der Vorsteher
der Seminare, Kollegs und anderer Anstalten hinsichtlich ihrer
Liebe zum vldmischen Unterrichte, , waren es denn wohl
aufrichtige Gefiihle, die man ausdriickte? Nein, all die schinen
Worte sind falsch, der deutlichste Beweis liegt dafiir vor." ?)

,»O Schande!" rief der ,,Student" aus. ,Kocht euch nicht
das iBlut, vlimische Jungen, beim Anblick eines solch un-
wiirdigen Franzosentums?* *)

»Die Muttersprache ist vergessen, erniedrigt, verachtet." %)

»Blende man uns doch nicht mit dem falschen Worte
»Liebe zur Muttersprache'. Wir wollen Aufrichtigkeit.”* )

Und der ,,Student" verbliimte und verhiillte eigentlich noch
die Wahrheit. Er erzédhlte selbst,?) daB eine Anzahl seiner
Abonnenten zum nichsten Jahre gekiindigt hitten, ,nicht des-
halb, weil ein E. H. Josef van Ballaer oder ein anderer Vor-
steher 'oder Lehrer sie dazu zwinge, sondern weil er (De
Student) den franschgesinnten Vorstehern nicht scharf genug
zu Leibe wolle, und er antwortete: ,,Einmal, wenn das MaB
voll ist, wird doch alles an’s helle Sonnenlicht kommen. Der

1) Het Volksbelang 1887, Nr. 25 und 26. De taalstrijd.
IV, S. 68.

%) 7. Jahrg. S. 116.

3) Ebenda S. 116.

%) Ebenda S. 116.

5) Ebenda S.117.

8) Ebenda S. 117.

7) Ebenda. Umschlag der 5. Lieferung.
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Donnerschlag wird dann um so schrecklicher sein, als durch
Jahre und Jahre der Stille sich die Ziindstoffe im Luftkreise
anhéuften.” ,,Wir sind und bleiben fiir das suaviter," fuhr
er fort, ,solange man es uns nicht unmdoglich macht. Aber
wir fiirchten, daB wir friiher, als wir wiinschen, zum fortiter
werden iibergehen miissen."

Und am Schlusse des Jahrganges hief} es:

Der Erzbischof ist noch immer ,nicht von Worten zu
Taten gekommen'; doch es ist seine Schuld nicht, sondern die
Boswilligkeit, die Widerspenstigkeit und die unerhérte Steii-
kopfigkeit gewisser Vorsteher und Lehrer, die den Erzbischof
hintergehen."

Der Landtag von Briigge wurde am 22. Aug. 1887 ab-
gehalten und horte den Widerhall von den seit zwei Jahren
erlebten bitteren Enttiuschungen.

Der angekiindigte Sturmlauf der wvlimischen Studenten-
schaft Westflanderns gegen die Bollwerke der Veriranschung,
wurde indes nicht ausgefiihrt. Man begreift, daB die Lehrer
dafiir gesorgt und ihren Schiilern verboten haben, den Land-
tag zu besuchen oder ihnen doch zum mindesten tiefstes Still-
schweigen auf demselben auferlegt hatten. Naiv konnte man
deshalb auch die Verwunderung der ,Vlaamsche Vlagge"
nennen, ,,daB dieses Jahr kein einziges Wort iiber die Anstalten
der Jesuiten und Josefiten fiel; sollte dort jetzt alles auf
Réderchen laufen? Und ist das letzte Wort dariiber gesprochen?
Wir hoffen, daB dariiber auf dem niichsten Landtage Auiklirung
geschaffen wird.*) Nun, ,,Vlaamsche Vlagge", hattet Ihr denn
vergessen, wie man in den geistlichen Kollegs Ruhe schafft?
Waret Ihr harmlos genug, um damals noch nicht zu wissen, was
Ihr in der néichstfolgenden Nummer ausgeplaudert, daB auf dem
wprichtigen gediegenen Landtage" von Briigge ,Herrn gekom-
men waren, um die vldmischen Jungen, die ihrem Befehle und
ihrer Fiihrung unterstanden und die dorthin gegangen waren,
das vlamische Wort zu horen, in Aufsicht und Obacht zu
nehmen, wahrscheinlich um spiter, zu gelegener Zeit, fiir die
kilhnen Knappen Kuchen zu backen ?"32)

Die vldmischen Jungen wurden auch dort bespioniert, wie

1) De Vlaamsche Vlagge. 13. Jahrg. S. 98. Die Bemer-
kung der Vlagge ist indes nicht ganz richtig: es wurde wohl
von den Jesuiten gesprochen, und namentlich von ihrem Kolleg
in Gent. S. unten S. 266.

?) Ebenda. 14. Jahrg. S.2—3.
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in ihren Kollegs, wie in der Versammlung zu Thielt, auf dem
Ehrentage des sel. Dechanten Debo, wie iiberall und allezeit. ')

Doch wenn auch die katholischen Kollegstudenten schwei-
gen und von ihrem Sturmlauf vorsichtshalber absehen muBten,
es ging auch wohl ohne sie, und zwar so gut, daB, als der
hollindische Pastor Brouwers die angegriffenen Bischéfe und
andere Behorden ein wenig zu entschuldigen und Sanftmut und
(Geduld anzuraten versuchte, er durch allseitiges Gemurre oder
besser Geschrei verhindert wurde, seine Verteidigung fort-
zusetzen. ?)

Es wurde ein ausfithrlicher Bericht iiber das verflosseng
Schulijahr wvorgelesen. Daraus ging hervor, dal iiberall ,von
wenigen Ausnahmen abgesehen, ein hollisch giftiger, bos-
williger Widerstand, eine langwierige, zidhe, ununterbrochene
Verbasterung® die Herrschaft behauptete.?®)

Racheschreiend nennt es die ,Vliaamsche
Viagge", und das diirfte auch wohl die Meinung des offen-
herzigen klerikalen Vlamen De Beucker sein, der bei der Auf-
zihlung der Feinde, denen unser Volk in den drei Stinden,
Adel, Biirgerschaft und Geistlichkeit begegnet, fast die Hiilfte
seiner Rede dem Kampie gegen diese letzte widmete.

»Man sagt,” so sprach er unter anderm, ,,daB die Hiupter
der Priester, die Hochwiirdigen H. H. Bischofe, Gegner des
Vlimischen sind; aber ich antworte: das ist falsch, die
Hochw. Herrn Bischéfe sind keine Gegner des
Viimischen! Und trotzdem herrscht der Verdacht unter
den Priestern, daB sie gemaBregelt werden konnten, wenn
sie fiir das Vldmische eintreten; und man macht unseren Jiing-
lingen weis, daBl sie nicht fiir das Vldmische sein diirfen, wenn
sie in's Grofe Seminar kommen wollen, als ob unsere vlimische
Art nicht zum Priesterstande passe; und unsere jungen Priester
schreckt man mit der Aussicht, daB sie nicht vorwirts kommen
wiirden, wenn sie fiir das Vlimische sind; die Furcht ist vor-
handen!... und das alles wagt man zu sagen im Namen der
Hochw. Herrn Bischife! — Das muB ein Ende haben! Wir

1) Ebenda S. 2: ,,Bereits beim Erwachen unseres Kampfes
wurde dies unvlimische Verfahren auf breiter Grundlage be-
trieben: Studenten bespioniert von ihren Lehrern, Studenten
von Studenten und sogar die Lehrer durch die Lehrer.”

2) Het Volksbelang 1887, Nr. 36. Vgl. De Vlaamsche
Vlagge, 13. Jahrg.,, S. 100; De Student, 7. Jahrg., S. 104 und
Verslag van den Vlaamschen Landdag vom 22. Aug. 1887 in
Briigge. Briigge, Fr. Claeys, 5. 41.

3) Vlaamsche Vlagge. 13. Jahrg. S. 98.
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bitten die Hochw. Herrn Bischofe, dem ein Ende zu machen, dafl
sie die Furcht, welche unter unsern jungen Priestern herrscht,
verscheuchen, daB sie erkliren, die Priester und Seminaristen
hiitten des Vlimischen wegen nichts zu befiirchten' usw.?)

So sprach De Beucker nach dem Berichte der ,,V1aam-
sche Vlagge®. In dem offiziellen Berichte des Landtages
lauten seine Worte etwas anders, aber der Sinn ‘ist derselbe;
nur sagte De Beucker dort nicht, daB er nicht an die Feind-
seligkeit der Bischofe glaube. Er ldBt sehr klar das Gegenteil
durchscheinen. Er sagt nimlich, 2) daB, um die Feindseligkeit
gewisser, nicht zahlreicher, aber michtiger Hasser unserer
Sprache verschwinden zu lassen ,nichts anderes notwendig
sei, als das Wort unserer Durchlauchtigen Hochwiirdigkeiten,
der belgischen Bischofe. Aber . ... das Wort wird durch die
Jischéfe nicht gesprochen.

Auch erklirte De Beucker zum Schlusse, daB man sich
notigenfalls mit der Klage ehrerbietig an den Heiligen Vater
in Rom wenden wiirde!!?)

Die ,Vlaamsche Vlagge"?") bestitigt bei dieser Ge-
legenheit noch einmal, daB die Uberzeugung (nimlich die Mei-
nung, daB die Hohe Obrigkeit gegen das Vlimische ist) vor-
handen ist, und zwar besonders in Westflandern — voh den
Studenten bis in die Umgebung des bischoflichen Stuhles, und
zwar mit gutem Grunde — sind nicht doch auch des Vldmischen
wegen Studenten aus den Anstalten schimpilich fortgejagt?

,Ist, zu Recht oder zu Unrecht, nicht der Glaube ver-
breitet, daB Priester des Vlimischen wegen bestraft worden
sind; Lehrer bestraft, Unterpastére bestrait oder mit Strafe
bedroht wurden, wenn sie sich mit dem VIlidmischen hefafiten?;
als ob es notorische Windbeutel in Wirtschaften laut den
Bischofen unterzuschieben wagten!

.Der Glaube besteht, und er sollte nicht bestehen konnen;
in diesem Punkte unterstiitzen wir mit unserer schwachen
Stimme die des Herrn De Beucker und ersuchen mit ihm die
H. H. Bischofe, daB niemand des Vlimischen wegen ein Leid
widerfahre, daB niemand verfolgt werde, daB sie es oifentlich
erkliren, die Studenten, Seminaristen und Priester hitten in
der vldmischen Sache Freiheit, und niemand wiirde sie schidi-

1) Ebenda S. 99

2) Verslag van den Vlaamschen Landdag, S. 33 fi.
3) Ebenda S. 35.

1) 13. Jahrg, S. 99,
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gen! Dies, wohl verstanden, wird Ruhe bringen, Friede und
Eintracht. Das gebe Gott!"

Doch Gott hat es nicht gegeben.

All das ehrerbietice Flehen und all das bittere Schreien
der vlimischgesinnten Katholiken ist fruchtlos geblieben.

Vergeblich haben sie den widerhaarigen Hochwiirdigkeiten
zugerufen, daB sie wegen des felsenfesten Klerikalismus der
katholischen Vldmischgesinnten unbesorgt sein konnten; ,das
Flandern, welches sie bewundern, war das christlichste Land
der Erde, und so muB auch das Flandern sein, das sie wieder
auferstehen sehen wollen.” 1)

Vergeblich erklirten sie laut, daB sie Abscheu hiitten gegen
die Andersdenkenden, die ,fiir das Vlimische kiimpften, ja, und
fiir . . . . Irreligiositit", die einer kirchenverfolgenden gott-
losen Partei ergeben seien.'

Vergebens rufen sie aus: ,Noch viel ndétiger (als das
Vldmische im Unterrichte anzuwenden, es zu lieben und iiber-
all zu gebrauchen) ist es ,gute Sitten und die Frém -
migkeit der Vorfahren zu ehren, zu erhalten und von
Herzen zu lieben." Ja, ,mochte liecber Sprache und alles unter-
gehen, hiilie es uns nicht bleiben, was wir ehemals waren:
den guten Sitten und der religitsen Wahrheit getreu! ?)

Die untertdnigen Bekenntnisse des orthodoxen Fanatis-
mus vermdgen doch die Herzen der Durchlauchtigen Herrn
ebensowenig zu erweichen wie De Beuckers Drohung, es dem
Papste zu sagen, oder die von anderen geduBerte Drohung, die
veriranschie geistliche Lehrerschaft iiber die Grenze zu jagen.

Diese letzte Drohung wurde laut ,,Het Recht” in Ant-
werpen allen Ernstes in Briigge gegen die Nonnen ausge-
sprochen. Sieh hier, was dieses Blatt in seiner Nummer vom
28. Aug. 1887 brachte:?)

»Jagt sie iiber die Grenzen! Diesen Ruf hérten wir in
unserer Nihe aus dem Herzen eines Katholiken aufsteigen, als
man auf dem Landtage darauf hinwies, wie verhiingnisvoll der
veriranschte Unterricht der Nonnchen ist, und wie unver-
schimt unsere Kinder durch die Maseurkens verbastert
werden. ,Jagt sie iiber die Grenze!" Dieser Rufi aus dem
Munde eines Katholiken, der iiberzeugt war, daB die fran-
zosischen Nonnchen im Unterricht bitter wenig Gutes und un-

1) Vlaamsche Vlagge, 13. S. 101.

?) Ebenda S. 118.

$) Zitiert in De Student. 7. Jahrg. Umschlag der 6. Lie-
ferung.
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endlich viel Ubles stiften, dieser Rui muB die geistliche Obrig-
keit zu ernstem Nachdenken bringen. Sie muBl wissen, daB die
Geusen die Nonnenschulen heftig und fortwidhrend angreifen;
diese haben immer in den Katholiken tatkriftige Verteidiger
gefunden. Aber da die Nonnen unablissig den Unterricht ver-
franscht haben, ist die Verteidigung der Nonnenschulen nicht
allein abgeflaut, sondern jetzt rufen die Katholiken selbst aus:
.Jagt sie iiber die Grenze!“ Vldmisch werden, oder nach
Frankreich! Das MaB ist iibervoll."

Nichts nutzte.

Jetzt, wie vor dem ,prichtigen, gediegenen Landtage"
von Briigge bleibt es bei flauen Versprechungen, Puder oder
Sand in die Augen, Worte, denen keine Taten folgen, Worte,
die falsch sind.

Und die jungen katholischen Vlimischgesinnten sind von
der Falschheit ihrer Hochwiirdigen Obrigkeiten so fest iiber-
zeugt, von ihrem unausléchlichen Hasse gegen das Vldmische
so tief durchdrungen, daB sie, wenn einmal verlautet, daf
irgendwo doch etwas, wie klein und unbedeutend auch, ge-
hessert wurde, sie es nicht glauben koénnen.

So erzihlt die ,,Vlaamsche Vlagge' folgendes:?!)

Bis voriges Jahr, 1886, wurde in den lateinischen Jahr-
gingen unserer Kollegs keine andere Lektiire und Deklamation
oder Vortrige gehalten als in franzdsischer Sprache und aus
franzosischen Schriftstellern. Ausnahmsweise soll einmal ein
lateinisches Stiick gelesen oder vorgetragen sein, kein vla-
misches, solange Gottes Welt steht. Jetzt ist es fiir alle
Anstalten und alle Lehrgiinge, so heifit es wenigstens, obligato-
risch geworden, vldmische Stiicke lesen und vortragen zu
lassen.

Hem! Das ist nun doch ein Fortschritt, sagt der Leser
vielleicht, ja aber, ,,wir mdchten wohl einmal erfahren, ohne
Arg, miiBt ihr wissen,” bemerkt dazu die sYlaamsche
Viagge", ,ob das obligatorische vldmische Stiindlein wohl
iiberall piinktlich gegeben wird, in allen Anstalten und Lehr-
gingen?" Und um dies zu wissen, will die ,,Vlagge” nach
dem Vorbilde ihrer Lehrmeister ein zweckmiiBiges Spionage-
system einrichten: ,Deshalb, Studenten aus allen Anstalten
Flanderns, berichtet uns gefiilligst, wie die Dinge stehen. Ver-
lasse sich nicht der eine auf den anderen; nehmt alsbald eure
Feder und schreibt uns, ihr, die ihr diese kleine Bitte lest, und

1) 13. Jahrg. S. 120,
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sagt uns: wie steht es in jedem Lehrgange der Anstalt,
in der ihr studiert? Unsern Dank im voraus, es bleibt alles
wonder noes" (unter uns), wie sie in Poperinghe sagen.

Einige Monate spiter ist die ,,V1a g g " noch nicht weiter;
sie weiB noch immer nicht sicher, weder ob der Befehl be-
steht, noch ob er ausgefiihrt wird. Einer ihrer Mitarbeiter
schreibt ihr, daB es noch geht wie frither: ausschlieBlich fran-
zosische Deklamation. Die ,,V1a g g " kann dazu nichts anderes
bemerken als: ,Man sagt, daB jetzt ein Befehl von S. Hoch-
wiirden dem Bischof, auch vldmische Stiicke zur Deklamation
zu wihlen, vorhanden sei. Aber!!!1l* .. ..

Ein anderes Beispiel. Es wurde berichtet, daB bei den
Jesuiten des St. Barbarakollegs in Gent ein vlimisches Fest
gefeiert worden sei.

»War das vldmische Aushiingeschild nun eitel Prunk und
Pracht”, fragte die ,Vlaamsche Vlagge"“. War es
wBlendwerk", oder Ernst und Aufrichtigkeit? Sie ist geneigt, an
Ernst zu glauben: ,,wahrlich die EE. PP. Jesuiten haben scharfe
Augen und feine Nasen." Gleichwohl ist sie sehr verwundert
dariiber. ,Ist es nicht wahr, daB, wenn die Jesuiten fiir das
Vldmische einspringen, sie gleich weit springen? Ist es wohl
einmal, ich frage einmal, passiert, daB in einem westvlimischen
Kolleg so kiihn beziiglich des Vlamentums durchgesprochen
wird?* 1)

Aber diesem matten und schwankenden Vertrauen der
»Vlagge" auf die Aufrichtigkeit des plétzlichen Vlamentums
der Jesuiten wurde alsbald der Boden ausgeschlagen durch
den Bericht des Loéwenschen Studenten Hendrickx in dem
Berichte iiber das Schuljahr 1886—87, den er auf dem Briigge-
schen Landtage verlas: ,Ich kann euch versichern,” sagte er
kurz und gut, ,daB das St. Barbara-Kolleg nichts mehr und
nichts weniger als ein verfranschtes Nest (Kot) ist. Sitzungen
vldmischer literarischer Gilden beweisen nichts, und ich kénnte
auch ausfiihren, weshalb nicht." 2)

»Ein verfranschtes Nest,” hért ihr das, ,Vlaamsche
Vlagge? Was miissen dann wohl die westvlimischen
Kollegs sein? Die ,Vlagge" glaubt auch, daB heutzutage in
Westflandern das ,signe d’amitié“ in verschiedenen
Kollegs nicht mehr besteht.®) Sie ist offenbar dariiber nicht
sicher; mag es hier und dort abgeschafft sein, jedenfalls be-

1) Vlaamsche Vlagge. 13. Jahrg. S. 628.
?) Verslag van den Landdag, S. 17.
9) Vlaamsche Vlagge. 13. Jahrg. S. 117
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steht es noch in vielen Anstalten der Provinz. Und hort sie
gegen das verhaBte signe losziehen: -

»Signe d’amitié", mit dem man anderen hilft, seine eigene
Sprache und Art auszurotten, ,signe d’amitié'’, durch das man
Jungens im Spionieren und Ausforschen iibt, .signe d'amitié",
wodurch man allein das Fremde hochschétzen und verhimmeln
lernt: ,signe d'amitié¢®, das vielleicht nicht einmal im unter-
‘ochten Polen bekannt ist."" ')

Ja, ,das Reglement verbietet, die Volkssprache iiber die
Zunge gehen zu lassen. Die Studiengenossen miissen einander
,.bespionieren, verraten und verklatschen. Welch gehiissiges
Spiel, welche verriterischen Veriolgungen muB ein Student
nicht erdulden, weil ihm von Zeit zu Zeit, hiufig ungewollt,
seine angeborene Sprache iiber seine Lippen kommt!"

Und die Strafe fiir das Verbrechen? ,Man prefit dem
armen Jungen auch noch Geld ab; 5, ja 10 Cent kostet ihn
jedes Wort!"

Und dann folgt eine Reihe Vermaledeiungen: Schande,
himmelschreiendes Spiel, Spione, bestochene Genossen, gemeine
Riinke, schamlose Fanatiker und zum Schlusse die Frage: ,,Sind
wir Sklaven oder sind wir Menschen?" *)

Leider, auch auf die letzte Frage finden wir die Antwort
im Munde der katholischen Schuljugend:

In den Kollegs, ,,den von franzdsischer Verpestung rau-
chenden Héhlen", erhiilt man ,.Essen in UberfluB, Trinken auch;
aber", so schreibt ein Schiiler, ,,der darin doch nicht gliick-
lich ist* und ,,0ft griibelt und trauert”, ,aber unser Geist mub
es schmihlich entgelten, er muB Hunger leiden, mull dursten
zum Erbarmen; niemals erhiilt er etwas als alte abgenagte
Knochen und trockene Griiten; und gelingt es einmal, daBl er
Bande und Ketten brechend in eigener freier Luft in die breiten
Fliigel schlagen will, alsbald wird ihm ein Joch auf den Nacken
geworfen, das ihm die Lust benimmt, den Aufstieg nochmals zu
wagen: hier hat der Geist Freiheit, wie sie der gefangene Vogel
hat, der bis oben in seinen Kifig steigen kann, aber nicht
weiter."

Also Bande und Ketten, Joch auf den Schultern, nichts fiir
den Geist! ..Sind es Sklaven oder sind es Menschen?*

Und nochmals wiederholt der betriibte Briefschreiber:
Hier erhalten wir Essen und Trinken in UberfluB . . . . fiir den
Leib; aber fiir Geist und Herz nichts.”

1) Ebenda S.116.
2) Ebenda S. 116 ff.
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Mit diesem letzten Blick in das katholische Kollegsleben
konnen wir diese Ubersicht abschlieBen.

Aus den iibereinstimmenden Zeugnissen der klerikalen
Studentenzeitschriften, aus den immer wiederholten Klagen,
die auf den klerikalen Studenten-Land- und Gautagen und in der
allgemeinen Versainmlung des Davidsfonds vorgebracht wur-
den, gehit hervor, daB es mit dem Unterricht im Niederldndischen
in den geistlichen Anstalten iiberaus schlecht bestellt ist.

Beinahe 8 Jahre nach der durch den Minister Humbeeck
vollzogenen vélligen Gleichstellung der beiden Sprachen in den
beiden untersten Klassen der Atheniien und den diesen ent-
sprechenden Klassen der Mittelschulen, *) 7 Jahre nach der Aus-
dehnung dieser Gleichstellung auf beinahe alle iibrigen Klassen
der staatlichen Anstalten und 5 Jahre nach der Annahme des
Gesetzes von 1883, das iiberdies fiir eine Anzahl Lehrficher das
Niederlindische als Unterrichtssprache vorschreibt, hat sich
in den geistlichen Kollegs und Pensionaten noch nichts Ze-
bessert,

Alle Versuche der Vlimischgesinnten, die seit 4 Jahren
angewandt wurden, um von den Bischofen zu erreichen, daB
sie die Bestimmungen des Gesetzes von 1883 auch auf die geist-
lichen Anstalten anwendeten, sind an dem Widerstande der
hochwiirdigen Herrn véllig gescheitert.

Heute, nach den lirmenden Landtagen, Gautagen, Ver-
sammlungen von 1885, 1886 und 1887, haben sie das eine Wort,
das De Beucker sie zu sprechen beschwor, noch nicht iiber die
Lippen kommen lassen. Ihre Feindseligkeit ist daher eine fest-
stehende Tatsache; der elende Zustand des Niederlindischen in
ihrem Unterrichte eine bewiesene und wvon ihnen gewollte
Tatsache.

Ungliicklicherweise ist dieser Zustand eines der haupt-
sichlichsten Argumente der franschgesinnten Liberalen, um
der Ausfithrung des Gesetzes von 1883 im Staatsunterricht ent-
gegenzuarbeiten, ia es ist das stirkste.

Wie sonderbar es in den Ohren dessen, der die nationalen
und sozialen Interessen seinen personlichen Neigungen oder
Gewohnheiten oder der Bequemlichkeit unterzuordnen weiB,
auch klingen mag, wenn er liberale Bliitter versichern hirt, daB
es Liberale gebe, die fihig sind, ihre Kinder den Staatsschulen
zu enfziehen und sie in die Paters- und Bischofsschulen zZu

1} Rundschreiben vom 26. Aug. 1880 (Verslag Willems-
Fonds over 1880. S. 151.
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schicken, weil in diesen mehr Stunden dem Franzdsischen und
weniger dem Niederldndischen gewidmet werden; dieses Argu-
ment scheint ein besonderes Gewicht zu haben, denn es kehrt
immer wieder.

Und beachtet wohl, daB es nicht bloB Boswillige sind,
die es gebrauchen. Es gibt auch Wohlmeinende, die das tun.

Von einem solchen, einem Mitgliede des Vorstandes der
Mittelschule in einer kleinen Stadt Flanderns, war im ,Taal-
striid hier en elders" 18961) ein Brief zu lesen, dem
das folgende entlehnt ist:

. Wir haben hier die Anstalt der Briider. Darin ist nicht
allein keine Rede von vlimischem Unterricht (3 Stunden in der
untersten, 2 Stunden in der mittleren und 1—2 Stunden die
Woche in der obersten Klasse, ist doch fiir Euch, mein werter
Vlamingant, kein vldmischer Unterricht; auch nicht fiir mich,
der ich kein Vlamingant bin); aber dabei ist die Erziehung
franzosisch: schones Franzdsisch sprechen, nette Manieren
haben, eine Art moralischer Pomadisierung und Frisierung,
duBerlicher Firnis, in den unsere kleinstidtischen Biirgersleute,
besonders die mamas und die demoiselles sich ver-

narren. (egen den verweibischten chic — dem gegeniiber
unsere Jungens in den Augen gewisser Leute nur als un-
beleckte vlimische Birchen erscheinen — konnen wir nicht

kommen. Das wire auch nicht sehr zu wiinschen, aber mit alle-
dem haben die Briider bereits einen erheblichen Vorsprung;
nimm nun die politischen Zustinde hinzu, auch allerlei andere
Einiliisse, und bekenne, daB wir uns gliicklich schitzen miissen,
wenn wir nur ein klein wenig erreichen konnen.

.Schaut jetzt nur nicht sauer darein, wenn ich Euch sage,
daB mit der Anwendung des Sprachgesetzes uns wieder ein
Vorteil vor der Nase weggeschnappt ist. Ich erkenne das gute
Ziel dieses Gesetzes an: es muBl Frucht tragen, viel Frucht ... ;
aber doch ist das Gesetz eine bittere Pille, die wir nur nicht zu
schlucken vermégen; wir halten an unserer Schule fest; sie hat
uns Sorge und Miihe gekostet; ihr Bestand ist selbst unter dem
jetzigen Ministerium durchaus nicht gesichert . . . . Das grofe
Aushingeschild Vlaamsche middelbare school van
den Staat, ich hiitte es gern gesehen, ich hitte dem vla-
mischen Schilde zugejauchzt, jia — unter einem liberalen Mini-
sterium, jetzt nicht: denn die Briider aus der Fremde behalten

1) Teil III, S. 25. (Beilage zur Nederlandsche Dicht- en
kunsthalle 1886. 9. Jahrg. Lief. 1.)
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ihre franzdésische Kupferplatte iiber dem Klostertore bei:
ich sehe sogar den Tag nahen, an dem sie den Giebel verzieren
werden mit einem ,,Collége Francais* usw. in roten flammenden
Buchstaben, die unsern deftigen Biirgersleutchen, den mamas
und demoiselles, von denen ich bereits sprach, noch mehr
in die Augen stechen werden. . . .

wWollten die Herrn doch auch nur das Gesetz annehmen:
zur Hélite wire es schon genug! Das werden sie nicht. Sie
kdnnen es nicht. Unsere beiden wilschen Lehrer wird man be-
quem anderswo unterbringen; aber wer wird befehlen, daB ihr
wilscher Superior nach Wiilschland (Wallonien), ihre zwei oder
drei Professoren — ihre besten — nach Frankreich zuriick-
geschickt werden? Der SchluBl des hier (d. h. von Vuylsteke)
in der Ubersetzung wiedergegebenen Briefes lautete: »L appli-
cation immédiate et rigoureuse de la loi fera au profit des
écoles de I'épiscopat et des corporations religieuses francisées
et francisantes."

»Diese Furcht," so fiigt der Redakteur des ,Taalstriid®
hinzu, ,,ist die Quelle von vielem geheimen Widerstand, und
sie wird allgemein geteilt in vielen kleineren und selbst gréBeren
Stiddten. Mannigfache Beweise dafiir haben wir vor uns liegen."

Bei den einen also als Drohung, bei den andern als Furcht,
tritt stets dasselbe Argument zu Tage.

Das beweist, daB es Liberale gibt, bei denen die Abneigung
gegen die Volkssprache, die einseitige Anbetung des Franzi-
sischen so weit getrieben wird, daB sie sich selbst fiir fihig
erkliren oder von andern fiir fihig gehalten werden, lieber in
Paters- und Nonnenschulen die Richtung der Erziehung ihrer
Tochter und Sohne gefihrden zu lassen, als zu dulden, daB diese
auch in der Sprache der Vlamen griindlich unterrichtet werden.

Aber es beweist auch, daB es in der Macht der Geistlich-
keit liegt, den Widerstand dieser Boswilligen oder Verblendeten
zu brechen, und zwar einfach dadurch, daB sie ihren eigenen
Unterricht ihrerseits in demselben MaBe vlamisieren, wie der
Staat den seinigen.

Bereits 1836 schrieb Willems in der Einleitung zu seinen
Belgisch Museum : ,Es liegt hauptséchlich in der Macht
der Geistlichkeit, die nationale Literatur aus dem unverdienten
Stande der Verachtung, die sie getroffen, wieder empor zu
heben, und dem offentlichen Unterricht eine solche Richtung zu
geben, als nétig ist, um die Belgier auf den Weg ihrer Viiter
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zuriickzufithren.* Willems fiigte hinzu: ,Und dies ist, sagt
man, ihr fester Wille." 1)

De Beucker #uBerte beinahe dieselbe Ansicht, als er auf
dem Briiggeschen Landtage ausrief: ,,0! wenn die Bischoie, die
so viel Macht von Gott erhalten haben, einmal spréchen: S Wir
sind der gerechten Volkssache, der Gleichheit in allem und be-
sonders im Unterricht der Walen und Vlamen aufrichtig zu-
getan, und wir ermutigen jeden Priester, soweit es ohne Ver-
letzung seiner geistlichen Pilichten moglich ist, nach seiner
Macht mitzuwirken, die bestehende Ungerechtigkeit, die be-
stehende Ungleichheit durch Gerechtigkeit zu ersetzen!" —
O! dann wiire unsere Sache morgen gewonnen!" ?)

Aber De Beucker fiigte selbst kein zweifelndes ,Man
sagt, daB sie das auch wollen” mehr bei; nach der
seit 5 Jahren gemachten Erfahrung kann man in der Tat nur
noch hinzufiigen, daB dies sicher ihr Wille nicht ist.

Dari nun aber die Feindseligkeit der Bischofe, Jesuiten
und Nonnen gegen das Niederldndische einen Grund bilden, ein
von einer liberalen Regierung erlassenes Gesetz unausgefiihrt
zu lassen?

Weil die Geistlichkeit es fiir gut befindet, ihr antinationales,
antipidagogisches und antisoziales Unterrichtssystem beizu-
behalten, zum grofen Argernisse all derer in ihrer eigenen
Partei. die sich noch etwas vaterlindisches Gefiihl bewahrt
haben, soll deshalb der Unterricht des Staates antinational, anti-
pidagogisch und antisozial bleiben miissen?

Nein, eine derartige Entgleisung aus aller gesunden Ver-
nunit und allen sittlichen Begriffen wird man nicht erleben.
Die Drohung der einen, die Furcht der anderen, die in der
Widerspenstigkeit der Geistlichen ihre Nahrung finden, werden
sich nicht verwirklichen. Der Gegner wird die Flagge strei-
chen; das Gesetz wird vollig siegen, und der vervlimischte
Staatsunterricht wird keine Schiiler verlieren zugunsten der
geistlichen Bollwerke der Verfranschung, verfranschter Nester
oder rauchender Héhlen der franzdsischen Verpestung. . ... ..

R

1) Band I, S. 6.
) Verslag van den Brugschen Landdag. S. 34 ff.




Nr. IV.
Die Viamen und die Frelen Schulen

nach Fernand Daumont,) Le Mouvement Flamand,
I p. 303 fi.

..... Ein halbes Jahrhundert Friedens und schrankenloser
Freiheit in der Wahl der Lehrpline und Methoden hatten den
hochheiligen Kult der Uberlieferung und des hergebrachten Ver-
fahrens festwurzeln lassen. Die franzésische Sprache war un-
bestrittene Herrin des Freien Unterrichts. Nur sehr unklar
erkannte man die Bedeutung des Niederlindischen in den
Kollegs wie in den gesellschaftlichen Kreisen. Uberall verfolgte
man dasselbe Ziel: die Verwirklichung der nationalen Einheit
durch den ausschlieBlichen Gebrauch der franzésischen Sprache.
Die kirchliche Behorde verstand den demokratischen Geist der
vldmischen Bewegung nicht. Die Jugend, welche von diesem
ergriffen war, legte bisweilen zu offen an den Tag, daB sie sich
ihrer Rechte bewuBt war, daB sie die Untiitigkeit ihrer Lehrer
miBbilligte. Indem sie sich ostentativ diesem Sprachenkreuz-
zug anschloB und alle Sitze seines Kredos zu befolgen ent-
schlossen war, geriet sie in einen gewissen Geist der Unab-
hingigkeit und Selbstherrlichkeit, den man nicht dulden konnte,
ohne die Fundamente der Erziehung und der Autoritit zu unter-
graben. Um die Lage in den verschiedenen Ditzesen und die
disziplindren MaBnahmen, zu denen man seine Zuflucht nahm, zu
verstehen, diirfen wir die Vorfille nicht von auBlen besehen.
Von 1880—1890 herrschte in den Freien Kollegs eine sehr
eigenartige moralische Luft, was vieles erklirt .

1) Daumont ist in kirchlicher Hinsicht ein Gegenfiifler
Vuylstekes; seinen Standpunkt, den der Leser zur richtigen
Beurteilung des folgenden kennen muB, charakterisiert er selbst
mit folgenden Siitzen: ,J'ai préiéré exposer les faits sans
réticence et sans ambages, refusant énergiquement de les juger.
Cela ne m'appartient pas. Les appréciations flamingantes ou
libérales dont ils seront parfois accompagnés, je ne les épouse
pas. Mon intention n'est pas davantage de donner au lecteur
des €léments d’une critique, les bases d'un jugement. Je pense
que I'épiscopat doit rester le seul juge, le maitre absolu de
I'enseignement libre catholique. L'intervention du laique ne peut
€tre tout au plus qu'officieuse et auxiliatrice, un conseil, une
indication, jamais un ordre.!* I. 298.
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Gestatte man uns hinzuzufiigen, daB die Vorsteher der
Diézesananstalten vielleicht besser gefahren wiren, dal sie
manchen MiBverstindnissen vorgebeugt hitten, wenn sie Nach-
sicht und Diplomatie anzuwenden verstanden hétten. Manche
gestehen es jetzt selbst ein, daB sie die vlimische Frage nicht
richtig anzufassen gewuBt hitten. Der Geschichtsschreiber mub
deshalb die Verantwortung verteilen und anerkennen, daB auf
beiden Seiten ,,der Barrikade gefehlt worden ist. . ...

Die Unterrichtsordnung der Ditzese Briigge fiir das Jahr
1883—84 schreibt fiir alle Klassen die Anwendung der vlimi-
schen wie der franzisischen Sprache vor fiir die Mathematik,
Naturwissenschaften, Geographie und Geschichte, in Uberein-
stimmung mit dem neuen Gesetze iiber den offiziellen Unter-
richt in den Mittelschulen. Nun, 1885 schrieb ein zur bischof-
lichen Partei gehoriges Blatt Briigges: ,,Es gibt in Westflandern
Professoren, die niemals den vlimischen Unterricht erteilen
und iiber ihn lachen; andere erteilen die kleine dem Vldmischen
zuerkannte Stunde auf franzosisch und kiirzen sie ab, so gut
und so oft es nur geht. Der Schriitsteller J. Vuylsteke erhob
2 Jahre spiter die Anklage von neuem, woraus hervorzugehen
scheint, daB das Rundschreiben von Mgr. J. Faict in den
bischaflichen Kollegs nicht die Aufnahme gefunden hatte, die
es verdiente.

1890 neuer Reformversuch: die Ubersetzungen aus dem
Griechischen und Lateinischen werden abwechselnd franzo-
sisch und vlimisch gemacht. Dasselbe gilt fiir die Deklamation
und die technischen Ausdriicke der Naturwissenschaiten. Im
Englischen und Deutschen, in denen friiher auf franzosisch un-
terrichtet wurde, soll fortan auf vlimisch unterrichtet werden.

1905 begab sich der ,Oud Hoogstudentenbond®
von Westflandern zum Nachiolger von Mgr. Faict und bat ihn,
daB in den katholischen Kollegs und Seminaren ,,die Studenten
Sonn- und Festtags sowie auf ihren Spaziergéingen iiber Land
vldmisch sprechen diirften.” Der Priilat antwortete, ,,daB diesem
Wunsche schwer Folge gegeben werden konne."

Seine Hohheit Mgr. Stillemans, Bischof von Ostilandern,
hat in seinen Ansprachen oft von ,der Notwendigkeit des vld-
mischen Studiums" in seiner Ditzese gesprochen. Die Vlamin-
ganten beklagen, daf man in den bedeutendsten Kollegs sich
um die einsichtize Anweisung ihres Hirten nicht kiimmert.

Aus einer 1895 gemachten Erhebung geht hervor, daB in
dem Institut St. Martin in Aalst die Religion vlimisch unter-
richtet wird, wihrend die Gebete franzosisch erfolgen; in der

18
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Mittelschulabteilung wurden alle Kurse franzdsisch gegeben;
im Durchschnitt wurde 2} Stunden im VIdmischen unter-
richtet. Bei Strafe von 10 Cent war verboten, wihrend der
Erholung vlimisch zu sprechen; die cartes d'honneur
waren franzésisch, die Nachrichten an die Eltern, die Zeugnisse
usw. vlimisch.

Im Jesuiten-Kolleg zu Aalst sind Gebete, Predigten, Reli-
gionsunterricht franzdsisch; so geht es in allen Fichern;
2 Stunden die Woche sind dem Vlimischen gewidmet; Verbot
franzésisch zu sprechen auf dem Spaziergange und in der Re-
kreation.

Im bischoflichen Kolleg von Audenaerde sind Religion,
Gebet und Predigt fiir die oberen Klassen franzosisch. Die
Unterrichtssprache ist franzosisch, ausgenommen die Uber-
setzungen aus dem Griechischen; das gleiche Verbot, auBBerhalb
der Klassen vldmisch zu sprechen.

Im Kleinen Seminar von St. Nicolas: der Religionsunter-
richt wird vlimisch erteilt; die Predigten und sonstigen religi-
osen Ubungen sind franzosisch; eine Stunde Vlimisch die
Woche; iiberdies sind die Ubersetzungen sowohl franzésisch
wie vldmisch; Verbot, drauBBen vlamisch zu sprechen.

Im Kolleg St. Anton in Renaix wird der Religionsunter-
richt in beiden Sprachen erteilt. Die Gebete sind fiir die Huma-
nisten lateinisch, fiir die iibrigen Schiiler franzosisch; die Pre-
digten sind franzosisch. Wachentlich 1% Stunden vldmischen
Unterricht.

In all diesen Kollegs wurde der Unterricht in der Ge-
schichte und Geographie franzosisch erteilt.

Die Erzditzese Mecheln hat stets den Hauptzielpunkt fiir
die Apostel der Vervlamschung gebildet. Und das begreift
sich. Der Primas Belgiens bestimmt in gewissen schwierigen
Fiillen offizios die Haltung des ganzen Episkopates.

1886 erlieB Kardinal Goossens ein Rundschreiben an die
Vorsteher der Didzesananstalten: ,,Das Studium der vldmischen
Sprache muff Gegenstand eurer bestiindigen Sorge sein. Die
Anzahl der Unterrichtsstunden mull nach den besonderen Ver-
hiltnissen einer jeden Anstalt festzesetzt werden, entsprechend
der Anweisung der Herrn Inspektoren. Die Ergebnisse der
Wettkimpfe sollen gleichwertiz bei den Auszeichnungen er-
achtet werden.

Um 1890 muBten die Schiiler der Philosophie im Kleinen
Seminar zu Mecheln bei der Erholung an allen, die des Groflen
Seminars an drei Tagen der Woche franzisisch sprechen.
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Uberdies ist es den Schiilern des GroBen Seminars verboten,
sich an den Landtagen, Gilden und anderen Veranstaltungen
der Vlaminganten zu beteiligen.

Das Kleine Seminar zu Hoogstraeten, das 1835 fiir die
Jugend der Kempen und der holldndischen
Grenze gestiftet wurde, gab anfdnglich allen
Unterricht auf Niederlindisch. Nun, 1880 wurde
derselbe Unterricht ausschlieBlich franzdsisch er-
teilt! Der Unterricht im Vlimischen wurde franzdsisch er-
teilt. Die Professoren waren von ihren Vorgesetzten ver-
pilichtet, fortwihrend franzdsisch zu sprechen, nicht bloB mit
den Schiilern, sondern sogar unter sich, im intimen Privatleben.
Ihre Korrespondenz mit der Behdrde muB franzdsisch sein,
selbst wihrend der Ferien. Das Franzosische war ausschlieB-
lich als die offizielle Sprache der Erzditzese anerkannt.

Ein Rundschreiben vom 4. April 1892 erklirt, daB alle
Schiiler das Recht haben sollen, einmaldie Woche in ilire
Muttersprache zu iibersetzen und bei den allgemeinen Wett-
bewerben nach Belieben fiir ihre Ubersetzungen sich des Vldmi-
schen oder des Franzésischen zu bedienen. Im selben Jahre
verordnete Mgr. Goossens auf Ansuchen einiger vlidmischer
Katholikenfiihrer, daB die Schulkongregationen fiir die Gebete
und den Katechismus das Vlimische verwenden, das Studium
des Niederlindischen zu Ehren bringen, es sogar obligatorisch
machen sollten.

Die Wahl von Mgr. Mercier erfiillte die Vlaminganten mit
groBer Zuversicht; sie erwarteten, daB alsbald eine Reihe sehn-
siichtig gewiinschter Reformen ausgearbeitet wiirde. Eine neue
Ara wiirde fiir die Bewegung beginnen. Kurz nach seiner Ein-
setzung hatte er ja zu den Seminaristen gesagt: ,Sie miissen
die Gabe der Rede entwickeln, der franzosischen Beredsam-
keit, aber besonders der vlimischen. Der grifite Teil von
Ihnen wird des Franzosischen nicht vollig méchtiz sein, das
Franzosische wird fiir Sie eine Hiilfssprache, eine zweite
Sprache sein . . . . . es ist notwendig, vlimisch sprechen zu
lernen in korrekter Art, wie die hollindischen Akademien es
pilegen . . .. Wenn wir nicht so entwickelt sind wie andere
Vilker, so liegt das daran, daB wir keine Sprache fiir uns
haben."

Der vlimische Klerus ist hierin einig: es gibt noch kein
Mittel, um sich als vlimischer Kanzelredner einen Namen zu
machen. Dieses Privileg ist der franzosischen Kanzel aus-
schlieBlich vorbehalten. Sowohl die Fasten- und Adventspre-

18%
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digten, die Triduums, die groBen Exerzitien. die Galapredigten
werden franzosisch gehalten, und oft werden dafiir Prediger
aus Frankreich berufen.?)

Die Sprache unserer volkstiimlichen Prediger, der Re-
demptoristen, Kapuziner, Dominikaner ist nichts weniger als
schriftgemiiB. Sie riecht nach der Schule, in welcher sie ausge-
bildet sind. Abgesehen von den groBen Stidten wie Briigge, Ost-
ende, Antwerpen, Briissel, Gent, wo die Vikare die Katechese
franzosisch geben miissen, braucht sich der iibrige vlimische
Klerus nicht 6ffentlich der franzésischen Sprache zu bedienen.
Beichtstuhl und Verwaltung verlangen zwar ihre Kenntnis, aber
sie im allgemeinen zu verstehen reicht hin. Die Kenntnis des
Niederldndischen ist Bediirfnis, und sie ist diejenige, die
an erster Stelle steht. Man hat mir berichtet, daB 60%
der westvldmischen Pfarrer in der Mundart predigen und kate-
chisieren! Das ist eine von oben erlassene Verordnung: man
fiirchtet die protestantischen Einfliisse!?) Wird der vldmische
Klerus nicht bald an der fithrenden Klasse teilnehmen? Man
verlangt vom Biirgertum, daB es ein korrektes Vlimisch spricht
und dem Volke Geschmack an schéner Sprache vermittelt.
Wieviel mehr obliegt diese Pflicht dem Priester! Die Kanzel
kann, vom menschlichen Standpunkte aus betrachtet, als eine
Schule der guten Sprache betrachtet werden. 2)

Der Kardinal Mercier wiirde seinen Klerus zu vervlam-
schien beginnen! Darob Jubelgeschrei bei den alten Viamin-
ganten. Aber ihre Freude war von kurzer Dauer, und ihre
Enttduschung um so gréBer, je zuversichtlicher ihre Hoffnungen
gewesen waren. Diese Enttiuschung setzte sich sogar in sehr
lebhafte Beschuldigungen um. Die Leidenschaft macht blind:

Bald schien er auch als Bischof im vlimischen Lande fiir
seine Rasse und Sprache zu eifern und wurde ein wahrer
Apostel der Verfranschung.

') In Briigge begeht man alljdhrlich eine ,.Octave des Pa-
triotes oder Gedichtnisfeier der Vlamingen von 1794, jener
berithmten ,,Bauern®, die in den Sans—Culottes den fleischge-
wordenen franzosischen EinfluB bekdmpiten. Und diese Octave
wird begangen . . .. auf franzésisch! Es gibt noch Stidte, wo
die Biirgerschaft sich etwas zu vergeben glaubt, wenn sie einer
vlimischen Predigt beiwohnt. Es gibt unter den Hérern der
franzésischen Predigt sogar solche, die den Prediger nicht ver-
stehen und sich nur an die Kanzel driingen, um ihre Fitelkeit
zu beiriedigen,.

*) Dies steht wortlich in Collationes Brugenses.

%) Hierzu ein langes Zitat aus Rutten, das die Leser oben
bereits kennen gelernt haben.
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Der Nachfolger von Mgr. Goossens ,hat den Episkopat
difentlich gegen die Viamischgesinnten in Schlachtordnung auf-
gestellt." 1)

S. Eminenz ist ein Gegner eines rein vlimischen Unter-
richts. Vor einigen Jahren stand die Griindung eines vldmischen
Kollegs in Frage, in dem das Franzisische mit dem Englischen
und Deutschen im Unterrichte auf dieselbe Stufe gestellt wer-
den sollte. Es fand kein offener Widerstand seitens der Digze-
sanbehirde statt, trotzdem wurde das Institut nicht erdiinet.
An einer Bemerkung in den ,nstructions des évé-
gues” (1906) zerschellte dieser Plan: ,,In Belgien wohnende
Holliéinder sind, wie es scheint, eins geworden, einigen Freunden
der vidmischen Sache zu deren Besten ein Haus zur Verfiigung
zu stellen, damit diese dort einen vollstindigen Unterricht in
den Humaniora einrichten, mit dem Vlimischen als alleiniger
Unterrichtssprache. Wir wollen einem derartigen Versuche
nicht geradezu entgegentreten, wofiir wir iibrigens die wvolle
Verantwortung iibernehmen konnten, aber wir koénnen auch
nicht dazu ermutigen.” ?)

Limburg ist von allen vldmischen Provinzen dieienige, in
der die Losung der Sprachenfrage beziiglich des Unterrichts
am schwierigsten liegt. Die Bevélkerung und seine Kollegs sind
ganz iiberwiegend vldmisch, aber es studieren dort auch viele
Wallonen. Anderseits findet man selbst in den Liitticher Kol-
legs Vlamen in groBer Anzahl

Solange von der Einfiihrung des Vldmischen in den Unter-
richt noch keine Rede war, wurde dieser franzotsisch erteilt.
Mancherorts war sogar ein franzosischer Katechismus vor-
geschrieben, weil es Wallonen in der Klasse gab.

Unterricht im Vl0dmischen wurde in den Kollegs der
Provinz Liittich erteilt, aber man folgte ihm mit wenigz Freude.
Auf 100 wallonische Priester, welche das Seminar verlieBen,
kamen kaum 20, die ihren Dienst auf vldmisch verrichten konn-
ten. Megr. Doutreloux, ,,der einzige Vlamingant des Epis-
kopates”, sprach in einem Rundschreiben an die Direktoren
seiner Kollegs iiber die Notwendigkeit eines griindlichen Unter-
richtes im Vlimischen und ,,der Riickstindigkeit des Wallonen,
der nur eine Sprache kennt.“

Das war eine neue Sprache.

1) Manifeste 4 propos de la loi Coremans. p. 9.

?) ,.Der Sinn der ,Bischéflichen Anweisungen® ist es ge-
wesen, der den Plan zu Falle gebracht hat* HoogerLeven
26. Juni 1909 .
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Man kennt hinreichend die Stellung von Mgr. Rutten,
sodall ich mich mit ihm nicht lange zu beschiiftigen brauche.
Im 2. Jahre nach seiner Erhebung auf den Bischoissitz wurden
den Direktoren seiner Kollegs bereits die Ideen bekannt ge-
geben, nach denen sie sich in der Zukunft richten sollten. Der
Gebrauch des franzosischen Katechismus wurde fiir die Vlamen
verboten; bei den Preishewerbungen wurden die Leistungen im
Vldmischen denen im Franzosischen gleichgestellt. 18098 be-
stimmte ein anderes Rundschreiben, dafl zu dem Examen fiir die
Aufnahme in die Philosophie kiinftighin auBer den gewdéhnlichen
Fiichern auch ein Aufsatz oder eine Ubersetzung in vlimischer
Sprache gehoren solle, der ebenso hoch zu rechnen sei, wie der
franzisische Aufsatz. Der Bischof fiigte hinzu, daB man bei
Vernachlissigung des vlimischen Studiums sich der Gefahr aus-
seizte ,,von der Aufnahme in die Philosophie" ausgeschlossen
zu werden. Das Seminar von St. Truiden bietet gegenwiirtig
einen griindlichen Unterricht in der vlimischen Sprache.

Kurz, zur Zeit als die Vlaminganten ihren Feldzug unter-
nahmen, war der Betrieb in den Didzesankollegs von Grund aus
franzosisch. Die Religion wurde franzosisch unterrichtet, die
gemeinsamen Gebete, die jdhrlichen Exerzitien, die sonntig-
lichen Predigten fanden auf franzdsisch statt. Aller Unterricht
wurde franzosisch erteilt, mit Ausnahme des Vlimischen. In
gewissen Anstalten war auch dieser noch franzdsisch. Bei
Geldstrafe war verboten, wihrend der Erholung und aui Spa-
ziergiingen vlimisch zu sprechen. Jeder Vlamingantismus
wurde unbarmherzig mit Verjagung von der Anstalt bestrait.
Unter Vlamingantismus verstand man nicht nur jede Teilnahme
zu Gunsten der Reaction, sondern auch die Beteiligung an den
Landtagen, das Halten des Studentenorgans ,De Student",
eines revolutioniiren Blattes, das die in Bliite stehende Piida-
gogik scharf geiBelte. 1)

1) In einem 1890 von Briigge ausgegangenen Rundsclireiben
kann man lesen: illis alumnis prohibendum esse ire in con-
ventus qui vocantur Landdagen ... Es ist den Zoglingen ver-
boten, die Landdage zu besuchen. Die Moral ist in Gefahr,
ehenso wie die Disziplin und die Achtung vor der Behdrde.
Deshalb ist den Schiilern verboten, Meetings und andere #dhn-
liche Versammlungen zu besuchen. 1905 wurde ein Brief an die
Direktoren der Kollegs gerichtet und sie beauftragt, den Zig-
lingen der Seminare, Kollegs und bischdilichen Anstalten zu
verbieten, an Verbindungen, Zusammenkiiniten oder irgend-
welchen anderen Gesellschaiten als den in den Anstalten be-
stehenden teilzunehmen; auf irgendwelchen Zusammenkiiniten,
welche die genannten Verbindungen und Vereine veranstalten,
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Es war fiirderhin nicht mehr gestattet, Mitglied vom oti-
dentenbond® zu sein. Nun, was ist denn dieser ,Studenten-
bond“? FEin in erster Linie katholischer Verein, eine Art vli-
mischer Sillon, der als Ziel hat, ,die Ausbreitung und Krifti-
gung des katholischen vlimischen Geistes unter der studieren-
den Jugend und iiberhaupt alles zu fordern, was das sittliche
und materielle Wohl des vlimischen Volkes zu bessern vermag™
(Statuten Art. 1.). Jedes Mitglied hat die Pilicht, ,die Ordnung
und Regeln des Institutes zu beobachten, in dem er studiert, ein
gutes Beispiel zu geben durch seine Fiihrung, seine Folgsamlkeit,
seinen Eifer, seinen FleiB bei der Arbeit; keine gottlosen oder
unsittlichen Schriften zu lesen, immer und iiberall zu handeln
wie ein aufrechter viimischer Katholik. (Statuten VI Art. 18,1,
2, 3, 4.)

In einer oder zwei Didzesen wiirde die Beteiligung an
dieser nationalen Freimaurerei seine Entlassung bedeuten.

Der Anteil, der bei der Preisverteilung dem VIdmischen
zuerkannt ist, bildet einen unvermeidlichen Stein des AnstoBes
in der Unterrichtsverwaltung. Eine im Jahre 1900 stattgefun-
dene Erhebung stellte fest, daB die Mehrheit der Kollegs das
Niederlindische zuriicksetzte, um das Franzdosische ausschlieB-
lich oder vorwiegend zu beriicksichtigen. *)

Was die Preise anlangt, so ist die Zeit zweifellos voriiber,
wo man als ersten Preis fiir vlimische Sprache franzosische
Werke gab. Gleichwohl sind noch in einer Anzahl Kollegs vier
Fiinitel der Biicher franzosisch. Die Biicher, welche aus Frank-
reich kommen und dieses verherrlichen, brennen in den Hin-
den der Vlaminganten ,selbst wenn sie bestimmt sind fiir den
seune homme chrétien” von einem Hervé Bazin, oder
ihn ausriisten mit den gefihrlichen Waffen der offentlichen Rede
wie die Werke von Montalembert. Einem Vlamen gebiihren
vlimische Werke, die seinen Adern und seinem Hirn nationales
Blut und niederldndische Kultur einfléBen.

Die Jesuitenviter machen mit ihren zahlreichen Kollegs
denen der Bischéfe oft eine siegreiche Konkurrenz. Das will

zu erscheinen; Veroffentlichungen zu lesen, zu leihen oder zu
verbreiten, wie sie in den letzten Jahren erschienen sind, und
in denen unter dem Scheine des Eifers fiir die vldmische Sache
die Achtung vor der Obrigkeit schwer verletzt wird; auf diese
Verdffentlichungen zu abonnieren, daran mitzuarbeiten, sei es
direkt oder indirekt.

1) Eine lange Anmerkung, welche hierfiir Belege bringt,
lasse ich beiseite.
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nicht sagen, daB man auf Schiiler Jagd mache, nein, man teilt
sich freundschaftlichst in die katholische Jugend, ad majorem
Dei gloriam!

Es ist interessant, die Haltung der Gesellschaft Jesu in
dem Vlamingantenkampfe mit ihrer im 16, Jahrhundert ange-
wandten Methode zu vergleichen. Die 1556 gegriindete bel-
gische Provinz wurde 1612 in einen vl4dmischen und einen fran-
zisischen Bezirk geteilt. Der Unterricht in Vidmisch-Belgien
war nicht lateinisch, noch weniger franzésisch, sondern schlecht
und recht vldmisch . . ..

Und heute?

In den Kollegs der Jesuiten — und dasselbe kinnte man
von den Josefiten-Kollegs behaupten — herrscht die Ver-
franschung. Gebete, Ansprachen, Platzverteilung, kurz die ganze
Verwaltung spielt sich franzésisch ab. Diplome, Programme
und Preisverkiindigungen sind ausschlieBlich franzisisch. Die
Schiilerbibliothek des Kollegs Notre-Dame in Antwerpen zihlt
405 vldmische oder ins Vlidmische iibersetzte Biicher bei 1500
Bianden. Die Einladungen zu den Festen wie die Feste selbst
sind franzosisch. Die Preisverteilung der beiden Kollegs
Notre-Dame und St. Ignaz sind ausschlieBlich franzésisch.
Was die Predigten anlangt, so sind diese in St. Ignaz vldmisch,
in Notre-Dame aber erhalten die Schiiler der lateinischen
Klassen nur franzisische Predigten.

Das Programm der Jesuiten in der Sprachenfrage ent-
hiilt der Ausspruch eines Antwerpener Jesuiten: »Das Vlimische
mufl man in der Volksschule lernen, aber in einer Mittelschule
muBb man Franzisisch treiben, das dort den ersten Platz
einnechmen muB.” Die Verfolgung hat dort wie anderswo
gewiitet, und wenn die Geschichtsschreiber der Bewegung an
dieses dunkele Kapitel kommen, werden sie nicht unterlassen
konnen, den Fall einer Verjagung von 9 Schiilern aus dem In-
stitut St. Ignaz zu buchen: die Ungliicklichen hatten an einem
Umzuge zu Ehren des groBen Meisters Peter Benoit teilge-
nomimern.

Seit einigen Jahren haben die Ansichten der Kompagnie
sich gedindert.

Gestern der geschworene Feind des Vlamingantismus, hat
sie heute alle ihre Exkommunikationen aufgehoben. Man sieht
sie, ohne daB sie viel versprichen und ohne daB sie durch
ungestiime Unterstiitzung sich kompromittieren, im Norden
des Landes den Aposteln der jungen Demokratie zu-
licheln. Die Bekehrung vollzieht sich langsam. 1891 hielt der
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Rektor des Kollegs Notre-Dame von Antwerpen eine vlédmische
Ansprache gelegentlich der Preisverteilung. Man organisiert
vliimische Feste; der Pater Provinzial ermahnt beim Besuche
der Klassen die Schiiler eindringlich, das Niederldndische zu
studieren und den Vlamenkampf zu unterstiitzen, er ersehnt
sogar den Triumph der vldmischen Bewegung!® Das Kolleg
St. Joseph in Turnhout ist umgestaltet, und das Vlimische nimmt
darin einen héchst ehrenvollen Platz ein. Kurzum, so schreibt
,Hooger Leven*, ,alle Vlaminganten erkennen bereitwillig an,
daB die Jesuiten, welche friiher unsere drgsten Todfeinde waren,
sich gebessert haben, und daB der Franskiljonismus nach und
nach individuell wird."




Nr. V.

Professor Paul Fredericq
und die Konigl. Vlimische Akademie.

Aus der Rede des zeitigen Leiters der Akademie
A. Prayon-van Zuylen.
gehalten in der Sitzung der Akademie am 18. Mirz 1903.

Geehrte Herren und Mitglieder!

Meinerseits wiinsche ich im Anschlusse an Prof. Paul
Fredericq's ,Levensschets van D. Sleeckx" im ,,Annuaire de
I'Académie Royale de Belgique* das eine und andere zu be-
merken.

Wenn ich bei dieser Gelegenheit das Wort ergreife, so tue
ich das nicht nur als Mitglied der Akademie. selbst nicht weil es
die Pflicht Eures Leiters ist, in Eurem Namen gegen vermessene
Anwiirfe Protest zu erheben —. sondern vor allem deshalb,
weil ich einer der Liberalen bin, die trotz der gegen die Aka-
demie geschleuderten Bannblitze die Miteliedschait mit Stolz
angenommen haben, und der es sich zur Ehre rechnet, hier zu
sitzen. Es kann nimlich nicht oft und nachdriicklich genug
wiederholt werden, daB Prof. Paul Fredericq, wenn er dem
Publikum auch gern das Gegenteil einreden mochte, in dieser
Angelegenheit keineswegs der Dolmetsch der vldmischgesinnten
Liberalen ist, sondern lediglich die Gruppe vertritt, welche in
der Geschichte der vlimischen Bewegung sich unter dem
Namen ,de Kleine Kapel* beriichtigt machte — ein Gruppe,
deren EinfluB in der groBen vlimischen Kirche seit langem im
Niedergange begriffen ist, wie deutlich an dem steten Verfall
der Einrichtungen zu erkennen ist, iiber die sie noch verfiigt.

Das besagt natiirlich nicht, daB Prof. Paul Fredericq zu
denen gehdrt, mit deren Gegnerschaft man nicht zu rechnen
brauchte, ich betrachte ihn vielmehr als einen ernsthaften, ja
gefdhrlichen Gegner, weil man ihn ebenso schwer wie einen
schlingernden Aal fest fassen kann, und er dabei in hohem
MafBie die Gaben besitzt, wodurch auf weiterem Gebiete ein
Simon Renard und ein Granvella, ein Talleyrand und ein Fouché
sich ausgezeichnet haben. Daher verstehe ich wohl, daB man-
cher sich an ihn nicht heranwagt, denn der Mann besitzt ein
vorziigliches Gedichtnis, und wer es wagt, ihm in den Weg



zu laufen oder auch nur das Losungswort sich von ihm nicht
holen will, der kann auf etwas ganz anderes als auf Firderung
seinerseits rechnen. Und fiir jeden ist es nicht immer maoglich,
darauf zu pfeifen.

Fiir die Koniglich Vlimische Akademie ist Prof. Paul
Fredericq der geschworene Feind. Aus welchen Griinden er
auf unsere Korperschaft so arg verbissen ist, bleibt eine offene
Frage, die beantworten zu wollen indes auch der Miihe nicht
wert ist.

Die Tatsache geniigt, daB nimlich der Gentener Professor
seit 16 Jahren der Peter der Einsiedler in dem Kreuzzug ist,
der cegen die Akademie gepredigt wird und noch immer fort-
dauert. DaB dieser Kreuzzug bis jetzt auf eine Anzahl mehr
oder weniger angenehmer blauer Schienbeine ausgelaufen ist,
brauche ich nicht zu erwiihnen, es sei denn um festzustellen,
daB Niederlagen, die jemand anders allen weiteren Versuchen
abgeneigt gemacht hétten, diesen vorbildlichen Eiferer eher
anspornten und ihn lediglich bewogen, sich immerfort nach
zweckmiBigeren Mitteln umzusehen.

Wie man zu Werke ging, ist bekannt. Wéihrend man mit
bombastischem Geprahle das ,Taalverbond® stiftete, aus dem
man eine Gegen-Akademie machen zu sollen getraumt hatte, das
sich aber als tote MiBgeburt erwies, wimmelte es in den Or-
ganen der ,,Kleine Kapel* von allerhand auBergewohnlich geist-
reichen Ausfillen gegen die vlimische K. K. demie®, Ausfiille,
die in den Spalten von dem auf Gediegenheit A nspruch machen-
den .,.Volksbelang* weniger an ihrem Platze waren als in ge-
wohnlichen Wahlblidttchen. Die eigenartige Polemik machte auf
das groBe Publikum auch geringen Eindruck, und bei den Ge-
bildeten rief sie deutliche Zeichen von Widerwillen hervor.
Ich erinnere mich unter andern, wie sich damals der sel. Baron
de Maere d’Aertrycke dariiber ausdriickte. Es wurde not-
wendig, etwas anderes auszufinden.

Was man jetzt versuchte, war die Taktik, die den Straul-
vowel kennzeichnet. Die Koninkl. Vlaamsche Academie, ihre Ver-
handlungen, ihre Mitglieder, ihre Werke wurden streng boy-
kottiert und systematisch totgeschwiegen. Diejenigen Holldnder
Noorderbroeders) z. B., welche Prof. Paul Fredericg’s Blatt
..Volksbelang* regelmiBig lesen, um sich auf der Hohe zu halten
von dem. was hier auf vlimischem Boden geschieht, miissen
glauben, daB hier in Gent wohl eine Viaamsche Akademie
existiert, daB sie aber rein nichts tut, und daB ihre Mit-
glieder jahraus jahrein nichts machen und nichts herausgeben,




284

nichts wenigstens, das erwihnt zu werden wverdiente. Die
Vlamingen freilich wissen es besser, und das ist die Hauptsache.

Zugleich wird bei jeder Gelegenheit mit iibertriebenem Ge-
preis von der ,,Académie Rovale de Belgique* gesprochen und
in allen mdoglichen Ténen wiederholt, daB das Institut, welches
unterdes auch vor Prof. Paul Fredericq und ein paar seiner
Freunde seine Tore gedffnet hatte, die einzige in unserm
Vaterlande ist, die in Betracht kommen kann; ja unlingst noch
schrieb man im »Yolksbelang',!) daB ihr Ansehen in- und auBler-
halb unseres Landes unendlich groBer ist, als das der ,,Vlaam-
sche Akademie." Kein Wunder! dije franzdsische Sprache ist
natiirlich in- und auBerhalb unseres Landes viel verbreiteter
als das Niederlindische! Daraus folgt, daB die Arbeiten einer
Akademie, die sich ausschlieBlich des Franzésischen bedient,
schneller und allgemeiner bekannt werden miissen als die einer
Gesellschaft, in der man unsere Muttersprache vorzieht. Man
vergiBt iibrigens, daB dergleichen lediglich der Tatsache zuzu-
schreiben ist, daB die gebrauchte Sprache auBerhalb der Gren-
zen ihres eigenen Gebietes mehr oder weniger bekannt ist, und
daB es weder mit dem wirklichen Werte der gelieferten Arbeit
noch mit den persénlichen Verdiensten der Mitglieder in wissen-
schaftlicher Hinsicht etwas zu tun hat. Ubrigens ist es be-
sonders erbaulich, einen vldmischgesinnten Vlaming die Sophis-
men wiederkéduen zu sehen, mit denen die Franskilions uns seit
einem halben Jahrhundert und linger in Schlaf zu singen suchen.

Andererseits muf die ewige Verhimmelung einer durch und
durch franzosischen und franzésisch gesinnten Koérperschait,
eines der Bollwerke der Verfranschung Belgiens, jeden auf-
richtigen Vlaming heftic vor den Kopi stoBen, besonders,
wenn man bedenkt, wie Julius Vuylsteke in seiner bissigen
Flugschrift ,,Een Woord over de Belgische Academie®? den
dort herrschenden Geist nach Gebiihr gekennzeichnet hat. Und
der Umstand, daB, wie ich bereits sagte, die Akademie zwei
oder drei Vlimischgesinnte unter ihre Mitglieder aufgenommen
hat, dnderte an dem Zustande nichts. Denn die Vlamingen
werden nur unter der Bedingung zugelassen, dal sie dort nichts

Y) In der Nummer vom 17. Januar 1903. Der Artikel —
eine ausfiihrliche Lebensbeschreibung von Julius Vuylsteke — ist
nicht gezeichnet: es unterliegt aber keinem Zweifel, daf Prof.
Paul Fredericq der Verfasser desselben ist.

*) Erschienen in ,,Nederduitsch Tijdschrift" (1867), wieder
abgedruckt in den Verzamelde Prozaschriften von Julius Vuyl-
steke, Bd. I, S. 267 ff. Gent 1887,
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als franzésisch sprechen, eine Bedingung, die sie iibrigens
piinktlich erfiillt haben . . . . .

(Zwei lange Mitteilungen iiber Vuylstekes Stellung zur
Belgischen Akademie und zum Franskiljonentum iibergehe
ich hier.)

Es kommt mir vor, als ob Minner, die ihre eigene Sache
verleugnen und das Grundprinzip, welches sie vertreten miis-
sen, opfern, den Ort, an dem sie sich solcher Palinodien
schuldig machen, etwas weniger laut rithmen sollten.

Wie dem auch sei, von dem systematischen Totschweigen
der Vlaamschen Academie wurde dann und wann abgesehen,
nimlich dann, wenn sich eine giinstige Gelegenheit bot, der ver-
haBten Anstalt oder einem ihrer Mitglieder einen Stich zu
versetzen. Diese Titigkeit wurde aber durchweg anonym aus-
gefiihrt, oder Abhéingigen und am liebsten den Holléindern iiber-
lassen. - Es ist nur eine Ausnahme, wenn, wie in dem vor-
liegenden Falle, Prof. Paul Fredericq in eigener Person mit
offenem Visier den Kampiplatz betritt.

Sein umfangreicher Aufsatz ist als historischer Beitrag
nicht zu wverachten. Er wirft nimlich ein etwas riicksichts-
loses Licht auf gewisse Vorginge in der ersten Zeit der wvli-
mischen Bewegung, die wenig bekannt oder jedenfalls seit
langem wvergessen waren. Prof. Paul Fredericq hat den
Schleier zerreiBen zu miissen geglaubt, unter dem die
hiBlichen Sachen verborgen lagen. Das war sein Recht, viel-
leicht seine Pilicht als Geschichtsschreiber.

(Es wird dann iiber einen dunkelen Punkt im Leben von
Sleeckx gesprochen, der uns hier nicht interessiert.)

Von Prof. Paul Fredericq wird uns erzihlt, wie Sleeckx,
der sich als Kandidat hatte aufstellen lassen und an der Spitze
der Liste gewihlt wurde, trotzdem aber geglaubt hatte, fiir die
Mitgliedschait der Akademie sich bedanken zu miissen. Die Er-
zihlung ist aber nicht allein augenscheinlich tendenziés, sie ist
unvollstindig und deshalb ungenau. So z. B. wird verschwiegen,
daB noch andere liberale Kandidaten aufgestellt wurden, als die
fiinf, welche die Herren Max Rooses und Jan van Beers durch-
driicken wollten. Diese fiinf, behauptet weiter Prof. Paul Frede-
ricq, waren d i e Kandidaten der vlimischen Liberalen. Nun, das
ist vollic unrichtig. Die Kandidatenliste*) wurde aufgestellt in

1) AuBer Dom. Sleeckx (1818—1901) waren daraui noch
folgende Dichter benannt: G. Th. Antheunis (1840—1907), Jul.
de Geyter (1830—1907), Pol de Mont (geb. 1857) und Julius
Vuyvlsteke (1836—1903). (Jostes.)
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einer geheimen, jedenfalls privaten Versammlung in Antwerpen,
an der nur ein halbes Dutzend Personen triées sur le volet teil-
nahmen, und dann noch wohl Personen, die von niemand einen
Auftrag erhalten hatten und deshalb auch niemand als sich
selbst wvertraten. Prof. Paul Fredericq war dabei, das
ist moglich; aber er wiirde Unrecht haben, fortwihrend Lud-
wig XIV nachzureden und bestiindig zu wiederholen: ,Die
vlidmisch-liberale Partei bin Ich"

Was geschah iibrigens? Die zahlreichen vlidmischen Libe-
ralen, die man um Rat zu fragen nicht gewiirdigt hatte, hielten
sich durch den von Antwerpen aus erlassenen Hirtenbrief nicht
gebunden, und einzelne wvon ihnen schlugen in der Akademie
andere Kandidaten vor. Zwei dieser Kandidaten, die Herren
Dr. C. J. Hansen und Prof. J. Micheels wurden zugleich mit
Sleeckx gewdihlt, und von den iibrigen mancher kurz darauf
oder spéter. Sieh da, was Prof. Paul Fredericq sorgfiltic ver-
schweigt. Er geht noch weiter, er nimmt keinen Anstand aui-
recht zu halten, daB Sleeckx der einzige Liberale war, der
bei der Mehrheit der Akademie ,Gnade fand“. Solche will-
kiirliche Verdrehung der Wahrheit sollte man eher von einem
Schiiler des Paters Loriquet als von einem ernsthaften Professor
der Geschichte erwarten.

Die Tatsachen sind inzwischen hinreichend bekannt ge-
worden und weder durch absichtliche Unterdriickung noch
durch falsche Vorspiegelungen aus der Welt zu schaffen. Mog-
licherweise wird es Prof. Paul Fredericq gelingen, diesen oder
jenen Holldnder, der mit unseren Verhiltnissen nicht vertraut
ist, zu verbliiffen; aber die Vlamingen sind vollkommen auf der
Hohe und werden sich so leicht nicht irrefithren lassen. Darauf
kann er sicher rechnen,

Mit Riicksicht hierauf wiirde ich mir daher die Miihe
sparen koénnen, weiter zu reden. Da jedoch Prof. Paul Frede-
ricq es ratsam gefunden hat, seine Anklagen in einer offiziellen
Verdfientlichung der ,,Académie Royale de Belgique' vorzu-
bringen, erachte ich es nicht fiir iiberfliissig, im SchoBe der von
ihm angefallenen Kon. VI. Ak. seine Anklagen zu priifen und
zu wigen und kurz und biindig die Grundlosigkeit derselben
ZUu Zeigen,

Die erste — und hauptséchlichste — Anklage des Gentener
Professors geht dahin, daB die Vlaamsche Academie nicht allein
durch ein katholisches Ministerium ins Leben gerufen wiurde,
sondern die Regierung die Mehrheit der ersten 18 Mitglieder
aus ihren Parteigenossen nahm. Ich erkenne an, daB so etwas
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vom liberalen Standpunkt aus sehr zu bedauern war. Aber
wen trifft die Schuld, wenn nicht die Liberalen selbst, an erster
Stelle Prof. Paul Fredericqs Gruppe? Jeder weill doch, daB
unter dem liberalen ,Ministerium, das 1884 abtrat, ein voll-
stdndiger Entwurf die Vlaamsche Academie betreffend vorbe-
reitet und bereitgehalten wurde; ja sogar die Liste der zu-
kiinftizen Mitglieder wurde aufgestellt, und es wird niemand in
Erstaunen setzen, daB fast alle Auserkorenen erprobte Freunde
der Regierung waren. Der Entwurf wurde, wie alle vlamen-
freundlichen MaBnahmen, von Seite der Walen und Franskil-
jons hartniickig bekimpit, und dem war der laue Vlaming, der
Rolin-Jaecquemyns hief und als Minister des Innern den
Plan durchzutreiben hatte, nicht gewachsen. Vielleicht hitten
seine vldmischen Anhiinger durch kriftizen Druck etwas er-
reichen konnen, aber kurz zuvor, wihrend des Kampies um die
Vervlamschung des Mittelschulunterrichts, hatte Prof. Paul
Fredericq in voller Sitzung des Willems-Fonds die Lehre ge-
predigt, daB, wenn eine Regierung liberal sei, es ,guten Libe-
ralen verboten wiire, ihr listic zu fallen. Minister Rolin-
Jaecquemyns wurde deshalb nicht _beldstigt, und der Entwurf
fiir die Vlaamsche Academie blieb in den Kartons begraben.
Ich frage nochmals: wen trifit die Schuld?

Die Sache wurde wieder auf's Tapet gebracht unter dem
Ministerium der Herrn Bernaert und de Moreau, und dieses Mal
lief sie flott vom Stapel. Minister de Moreau war zwar ein
Wale, der kein Vlimisch sprach, und darauf stiitzt sich Prof.
Paul Fredericq, um ihm ,Unkenntnis'* und ,Unfihigkeit" u.
dgl. vorzuwerfen. Es wundert mich, daB diesen selben Vor-
wurf Prof. Paul Fredericq nicht a fortiori gegen gewisse Libe-
rale richtet, die ebenso unwissend im VIdmischen waren, wie
der Herr de Moreau und im UbermaBe uns und unsere Sprache
mit Beweisen ihres unversdihnlichen Hasses dauernd begliickten.
Jedenfalls scheint mir der Wale de Moreau, der das vlamen-
freundliche Werk ausfiihrte, vor dem der Vliming und ge-
wesene Vlamingant zuriickschreckte, etwas DBesseres als
»Stank statt Dank" verdient zu haben. Ubrigens wei Prof.
Paul Fredericq besser als sonst einer, daB, wenn auch die
Griindungsakte durch ihn als Minister des Innern unterzeichnet
wurde, er in der Angelegenheit doch eine ganz untergeordnete
Rolle spielte. Das Haupt der Regierung, der Herr Beernaert,
war es, der im wesentlichen alles regelte. Und der Herr
Beernaert war ein Vlaming und mit unserengVerhiltnissen sehr
gut vertraut. Prof. Paul Fredericq tut, als wisse er davon
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nichts, weil er sich sonst das Vergniigen hitte versagen
miissen, von denen zu reden, die den ,,unkundigen" wilschen
Minister so schlecht ,unterrichtet” héitten. Und diese freund-
liche Insinuation durften wir nicht entbehren.

Wie dem auch sei — und da liegt der Hund begraben —
unter den 18 von der Regierung ernannten Mitgliedern zihlte
man 10—12 Katholiken und unter den 6 oder 7 Liberalen
waren verschiedene, die nicht an dem Gingelbande der ,,Kleine
Kapel" liefen und deshalb fiir Ketzer und ,Stinker” gehalten
werden miissen. Ich wiederhole: ich verstehe die Entriistung
von Prof. Paul Fredericq. Aber darf der Kessel dem Topi
vorwerien, daB er schwarz ist? Hitte Minister Rolin-Jaecque-
myns den Willen oder den Mut gehabt, die Vlaamsche Academie
zu stiften, ganz sicher wiirde er dafiir gesorgt haben, daB seine
Getreuen die Mehrheit in derselben gehabt hitten. Und ich
wage die Vermutung, daB Prof. Paul Fredericq dagegen nicht
protestiert haben wiirde. Wie kann er deshalb an Peter
tadeln, was er an Paul billigt?

Die zweite Anklage gilt nicht mehr der Regierung, sondern
der Akademie selbst. Prof. Paul Fredericq zufolge hitte diese
das geiibte Unrecht gutmachen konnen und miissen, indem sie
mindestens fiinf von den acht offenen Pldtzen den Liberalen
iiberlieB. Sie tat es nicht, und deshalb wird der Stab iiber ihr
gebrochen.

Ich zogere nicht, zu erklidren, daB es in der Tat zu
wiinschen gewesen wire, moglichst das Gleichgewicht zwischen
den beiden Richtungen herzustellen. Ungliicklicherweise mischt
sich hierzulande die unselige politische Eifersucht iiberall hinein.
Mir ist kein Beispiel bekannt, daff irgendwo eine Mehrheit aus
reiner Liebe zur Gerechtigkeit ihre Herrschaft preisgegeben
oder auch nur ihre Stellung geschwicht hitte. Wie macht
man es denn in der ,,Académie de Belgique"? In der literarischen
Abteilung (Klas der Letteren) wverfiigen dort die Freunde von
Proi, Paul Fredericq iiber eine unumstéBliche Mehrheit. Und
was tun sie? Neun mal hintereinander haben sie offene Plitze
mit Liberalen besetzt, so daB die katholische Minderheit jetzt
klagend die proportionale Vertretung wverlangt, ein Verlangen,
dem Prof. Paul Fredericq sich mit besonderem Nachdruck
widersetzt. Er begeht also in Briissel dasselbe ,,Verbrechen®,
welches er in Gent den katholischen Mitgliedern der Vlaamschen
Academie so bissigevorhiilt. Einen derartigen Mangel an Logik
und Objektivitit nenne ich betriibend.
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LaBt uns iibrigens die Sache einmal aus der Nihe be-
sehen!

Angenommen, daff es niitzlich und nétig war — und davon
bin ich persdnlich iiberzeugt-— bei den in Frage stehenden
Wabhlen einige Liberale durchzudriicken, dann wirft sich sofort
eine doppelte Frage auf: 1. War in Hinsicht auf das Ziel die
Kandidatenliste geschickt aufgestellt? 2. Wurde die Liste in
einer solchen Weise eingebracht, daB ein giinstiger Erfolg
moglich war?

Auf die erste Frage antwortet man natiirlich, daB die fiinf
Kandidaten der Herren Max Rooses und Jan van Beers die Elite
der liberalen Schriftsteller darstellten. Das bezweifelt niemand.
Aber schriitstellerische Begabung kommt in solchem Falle
nicht in Betracht. Eine akademische Wabhl ist kein Preiskampt,
kein Examen, bei dem die Bewerber nach ihren Examensnoten
und Verdiensten rangieren und zugelassen werden. Den Mit-
gliedern einer Akademie mutet man nicht zu, um die Meister-
schaft zu kdmpien wie die Minnesinger auf der Wartburg.
Eine Akademie ist ebensowenig eine Rederijkerkamer, wo jeder,
wenn die Reihe an ihn kommt, mit seinem Gedichte oder mit
seiner Novelle auftritt und es damit bewenden lassen kann.
Eine Akademie ist hauptsichlich eine Einrichtung, in der man
in Verbindung mit Literatur und Wissenschaft allerlei Ver-
waltungs- und andere Arbeiten zu verrichten hat; und im Hin-
blicke hierauf kann es kommen, daB ein glinzendes Schrift-
stellertalent nicht immer die sichersten Biirgschaften bietet, ia
daB ein minder begabter Mann fiir die ihm iibertragene Aufgabe
geeigneter erscheinen kann. Anderseits darf man auch nicht
aus dem Auge verlieren, daBl derjenige, der sich mit einer nichts
und niemand schonenden Leidenschaftlichkeit in den Kampf der
Parteien gestiirzt und seine politischen Gegner oft zu unversohn-
lichen personlichen Feinden gemacht, mit eben diesen Feinden
auf neutralem Gebiete kaum zusammenkommen und gemein-
sam mit ihnen in Frieden wirken kann. Und dies war zweifellos
bei ein paar Kandidaten der Fall. ) Deshalb hiitte man auch,
wollte man wirklich Erfolg haben, meines Frachtens verniinf-
tiger gehandelt, nur solche Persénlichkeiten wvorzuschlagen,
die, wiren sie auch noch so liberal gewesen, von der katho-
lichen Mehrheit ohne zu groBe Uberwindung hiitten angenom-
men werden konnen.

') Hier ist wohl an Vuylsteke und de Geyter gedacht
(Jostes.)
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Ungliicklicherweise war man Kkeineswegs darauf aus,
Erfolg zu haben. Was man suchte, war ein Vorwand, um
einer Akademis den Krieg erkliiren zu konnen, die doch keines-
falls der Schulrute der ,,Kleine Kapel* unterstellt werden konnte
und deshalb wie alle vorhergehenden in den Grund gebohrt zu
werden verdiente. Dafiir liefern die Ereignisse den iiber-
zeugenden Beweis.

Wie griff man nun die Sache an?

Der Mehrheit der Akademie wurde ein Ultimatum gestellt.
Man forderte sie auf, das Unrecht, welches der Minister, der
sie ernannt, begangen hatte, wieder gut zu machen, und damit
einem Fiihrer ihrer Partei in Wirklichkeit einen wverletzenden
Tadel zu erteilen.

Man drohte mit Austritt, wenn sie die fiinf vorgeschlagenen
Kandidaten nicht en bloc annidhme, und man betonte, daB
diese weniger als verdiente Schriftsteller, denn als Liberale
gewihlt werden sollten. Die Frage wurde demnach offen auf
das politische Gebiet hiniibergespielt. Und sicher um das noch
deutlicher zu machen, fand man es fiir gut, das Ultimatum im
voraus mit allerlei schénen Kommentaren in den Blédttern an-
zukiindigen. Das nennt man einem das Messer an die Kehle
setzen. Vorziiglich vielleicht, wenn man der Stirkste ist, aber
sehr unzweckmiéBig, wenn es gilt, fiir eine Minderheit von einer
Mehrheit, die man doch nun einmal nicht iiberwiltigen kann,
durch Uberredung einen Wunsch erfiillt zu erhalten.

Konnte man unter solchen Umstiinden ernstlich hoffen, daB
die Katholiken der Akademie das Haupt in den SchoB legen
und derartigce Herausforderungen dadurch beantworten wiir-
den, daB sie demiitig die Flagge strichen und sich die erniedri-
genden Bedingungen, welche man ihnen stellte, gefallen lieBen?
Niemand, selbst Prof. Paul Fredericq nicht, konnte so etwas
erwarten. ;

Ich sag’ es noch einmal: was man forderte, war im
Grunde billig und recht; aber die Art und Weise, wie man den
Antrag stellte, die Form, welche man ihm gab, waren gleich-
sam darauf berechnet, eine Ablehnung herauszulocken und
so einen gewaltsamen und unheilbaren Bruch unvermeidlich
zu machen.

Und dank diesem Meisterstiicke diplomatischer Gewandt-
heit sollte der vlimische Talleyrand weit und breit rund-
posaunen konnen, daf die ,fanatische” (dweepzieke) Mehrheit
aus der Vlaamschen Akademie unsere besten Schriftsteller aus-
schloB, aus dem einzigen Grunde, weil sie liberal waren.
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Das ist, man weiB es, tatsichlich geschehen. Aber die
Drihte des Spieles konnte man ungliicklicherweise nicht ver-
bergen. Sie waren so dick wie Kabel und stachen buchstiblich
die Augen aus. QGering war die Zahl braver Seelen, dié sich
hinter’s Licht filhren lieB; geringer noch die Zahl derer unter
ihnen, die nicht bald dahinter kamen, dal man sie zum Narren
gehabt hatte.

Prof. Paul Ferdericgs dritte und letzte Anklage ist die
eigentiimlichste. Sie richtet sich gegen die Zusammensetzung
der Akademie, iedenfalls soweit die 18 durch die Regierung
direkt ernannten Mitglieder in Frage kommen. Mit anderen
Worten, Prof. Paul Fredericq stéBt es vor den Kopf, daB die
Literatur so unvollkommen vertreten war, Gleichwohl erkennt
er an, daB 6 von den 18 Schriitstellern von Talent und Namen
wiren und leugnet nicht, daB unter den iibrigen sich ,schwi-
chere Talente befiinden“.*) Aber das ist ihm nicht genug.
Offenbar ist er der Meinung, daB die Vlaamsche Academie
ausschlieBlich fiir die Vertreter der schénen Literatur da sei,
fiir Belletristen, und dann auch noch wohl ausschlieBlich fiir
solche, die an der Spitze der Gilde stehen.

Wenn ich nicht wiiBte, daB Prof. Paul Fredericq kein Mann
ist, der unbesonnen zu Werke geht, wiirde ich annehmen
miissen, daB er weder die konigl. Verfiigung, welche die Aka-
demie ins Leben rief, noch auch die Statuten unserer Kérper-
schaft je gelesen hiitte. Anders miiBte er gesehen haben, daB
die Vlaamsche Akademie nicht eine ausschlieBliche literarische
Gesellschaft ist, wohl aber eine ,Gesellschaft von Schriit-
stellern und Gelehrten, in der man sich auch mit Wis-
senschaft beschiftigt: Sprachwissenschaft vor allem, aber
daneben auch mit mehr oder minder verwandten Fichern, wie
Geschichte, Erdkunde, Rechiswissenschaft, schone Kiinste, Pa-
dagogik usw. Nur die ,,Vulgarisateurs" behaupten in ihrem
Organe, daB die Kon. V1. Akademie ihren gesetzlichen Wirkungs-
kreis iiberschreite, wenn sie sich mit etwas anderem als bloB mit
Literatur befasse. Es tut mir leid fiir Prof. Paul Fredericq, aber
zu hiufig ist er in der Wahl der Argumente mit den literarisch
ungebildeten und ungewaschenen Franskiljons einig. Die
Vlaminganten, welche, selbst wenn sie ihn bekdmpien, seinem
Talente Huldigung entgegenbringen und, weit entiernt, ihm seine

1) Von den Dichtern befanden sich auf der Regierungsliste
tinter anderen der populirste (der liberale Emmanuel Hiel) und
der bedeutendste (der Priester Guido Gezelle). (Jostes.)
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Ansichten verdenken zu wollen, ihn lieber als einen ,ver-
irrten Freund" betrachten, empfinden das sehr peinlich.

Etwas spaBhaft klingt es, wenn Prof. Paul Fredericq sein
Erstaunen iiber die Tatsache ausdriickt, daB drei ,hervor-
ragende Qelehrte", die er mit Namen nennt,?) unter den 18
Erkorenen zu finden waren. ,Die drei hervorragenden Ge-
lehrten," sagte er, ,,waren iibrigens Mitglieder der Konigl.
Academie in Briissel, wo sie am Mittelpunkte der
franzdsischen Wissenschaft® — halten wir dies
Bekenntnis fest, es ist Gold wert — vollkommen am Platze
waren. Aber was wollten sie in Gottes Namen in der Kon.
V1. Academie machen?"

Was? Herr Professor. Nun, sie kamen in die V1. Akademie
lediglich deshalb, um dort in unserer Sprache die Wissenschaft
zu pflegen, etwas das sie, obwohl sehr gut dazu ausgeriistet,
bis dahin aus dem guten und ausreichenden Grunde deshalb
nicht getan hatten, weil bis dahin in Belgien kein anderer als
ein franzosischer Mittelpunkt bestand. Durch die Griin-
dung der VI. Academie wurde auch hier ein Brennpunkt fiir
vlimische Wissenschaft ins Dasein gerufen, und unstreitig ist es
der Wunsch aller rechtschaffenen Vlaminganten, daB die Aka-
demie ihren Wirkungskreis nach der Seite hin mehr und mehr
ausdehnen soll; denn heutigentages haben wir erheblich mehr
Bediirfnis fiir eine vaterlindische Behandlung der verschiedenen
wissenschaftlichen Ficher als fiir geistreiche Nowvellen oder
wohlklingende Lieder. Diese mdégen, ja miissen sein, aber laBt
uns, wenn's Euch beliebt, das wichtigste nicht vergessen: Je
vis de bonne soupe et non de beau langage, hat ein sehr weiser
und wverstindiger Franschmann geschrieben. Und wer allein
Belletristik pflegt und die Wissenschaft verwahrlost, der gleicht
einem Menschen, der in Lumpen gekleidet herumliuft und die
Lumpen mit kostbaren Spitzen und glinzenden Juwelen aus-
statten wollte. Schaff dir erst ein Hemd, eine Hose und einen
Rock an, mein Bester, das wird schicklicher sein.

Doch, geben wir fiir einen Augenblick zu, daB Prof. Paul
Fredericqs Beschwerde im wesentlichen begriindet sei, anders

1) Es waren der Gentener Bibliothekar F. van der Haeghen
(Tt 1913), der Liitticher Professor Roersch (1 1891) und der
Lowener Professor P. Willems (f 1909), einer der um die
Sache der Akademie verdientesten Minner. Beziiglich van der
Haeghens hatte iibrigens Fredericq Recht, aber — er war
ein Liberaler. Zur selben Partei gehérte der ebenfalls
von der Regierung ernannte de Hoon, der in richtiger Selbsts
einschitzung die Ernennung ablehnte. (Jostes.)
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ausgedriickt, daB die eigentliche Literatur in unserer Akademie
nicht gebiihrend vertreten sei. Wir haben das Recht, zu fragen,
wie es in dieser Beziehung bei anderen Instituten derselben Art
sieht, speziell bei der Académie Royale de Belgique, die uns so
bitter als Mustereinrichtung vorgehalten wird."

Der Redner legt dann die Zustéinde in dieser Akademie
offen und schlieBt mit den Worten:

,Dadurch, daB ich diesen Protest hier erhob, habe ich
lediglich meine Pficht erfiillt, und ich wage auf herzliche Zu-
stimmung nicht nur seitens meiner geachteten Mitglieder zu
rechnen, sondern auch aller derer, die befugt sind, in der Sache
ein klares und unparteiisches Urteil zu fédllen."

S eSS s

s ——







Inhaltstibersicht.

Vorwort. Seite 3. De Vlaming, Gedicht von Eugeen van
Oye 4. -

Von Childirich bis Napoleon. Name und vél-
kischer Charakter der Vlamen 5; AuBerungen des germa-
nischen VolksbewuBtseins unter der Burgunderherrschait 7;
Willkiir der spanischen und osterreichischen Regierung 10;
wachsende Franzosisierung wiihrend der franzdsischen Revolu-
tion 11; Unterdriickung des Vldmischen durch Napoleon 13.

Vereinigung der ndordlichen und siidlichen
Niederlande. Wiedereinsetzung der niederlind. Sprache
in ihre Rechte 14; MiBgriffe der hollind. Regierung 16; Gegen-
sitze im Volkscharakter der Nord- und Siidniederlinder 17;
Adel und Geistlichkeit neigen nach Frankreich 20; erfolgreiche
Titigkeit der politischen Agenten Frankreichs, die zum Um-
sturze und zur Bildung des Kbonigreichs Belgien fiihrt, 22.

Das neue Sprachengesetz. Unklarheit desselben
25: seine willkiirliche Anwendung durch das Beamtentum und
die Folge davon 27; Stellung des Kénigs zu der systematischen
Franzdsisierung Flanderns 35.

Erwachen des vlimischen VolksbewuBt-
seins. Pilege der niederliind. Sprache 39; Regelung der
Rechtschreibung 41; Friihling der neuvlimischen Literatur,
Willems, de Laet, Conscience usw. 44.

Der politische Mehltau Vergebliche Warnung
der Fiihrer vor AnschluB an bestimmte politische Parteien;
fortwihrende Enttiuschungen 51; zahlreiche mehr oder minder
erfolglose Petitionen an die Regierung 56.

Das Franzésische in Regierung und Ver-
waltung. Heer 68; Post 71; Eisenbahn 73; allmihliche
Franzosisierung der Seelsorge, zumal in den Stédten 75.

Innere Krankheit des Vlamentums. Der fran-
zosische Geist der hoheren Stinde und sein EinfluB auf das
Volk 79.

Das Schulwesen Flanderns. Elementar- und
Normalschulen 88: Gymnasien und sonstige Mittelschulen 93;
Reformversuche in den staatlichen und Freien Schulen 95;
das Grundiibel des Unterrichtswesens 105; die Gefahr des
franzésischen Unterrichts fiir das vléimische Volkstum 107,




206

Die vldmischen Frauen. Allgemeines 113; die
Volksschullehrerinnen 116; die staatlichen und geistlichen Er-
ziehungsanstalten und ihre systematische Franzisisierung der
vidmischer Familien 116; geringe Aussicht auf Besserung der
(Qarde, die sich nicht ergibt. 126.

DiebelgischenUniversitdten. Offizielle franzo-
sische Unterrichtssprache 127; Kampi fiir die Vlamisierung der
Universitdt Gent 128.

Die vlimische Akademie. 129,

Das vldmische Studententum. Sturm und
Drang 132; Albrecht Rodenbach 136; neues Leben in den
Reihen der Vlaminganten 148,

Die Politik der Vlamen in jiingerer Zeit.
Der alte Wein in neuen Schliuchen 150; Liberalismus und
Sozialismus 155; allgemeine Unzufriedenheit 157.

Die vldmischen Mundarten 162. Vldmische und
niederldndische Schriitsprache 170; die Sprache Gezelles und
seiner Jiinger 171; erfolglose Bestrebungen, das Hochdeutsche
als Schriftsprache einzufithren 175.

Vliamen und Deutsche. Verhiltnis der Vlamen zur
deutschen Literatur 182; Neigung der #lteren Vlaminganten zu
einer Anndherung an Deutschland 183; die deutsch-vldmischen
Siingerfeste 184; wachsende Entfremdung seit 1870 Seite 186.

Wihrend des Interims. Gegenwirtige Parteien
unter den Vlamen und ihre Ziele; Verwaltungstrennung,
vldmisch-wallonischer Bundesstaat, selbstindiges Konigreich
Flandern 194; das Schlachtfeld der Nationen und seine Gefahr
fiir Deutschland 206; Aussicht in die Zukunft 207.

Beigaben:

1. Rede des Bischofs Rutten wvon Liittich iiber die vlimische
Bewegung 223.

2. Die katholische Partei und das Vlamentum 236.

3. Die niederlindische Sprache in den staatlichen und kirch-
lichen Unterrichtsanstalten. Von JuliusVuylsteke 248.

4, Die Vlamen und die Freien Schulen nach Fernand Daumont
272.

5. Professor Paul Fredericq und die Kénigl. Vliimische Aka-

demie 282,




= e ———————————————

[ — - P




Borgmeyer & Co., Miinster i. W.
Verlagsbuchhandlung,

In unserem Verlage sind erschienen :

Kriegsvortrage der Universitdt Miinster i. 'W.

1. Mausbach, Prof. Dr., Vom gerechten Kriege und sei-
nen Wirkungen.

2. Daenell, . » Wie es zum Kriege kam.

3. Gottlob, " »  DasFrankreichderdrittenRepubl.

4. Meister, 5 » Kabelkrieg und Liigenfeldzug.

5. Schwering, » Die literarische Fremdherrschaft
in Deutschland.

6, Braun, ) » Krieg und Jugendbewegung.

7. Grimme, 7 » Islam und Weltkrieg.

8. Ehrenberg, , » Der Krieg und die Kunst.

9. Ebers, 5 » Krieg und Vilkerrecht.

10. Keller, I » Das moderne England.

11/12. Plenge, . »  Der Krieég u. die Volkswirtschaft.
13. Rosenfeld, , » Der Krieg u. das Privateigentum.
14. Leipoldt, i »  Russische Dichtung u. russische

Volksseele.
15/16 Jostes, ,, , Die Vlamen im Kampt um ihre

Sprache und ihr Volkstum.
Jedes Heft kostet 50 Pig.

Grimme, Proi. Dr.; Ein biswilliger Sprachstiimper iiber deut-
sche Kriegsgreuel. Preis 50 Pig.

A ” » Sommes-nous des criminels? Preis 80 Pig,

Meister, » Bismarcks auswiirtige Politik seit 1871 und
der Weltkrieg. Preis 50 Pig.

i - » Die deutsche Presse im Kriege und spater.

Preis 1.—Mk.
Plenge, % » Der Krieg und die Volkswirtschait.
2. Auilage. 1.50 Mk.
i i » Aus dem Leben einer Idee. 1.—Mk.
5 - » Denkschrift iiber den Ausbau einer Unter-
richtsanstalt fiir die Ausbildung praktischer
Volkswirte. Preis 1.50 Mk.
(Kommissionsverlag).
X - » Zwischen Zukunit und Vergangenheit.
Zusatzkapitel zur 1. Auilage von ,Der
Krieg und die Volkswirtschaft.«
Preis -. 50 Mk.




f
i
I
!

e







.

g T
-5 A A SR et
T el










‘Die Ylamen

im Xampf um ihre Sprache und ihr Volkstum

Professor Dr. Franz Jostes

Ausland, Ehrenmitgliede der Kénigl. Vlamischen Akademie.

Zweite vermehrte und varbesserte Auflage.

Miinster i. W. 1916
Verlag von Borgmeyer & Co.

| 0|0 DP

[1s LW EW
':"! Aﬁn iy




OO O




	Vorderdeckel
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]

	Schmutztitel
	[Seite]
	[Seite]

	Titelblatt
	[Seite]
	[Seite]

	Vorwort
	[Seite]
	[Seite]

	Von Childirich bis Napoleon
	[Seite]
	Seite 6
	Seite 7
	Seite 8
	Seite 9
	Seite 10
	Seite 11
	Seite 12
	Seite 13
	Seite 14

	Vereinigung der nördlichen und südlichen Niederlande
	Seite 14
	Seite 15
	Seite 16
	Seite 17
	Seite 18
	Seite 19
	Seite 20
	Seite 21
	Seite 22
	Seite 23
	Seite 24
	Seite 25

	Das neue Sprachengesetz
	Seite 25
	Seite 26
	Seite 27
	Seite 28
	Seite 29
	Seite 30
	Seite 31
	Seite 32
	Seite 33
	Seite 34
	Seite 35
	Seite 36
	Seite 37
	Seite 38
	Seite 39

	Erwachen des vlämischen Volksbewußtseins
	Seite 39
	Seite 40
	Seite 41
	Seite 42
	Seite 43
	Seite 44
	Seite 45
	Seite 46
	Seite 47
	Seite 48
	Seite 49
	Seite 50
	Seite 51

	Der politische Mehltau
	Seite 51
	Seite 52
	Seite 53
	Seite 54
	Seite 55
	Seite 56
	Seite 57
	Seite 58
	Seite 59
	Seite 60
	Seite 61
	Seite 62
	Seite 63
	Seite 64
	Seite 65
	Seite 66
	Seite 67
	Seite 68

	Das Französische in Regierung und Verwaltung
	Seite 68
	Seite 69
	Seite 70
	Seite 71
	Seite 72
	Seite 73
	Seite 74
	Seite 75
	Seite 76
	Seite 77
	Seite 78
	Seite 79

	Innere Krankheit des Vlamentums
	Seite 79
	Seite 80
	Seite 81
	Seite 82
	Seite 83
	Seite 84
	Seite 85
	Seite 86
	Seite 87
	Seite 88

	Das Schulwesen Flanderns
	Seite 88
	Seite 89
	Seite 90
	Seite 91
	Seite 92
	Seite 93
	Seite 94
	Seite 95
	Seite 96
	Seite 97
	Seite 98
	Seite 99
	Seite 100
	Seite 101
	Seite 102
	Seite 103
	Seite 104
	Seite 105
	Seite 106
	Seite 107
	Seite 108
	Seite 109
	Seite 110
	Seite 111
	Seite 112
	Seite 113

	Die vlämischen Frauen
	Seite 113
	Seite 114
	Seite 115
	Seite 116
	Seite 117
	Seite 118
	Seite 119
	Seite 120
	Seite 121
	Seite 122
	Seite 123
	Seite 124
	Seite 125
	Seite 126
	Seite 127

	Die belgischen Universitäten
	Seite 127
	Seite 128
	Seite 129

	Die vlämische Akademie
	Seite 129
	Seite 130
	Seite 131
	Seite 132

	Das vlämische Studententum
	Seite 132
	Seite 133
	Seite 134
	Seite 135
	Seite 136
	Seite 137
	Seite 138
	Seite 139
	Seite 140
	Seite 141
	Seite 142
	Seite 143
	Seite 144
	Seite 145
	Seite 146
	Seite 147
	Seite 148
	Seite 149
	Seite 150

	Die Politik der Vlamen in jüngerer Zeit
	Seite 150
	Seite 151
	Seite 152
	Seite 153
	Seite 154
	Seite 155
	Seite 156
	Seite 157
	Seite 158
	Seite 159
	Seite 160
	Seite 161

	Die vlämischen Mundarten
	Seite 162
	Seite 163
	Seite 164
	Seite 165
	Seite 166
	Seite 167
	Seite 168
	Seite 169
	Seite 170
	Seite 171
	Seite 172
	Seite 173
	Seite 174
	Seite 175
	Seite 176
	Seite 177
	Seite 178
	Seite 179
	Seite 180
	Seite 181
	Seite 182

	Vlamen und Deutsche
	Seite 182
	Seite 183
	Seite 184
	Seite 185
	Seite 186
	Seite 187
	Seite 188
	Seite 189
	Seite 190
	Seite 191
	Seite 192
	Seite 193

	Während des Interims
	Seite 194
	Seite 195
	Seite 196
	Seite 197
	Seite 198
	Seite 199
	Seite 200
	Seite 201
	Seite 202
	Seite 203
	Seite 204
	Seite 205
	Seite 206
	Seite 207
	Seite 208
	Seite 209
	Seite 210
	Seite 211
	Seite 212
	Seite 213
	Seite 214
	Seite 215
	Seite 216
	Seite 217
	Seite 218
	Seite 219
	Seite 220
	Seite 221
	Seite 222

	Rede des Bischofs Rutten von Lüttich über die vlämische Bewegung
	Seite 223
	Seite 224
	Seite 225
	Seite 226
	Seite 227
	Seite 228
	Seite 229
	Seite 230
	Seite 231
	Seite 232
	Seite 233
	Seite 234
	Seite 235

	Die katholische Partei und das Vlamentum
	Seite 236
	Seite 237
	Seite 238
	Seite 239
	Seite 240
	Seite 241
	Seite 242
	Seite 243
	Seite 244
	Seite 245
	Seite 246
	Seite 247

	Die niederländische Sprache in den staatlichen und kirchlichen Unterrichtsanstalten. Von Julius Vuylsteke
	Seite 248
	Seite 249
	Seite 250
	Seite 251
	Seite 252
	Seite 253
	Seite 254
	Seite 255
	Seite 256
	Seite 257
	Seite 258
	Seite 259
	Seite 260
	Seite 261
	Seite 262
	Seite 263
	Seite 264
	Seite 265
	Seite 266
	Seite 267
	Seite 268
	Seite 269
	Seite 270
	Seite 271

	Die Vlamen und die Freien Schulen nach Fernand Daumont
	Seite 272
	Seite 273
	Seite 274
	Seite 275
	Seite 276
	Seite 277
	Seite 278
	Seite 279
	Seite 280
	Seite 281

	Professor Paul Fredericq und die Königl. Vlämische Akademie
	Seite 282
	Seite 283
	Seite 284
	Seite 285
	Seite 286
	Seite 287
	Seite 288
	Seite 289
	Seite 290
	Seite 291
	Seite 292
	Seite 293
	Seite 294

	Inhaltsverzeichnis
	Seite 295
	Seite 296
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]

	Rückdeckel
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]

	Rücken
	[Seite]

	Farbkarte
	[Seite]
	[Seite]


